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Ein ſtolzer Rückblick 


„Wir Nationalſozialiſten können an dieſem dritten Partei- 
tag ſeit unſerer Machtübernahme mit Stolz auf alle die 
Leiſtungen hinweiſen, die im geſamten und in den tauſendfach 
gegliederten einzelnen Gebieten — rein materiell geſehen — 
vollbracht worden ſind. Wenn wir das Volk als großen Or⸗ 
ganismus ſehen und begreifen, daß jede Leiſtung, ganz gleich, 
an welchem Ort und in welcher beſonderen Form ſie ſich voll- 
zieht, am Ende doch dem geſamten Körper zugutekommt, 
dann kann man ungefähr ermeſſen, wie groß der Umfang 
deſſen iſt, was allein durch die Herabdrückung unſerer 
Arbeitsloſigkeit von über 6 auf 1¼ Millionen an 
Werten unſerem Volke geſchenkt wurde. Wir haben der Na⸗ 
tion einen Nutzen erſchloſſen, der von dem Einzelnen kaum 
genau begriffen wird. 

Die rund fünf Millionen Menſchen, die wir ſeit unſerer 
Machtübernahme in den nationalen Arbeitsprozeß einglieder⸗ 
ten, bedeuten, daß wir an jedem Arbeitstag durchſchnittlich 
30 bis 40 Millionen Arbeitsſtunden dem deutſchen Volke 
mehr gegeben und damit für es gerettet haben. Ganz gleich, 
für welche Leiſtungen dieſe Arbeitskraft im einzelnen ver⸗ 
braucht wird, im Geſamten ſchenkten wir der Nation damit 
in einem Jahre die Ergebniſſe von rund neun Mil⸗ 
liarden Arbeitsſtunden.“ 


Adolf Hitler 
in der Proklamation zum Parteitag 1935. 


die lage 


Dü. Ein Jahr großer Fortſchritte in der Verwirklichung unſeres natio- 
nalſozialiſtiſchen Wollens liegt hinter uns. Ein Jahr, das uns die Rück⸗ 
gewinnung des Saargebietes und die Wehrfreiheit nach außen, die 
Judengeſetze und die Arbeitsdienſtpflicht im Inneren gebracht hat, 
um hier nur die vier grundlegendſten Taten dieſes Jahres zu nennen. Wer weiß, 
welch eine Summe von Sorgen und Arbeit allein an dieſe Taten geknüpft 
war und noch iſt, der wird ſich hüten, in den Chor jenes Häufleins ſtets 
Unzufriedener einzuſtimmen, die heute dieſe Errungenſchaften als Selbſt— 
verſtändlichkeit entgegennehmen und dafür über irgendwelche Kleinigkeiten 
meckern, die meiſt nichts anderes ſind als die kleinen Schatten, die jene 
ſtrahlenden Erfolge werfen. Es geht nicht an, zwar „Hurra“ zu ſchreien, 
wenn eine Kompanie Soldaten vorbeimarſchiert, ſich dann aber am nächſten 
Buttergeſchäft anzuſtellen und über die Butterknappheit zu ſchimpfen. Es 
geht auch nicht an, immer radikalere Forderungen in der Judenfrage zu 
ſtellen, daraus entſtehende wirtſchaftliche Schäden aber dann mit wichtiger 
Miene als „Kriſe des Nationalſozialismus“ überall herumzuerzählen. Unſere 
führenden Männer laſſen ſich an Konſequenz in der Durchführung des na— 
tionalſozialiſtiſchen Programms von niemandem übertreffen. Nur ſie können 
aber auch beurteilen, was ohne zu große Anſpannung unſerer politiſchen, 
wirtſchaftlichen, ſozialen oder kulturellen Verhältniſſe eben noch durchgeführt 
werden kann. 


Das nun vergangene Jahr hat auch Deutſchlands Abkehr von dem gegen— 
wärtigen Völkerbund in jeder Hinſicht gerechtfertigt. Haben wir ſchon 
in den letzten Monaten darauf hingewieſen, in welch unangenehme Situation 
auch Deutſchland mehr noch als andere Staaten gekommen wäre, wenn 
es dieſem Völkerbund noch angehörte, ſo hat ſich in den letzten Wochen klar 
erwieſen, daß der Völkerbund nicht in der Lage iſt, feine Mit- 
glieder zu ſchützen. Gleichgültig, ob nun das objektive Recht auf der 
Seite Italiens oder Abeſſiniens ſteht, der Völkerbund hatte ſich jedenfalls 
auf die Seite Abeſſiniens geſtellt und verſucht, dieſes durch Sanktionen 
gegen Italien zu ſchützen. Wir haben ſchon in einem früheren Aufſatz nach— 
gewieſen, daß dieſe Politik entweder mit einem Krieg oder mit einer reſtloſen 
Blamage des Völkerbundes enden müſſe und den zweiten Fall für den 
wahrſcheinlicheren erklärt. Raſcher, als zu erwarten war, iſt dieſe Alternative 
jetzt allgemein offenkundig geworden, fo daß von den maßgeblichen Staats- 
männern ſogenannte „Friedensvorſchläge“ ventiliert wurden, die einer Auf— 
teilung und Entmündigung Abeſſiniens gleichkommen. Wie geſagt, 
wir wollen in dem Streite nach keiner Seite hin Partei ergreifen, aber wir 
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wollen um fo mehr daraus die Folgerungen für uns ſelbſt ziehen. 
Und dieſe können nur lauten: „Wehe dem Lande, das wehrlos auf 
die Gnade und Unterſtützung des Völkerbundes angewieſen 
iſt!“ Nicht genug können wir dem Führer danken, daß er uns von dieſer 
Inſtitution unabhängig gemacht hat. 


Was die Partei ſelbſt angeht, ſo hat ſie in den letzten Monaten 
begonnen, ſich im Sinne der alten Aktivität der Kampfzeit neu auge 
zurichten. Die Machtübernahme, die viele bewährte Kämpfer der Partei in 
öffentliche Stellungen führte, die außerdem die Zahl der Parteimitglieder 
außerordentlich vermehrte und dadurch dazu nötigte, zahlreiche unerprobte 
Kräfte mit Amtern in der Partei zu betrauen, hatte notwendig ein gewiſſes 
Nachlaſſen in der Aktivität der Partei nach außen zur Folge. Dieſe Über 
gangszeit muß aber nach und nach überwunden werden. Die Aktivität der 
Partei darf freilich nicht in einer ungemeſſenen Produktion von 
Fragebogen und Aktenmaterial zum Ausdruck kommen, durch die 
gewiſſe Leute anſcheinend ihre Daſeinsberechtigung nachweiſen wollen, ſon⸗ 
dern in perſönlichem Einſatz jedes einzelnen beim Ringen 
um die Herzen des Volkes. Denn das muß ja immer unſer oberſtes 
Ziel bleiben: die Erfaſſung des ganzen Volkes. Gewiß ſoll die Partei ein 
Orden ſein, der die politiſch Beſten umfaßt, aber dieſer Orden iſt auf die 
Dauer machtlos, wenn er nicht getragen wird von dem breiten Fundament 
des ganzen Volkes. 


Dieſes Ringen um die Herzen des Volkes erfordert aber vor allem eines, 
an dem es viele Parteigenoſſen noch bedenklich fehlen laſſen: ein ſicheres 
Gefühl dafür, wo zugehauen werden muß und wo Geduld 
und ſanfte Führung am Platze iſt. Da finden wir die Weide 
herzigen unter uns, die jedem Gegner weitgehend recht geben, um ihn 
nur ja nicht vor den Kopf zu ſtoßen. Ihr „Ringen“ beſteht in tauſend Ent⸗ 
ſchuldigungen und Abbitten. Dann jene Phariſäer, die es jeden, der nicht 
Parteimitglied iſt, fühlen laſſen, daß ſie ihn als minderwertigen Menſchen 
betrachten, obwohl mancher von dieſen vielleicht den Nationalſozialismus 
beſſer erfaßt hat, als eben jene Phariſäer, die durch ihre Art der Bildung 
einer wahren Volksgemeinſchaft direkt entgegenarbeiten. Ein mit Minder⸗ 
wertigkeitsgefühlen belaſtetes Volk wird nie zu großen Leiſtungen befähigt 
ſein. Endlich gibt es noch jene politiſchen Amokläufer, die jeden, dem 
einmal ein Wort entfährt, das nicht dem radikalſten Dogma angemeſſen 
iſt, am liebſten ſofort mit Keulen totſchlagen möchten. | 


Demgegenüber müſſen wir immer ſchärfer unterfcheiden lernen, wo 
guter Wille vorhanden iſt und wo böſe Abſicht. Den guten Willen 
müſſen wir anerkennen, auch wenn er ſich einmal im Ton vergreift oder 
eine Seite des Nationalſozialismus noch nicht verſtanden hat. Schlagen wir 
den Gutwilligen mit Keulen vor den Kopf, dann kann er nur allzuleicht 
endgültig verloren gehen. Wo aber böſe Abſicht oder hoffnungs— 
loſe Verſtändnisloſigkeit ſich zeigt, müſſen wir wie in der 
Kampfzeit ſofort mit ſchärfſtem Hieb in die Parade fahren. 
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Da dürfen wir uns nicht den Anſchein geben, als ob wir innerlich auch nur 
das kleinſte Zugeſtändnis an die Meckereien des Gegners machten. Solchen 
Leuten muß ſofort vor Augen geführt werden, daß ſie nicht das geringſte 
Recht zur Kritik ſelbſt an etwaigen tatſächlichen Mängeln haben. Die Fülle 
der poſitiven Leiſtungen des Nationalſozialismus iſt ſo gewaltig, daß man 
jeden Gegner damit erſchlagen kann. 

Der alte Kampfgeiſt darf aber vor allem auch nicht unſeren alten 
Kämpfern verloren gehen. Sie dürfen niemals glauben, jetzt könne alles 
von oben herunter gemacht werden und ſie brauchten bloß noch ihre hohen 
oder niederen Amtsſeſſel auszufüllen. Es iſt ein pſychologiſch ganz natür⸗ 
licher Vorgang, daß gerade die alten Parteigenoſſen in den 
Amtern und Betrieben einen gewiſſen Widerſtand von ſeiten 
der darin verbliebenen Nichtparteigenoſſen oder der jüng⸗ 
ſten Parteimitglieder finden. Meiſt nicht aus grundſätzlicher Gegner- 
ſchaft gegen den Nationalſozialismus heraus, ſondern aus einem gewifſen 
Selbſterhaltungstrieb, weil ſie die Konkurrenz der alten Parteigenoſſen 
fürchten. Dieſer Widerſtand muß ſelbſtverſtändlich gebrochen 
werden. Es iſt nun aber unmöglich, daß der Führer und ſeine engſten 
Mitarbeiter, die den Kopf voller Sorgen um die größten Schickſalsfragen 
der Nation haben, gegen jede einzelne Schikane perſönlich eingreifen, gerade 
weil es ſich dabei nicht um wenige Einzelfälle, ſondern um eine aus natür— 
lichen pſychologiſchen Gründen erwachſene weitverbreitete Frage handelt. 
Dieſer Kampf muß vielmehr im weſentlichen von den alten 
Parteigenoſſen im alten Kampfgeiſt ſelbſt durchgekämpft 
werden. Sie dürfen heute ſo wenig, wie ſie das früher taten, vor jeder 
auftauchenden Schwierigkeit die Flinte ins Korn werfen. Sie müſſen dabei 
aber allerdings, wenn man ihnen ernſtlich zu Leibe will, auf die Unter— 
ſtützung der mittleren und höheren Parteiſtellen und der vorgeſetzten alten 
Parteigenoſſen rechnen können. Sie müſſen alſo ihren Kampf ſo führen, 
daß ſie ſich dabei nicht durch Diſziplinloſigkeit oder Betriebsſchädigung ins 
Unrecht ſetzen, andererſeits aber haben die ihnen vorgeſetzten alten Partei— 
genoſſen die ſelbſtverſtändliche Pflicht, ihnen dann, wenn ſie ſich nicht mehr 
allein helfen können, in treuer Kameradſchaft zur Seite zu ſtehen. Wir 
haben die Macht nicht darum erobert, um jetzt ein bequemes Leben führen 
zu können — das Leben des Führers iſt auch nicht leichter und ſorgenloſer 
geworden —, ſondern wir haben weiter jeder an ſeinem Platz um die Durch— 
ſetzung des Nationalſozialismus zu kämpfen. 

Wenn wir uns in dieſen Punkten alle wieder zum alten 
Aktivismus zurückfinden, dann wird uns auch das neue Jahr 
in der inneren Durchſetzung des Nationalſozialismus ein 
gutes Stück weiterbringen. 


Die Reichspropagandaleitung 
der NSDAP. 


Die Propaganda der NSDAP., ihrer Gliederungen und angeſchloſſenen 
Verbände liegt verantwortlich in den Händen des Reichspropagandaleiters, 
der vom Führer für die Geſamtpropaganda als Reichsleiter eingeſetzt iſt. Er 
beſtimmt das geſamte öffentliche Auftreten der Bewegung einſchließlich ihrer 
Gliederungen und angeſchloſſenen Verbänden im Deutſchen Reich, die Er⸗ 
faſſung des Parteiapparates mit Gliederungen und angeſchloſſenen Verbän⸗ 
den bezüglich des kulturellen Willens des Führers, er übt die Kontrolle über 
das geſamte deutſche Rundfunkweſen in bezug auf feine innere organifatos 
riſche, kulturelle und wirtſchaftliche Entwicklung aus und ſorgt durch ſeine 
Initiative für die Durchdringung des geſamten deutſchen Volkes mit der 
nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung und für die Aufklärung über die ee 
ſtungen der Führung von Partei und Staat. 

Zu dieſem Zwecke ſtehen ihm weiter noch die Preſſe und der Film zur 
Verfügung. 

Um ein planmäßiges Arbeiten des geſamten Propaganda⸗Apparates zu 


gewährleiſten, iſt derſelbe von ſeiner Spitze bis zum letzten Stützpunkt durch⸗ 
organiſiert und gliedert ſich wie folgt: 


Reichspropaganda⸗Leitung — RN, 
Gaupropaganda⸗Leitung = (NL, 
Kreispropaganda⸗Leitung == KL. 


Ortsgruppenpropaganda⸗Leitung = OGqeè. 
Stützpunktpropaganda⸗Leitung — SP, 


Der Sitz der Reichspropagandaleitung iſt in München. 

Der Reichs propagandaleitung ſteht der Reichspropagandaleiter Reichs⸗ 
miniſter Dr. Goebbels vor. 

Als direkte Mitarbeiter ſtehen ihm zur Seite: Der ſtellv. Reichspropa⸗ 
gandaleiter, der gleichzeitig Stabsleiter der RP. iſt und der n 
Adjutant des Reichspropagandaleiters. 

Die Aufgabengebiete der Reichspropagandaleitung gliedern ſich ins Arten, 
deren jede durch eine Amtsleitung laufend bearbeitet wird. 

1. Aktive Propaganda, 
2. Film, 

3. Rundfunk, 

4. Kultur, 

5. Verbindungsſtab. 
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Amtsleitung Aktive Propaganda 


Die Aktive Propaganda hat die Aufgabe der organiſatoriſchen Durch 
führung aller anfallenden Propaganda⸗Aktionen von der Großveranſtaltung 
rieſigſten Ausmaßes mit ihrer architektoniſchen Ausgeſtaltung bis zur Durche 
führung der Ortsgruppen⸗ bzw. Stützpunkt⸗Mitgliederverſammlungen. Dies 
bedingt, daß ſie die geſamte Rednerorganiſation der Bewegung, ihrer Gliede⸗ 
rungen und angeſchloſſenen Verbände in ſich vereinigt. Parallel zur dauern⸗ 
den Behandlung der tagespolitiſchen Fragen läuft die Durchdringung des ger 
ſamten Rednerſtabes mit Informationen und die Beſchickung aller Propa- 
gandiſten des Reiches mit der Monatszeitſchrift „Unſer Wille und Weg“. 
Der Rednereinſatz erfordert weiter den Entwurf und Vertrieb von geeigneten 
Plakaten und Flugblättern, wie auch die genaue Prüfung von Verſammlungs⸗ 
berichten von ſeiten der Redner und der Propagandaleitungen. 

Ein Geſamtbild der Propaganda ergibt ſich durch die ſtatiſtiſche Bear⸗ 
beitung aller Meldungen aus Kreiſen und Gauen. 

Sachlich zergliedert ſich die Amtsleitung Aktive Propaganda in die Auf⸗ 
gabengebiete der zwei Hauptſtellen: 

1. Das Rednerweſen, 
2. Großveranſtaltungen mit architektoniſcher Ausgeſtaltung. 


Außerdem ſtehen ihr direkt als Stellen „Unſer Wille und Weg“, Ver⸗ 
lags⸗ und Vertriebsweſen, Statiſtik und Meldung, ſowie Tagespolitik zur 
Verfügung. Ä 


Hauptftelle Rednerweſen. 

Die Hauptftelle Rednerweſen erfaßt in der ihr unterſtehenden Stelle 
„Redner-Organiſation“ ſämtliche Reichs-, Gau⸗ und Kreisredner der 
NSDAP., ſowie darüber hinaus alle Fachredner der Gliederungen und an⸗ 
geſchloſſenen Verbände. Dieſer Rednerſtab der Geſamt-Bewegung wird durch 
die Stelle „Rednerinformation“ ſtändig mit Material verſorgt, welches 
als das alleinige Redner⸗ und Informationsmaterial der Partei gilt. 

„Die Rednervermittlung“ von Reichsrednern, Stoßtrupprednern 
der Reichspropagandaleitung und Anwärtern für den Stoßtrupp erfolgt durch 
de Stelle „Rednervermittlung“. Die der Hauptſtelle unterſtellte „Redner— 
ſchulung“ ſorgt nicht nur für den Nachwuchs der politiſchen und Fache 
redner, ſondern auch für die dauernde Bereicherung des Wiſſens aller aktiv 
tätigen Redner. Hierfür iſt eine beſondere „Reichsrednerſchule“ eingeſetzt. 


Hauptſtelle Groß-Veranſtaltungen. 

Die in der Hauptſtelle Groß-Veranſtaltungen liegende Verantwortung 
fällt in zwei Aufgabengebiete, deren eines die geſamte organiſatoriſche Bears 
beitung der Großkundgebungen, deren zweites die architektoniſche Ausgeſtal⸗ 
tung iſt. Damit iſt geſagt, daß alle in der Organiſation einer Großveran⸗ 
ſtaltung notwendigen Abteilungen wie: Verkehrsweſen, Quartierweſen, Trans⸗ 
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portfragen, hygieniſche Einrichtungen, ſanitäre Überwachungen, Verpflegung 
uſw. unter allen Umſtänden in der Hand eines einzig verantwortlichen 
Leiters liegen. Das bedingt, daß derſelbe ſich mit allen hiefür in Frage kom⸗ 
menden weiteren zuſtändigen Stellen der Bewegung ins Einvernehmen ſetzen 
muß. 


Hauptſtelle architektoniſche Ausgeſtaltung. 
Die architektoniſche Ausgeſtaltung richtet ſich jeweils nach dem zur Kunde 
gebung beſtimmten Platz und der Eigenart der Veranſtaltung. 


Amtsleitung Film 


Die Aufgabe der Amtsleitung Film iſt die regelmäßige Durchführung von 
Film⸗Vorführungen, die der Volksaufklärung und Volkserziehung dienen und 
geeignet ſind, die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung zu vertiefen. Der 
Filmabteilung angeſchloſſen iſt die Stelle Lichtbildweſen. 

Die Amtsleitung Film gliedert ſich in: 

Organiſation, 
Kaſſenführung, 
Herſtellung und Technik, 
Dramaturgie, 
Kulturfilm, 
Filmpreſſebearbeitung, 
Lichtbild. 


Amtsleitung Rundfunk 


Die Rundfunk-Organiſation der NSDAP. hat eine dauernde Kontrolle 
des geſamten deutſchen Rundfunkweſens auszuüben, um die innerorgani⸗ 
ſatoriſche, kulturelle, techniſche und wirtſchaftliche Entwicklung des Rundfunk- 
weſens nationalſozialiſtiſchen Grundſätzen immer mehr zu verpflichten. Nur 
ſo kann es gelingen, den Nationalſozialismus im Rundfunk und durch den 
81 konſequent zur praktiſchen Lebensform der deutſchen Nation zu 
geſtalten. 

Die Auswirkungen der Rundfunkpropaganda ſind durch Einſatz aller 
techniſchen Möglichkeiten der Übertragung zur Zuſammenfaſſung des ger 
ſamten Volkes an jedem Ort und Raum — ob durch Haus-, Gemeinſchafts⸗ 
oder Volks⸗Empfang — durch die Funkwart-Organiſation zu ſichern. 

Die Amtsleitung Rundfunk gliedert ſich in folgende Aufgabengebiete: 

Hauptſtelle Kulturpolitiſche Rundfunkarbeit und Rundfunk-Organiſation, 

Hauptſtelle Rundfunk⸗Technik, 

Hauptſtelle Rundfunk⸗Propaganda. 
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Hauptſtelle Kulturpolitiſche Rundfunkarbeit und Rund— 
funk⸗Organiſation. N | 


Sende⸗ und Empfangsweſen, kulturelles Schaffen im Rundfunk, Schu⸗ 
lungsweſen, wiſſenſchaftliche Rundfunkarbeit, Jugend⸗Funk. 

Organiſation der Kräfte des Rundfunks (Reichsrundfunkkammer, Einzel⸗ 
nt der Reichskulturkammer, Intereſſenverbände), Rundfunkausſtel⸗ 


Hauptſtelle Rundfunk⸗Technik. 


Techniſcher Übertragungsdienft (Lautſprecherweſen), Rundfunfstechnifche 
Schulung, Kurzwellen⸗ und Amateurſendeweſen, Drahtfunk und Ultrakurz⸗ 
wellenweſen, techniſche Produktionsfragen. 


Hauptſtelle Rundfunk-Propaganda. 


Propaganda⸗Aktionen des Rundfunks, Hörerwerbung, Rundfunk⸗Preſſe⸗ 
weſen, politiſche Reichsſendungen. | 


Amtsleitung Kultur 


Die Amtsleitung Kultur hat die Aufgabe, künſtleriſches Schaffen im 
Sinne des geſtalteten Ausdruckes der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung 
anzuregen, zu fördern, zu überwachen und in der Propaganda der Partei, 
ihrer Gliederungen und angeſchloſſenen Verbände einzuſetzen. 

Dieſem Zwecke dienen u. a.: | 


Hauptſtelle „Architektur“. 


Erlaß von Richtlinien und Anordnungen über Fragen der architektoniſchen 
Geſtaltung von Denkmälern und ſolchen Bauwerken, die der öffentlichen 
Tätigkeit der nationalſozialiſtiſchen Bewegung dienen. | 


Hauptſtelle für künſtleriſche Formgebung. 


Erlaß von Richtlinien und Anordnungen über alle anderen Fragen der 
künſtleriſchen Formgebung von Symbolen, Gegenſtänden uſw., die in der 
öffentlichen Tätigkeit der nationalſozialiſtiſchen Bewegung Verwendung fin⸗ 
den. Erlaß von Richtlinien und Anordnungen für die künſtleriſche Um⸗ 
rahmung von Kundgebungen und Geſtaltung des Inhalts nationalſozia⸗ 
liſtiſcher Feiern durch den Einſatz kultureller Mittel. 


Teilaufgaben auf dieſem Gebiete ſind: 


Hauptſtelle Auswahl. 

is und Auswahl muſikaliſcher und dichteriſcher Werke unter dem 
Geſichtspun t ihrer Verwendbarkeit bei Kundgebungen und Feiern der 
nationalſozialiſtiſchen Bewegung. Ä ve 
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Hauptſtelle Programmgeſtaltung. 

Aufſtellung von Beiſpielprogrammen für Feiern der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung und für die Rahmengeſtaltung nationalſozialiſtiſcher Kundgebun— 
gen auf der Grundlage der in der Kampfzeit gewachſenen Geſtaltungstradition. 

Ausſchaltung von ungeeigneten Geſtaltungsmitteln, die von unberufener 
Seite in die Bewegung hineinzutragen verſucht werden. 

Kampf gegen den Kitſch, Wahrung nationalſozialiſtiſcher Klarheit in der 
Feiergeſtaltung, Verhinderung von myſtiſcher und pſeudoreligiöſer Ver— 
fälſchung der Weltanſchauung durch gewaltſame Konſtruktionen verſchrobener 
Kultapoſtel. 

Aufgabenſtellung an berufene Künſtler nach den genannten Nicht 
linien. Geeignete Perſönlichkeiten werden als ſtändige Mitarbeiter z. b. V. 
zur Bearbeitung von Spezialgebieten vom Reichspropagandaleiter in die 
Amtsleitung Kultur berufen. 

Durchführung von praktiſchen Kurſen für Sprechchor- und Liedpflege zur 
Gewinnung geeigneter Kräfte für die Geſtaltungsarbeit in allen Gliederungen 
der Bewegung. Die von der Amtsleitung Kultur monatlich herausgegebenen 
„Vorſchläge zur nationalſozialiſtiſchen Feiergeſtaltung“ geben den Propa— 
gandaleitern und Kulturabteilungsleitern das für ihre Arbeit notwendige 
Material in die Hand. Darin ſind auch Anweiſungen zu einer unſerer inneren 
Haltung entſprechenden und die Gefahr einer Verflachung ausſchaltenden 
Durchführung von Sprechabenden, Mitgliederverſammlungen, Heimabenden 
der HJ., Kameradſchaftsabenden der SA. und SS. uſw. enthalten. 

Die Einheit von Partei und geſetzlicher Standeskörperſchaft im Bereiche 
der Kultur iſt durch die Verbindung der entſcheidenden Amter geſichert. 
Der Reichspropagandaleiter der NSDAP. iſt gleichzeitig Präſident der 
Reichskulturkammer. | 

Der Kulturamtsleiter der Reichspropagandaleitung iſt gleichzeitig Reichs⸗ 
kulturwalter in der Reichskulturkammer. 


Amtsleitung Verbindungsſtab 


Die Amtsleitung Verbindungsſtab hat die Aufgabe, jeden Verkehr mit 
den Reichsminiſterien, Behörden und öffentlichen Körperſchaften uſw. zu 
zentraliſieren und den geſamten Verkehr mit dieſen durchzuführen. Dadurch 
wird gewährleiſtet, daß die Richtlinien der Propaganda zur Kenntnis der 
betreffenden Reichsbehörden kommen und umgekehrt bringt der Verbindungs— 
ſtab alle Aufgaben und Anordnungen, die von ſeiten des Reichspropaganda⸗ 
miniſteriums ergehen, der Reichspropagandaleitung zur Kenntnis. Um eine 
einheitliche Ausrichtung der Propaganda ſowohl der Partei als auch des 
Staates zu gewährleiſten, obliegt es dem Verbindungsſtab, die Richtlinien 
der Reichspropagandaleitung den dem Reichsminiſterium für Volksaufklä⸗ 
rung und Propaganda untergeordneten, angeſchloſſenen und betreuten Kör— 
perſchaften zur Kenntnis zu bringen. 
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Stabsleitung 


Dem Stabgleiter unterſtehen direkt: 


1. Der „Reichsring für nationalſozialiſtiſche Propaganda und Volks⸗ 
aufklärung“, 

2. der „Reichsautozug Deutſchland“ mit dem Hilfszug Bayern, 

3. die Geſchäftsführung der Reichspropagandaleitung, 

4. die Hauptſtelle Preſſepropaganda, 

5. die Hauptſtelle Ausſtellungs- und Meſſeweſen. 


Der Reichsring für national ſozialiſtiſche Propaganda 
und Volksaufklärung hat die Aufgabe, die einheitliche Führung der 
Propaganda aller Gliederungen und angeſchloſſenen Verbände durch die 
Partei zu ſichern. Dem Reichsring iſt durch den jeweils zuſtändigen Hoheits— 
träger je ein Vertreter aus dem Propaganda-Amt aller Gliederungen und 
Verbände zugeteilt. Dazu kommen weitere Vertreter beſtimmter Haupt⸗ 
ämter der Reichsleitung uſw. 

Der „Reichsautozug Deutſchland“ hat die Beſtimmung, alle 
bedeutungsvollen Kundgebungen der Partei, ihrer Gliederungen und ange— 
ſchloſſenen Verbände mit den nötigen modernſten techniſchen Hilfsmitteln zu 
verſorgen. Darüber hinaus wird der „Reichsautozug Deutſchland“ auch ſolche 
Kundgebungen betreuen, welche außerhalb der Partei von ſtaatspolitiſcher 
Bedeutung ſind. 


Geſchäfts führung. 

Zur Durchführung der kaſſen- und verwaltungstechniſchen Fragen der 
Reichspropagandaleitung iſt dem Stabsleiter der Reichspropagandaleitung 
die Geſchäftsführung verantwortlich. 


Hauptſtelle Preſſepropaganda. 

Die Hauptſtelle Preſſepropaganda hat die Aufgabe, die aus der allge: 
meinen Arbeit aller Abteilungen der Reichspropagandaleitung entſtehenden 
propagandiſtiſchen Maßnahmen preſſetechniſch zu bearbeiten und über die 
zuſtändigen Inſtanzen der nationalfozialiftifchen Parteipreſſe ſowie der übrigen 
Preſſe zuzuleiten. 


Hauptſtelle Ausſtellungs- und Meſſeweſen. 

Aufgabe der Hauptſtelle Ausſtellungs- und Meſſeweſen iſt, ſämtliche 
Ausſtellungen, an der ſich die Partei zu beteiligen beabſichtigt, in propa— 
gandiſtiſcher Hinſicht zu überwachen. 


Sämtliche redaktionelle Zuſchriften und Manuſkripte bitten wir zu 
richten an: 


Hauptſchriftleiter Dagobert Dürr, Berlin W 8, Wilhelmplatz 8. 
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Gemeinſame Propaganda:Aftion 
der Partei und der Hitler: Jugend 


Von Adolf Mauer, Gaupropagandaleiter, Stuttgart. 


Die Anfang dieſes Jahres ſich von Monat zu Mongt ſteigernde Aktivi⸗ 
tät der konfeſſionellen Jugendverbände und die überhandnehmenden ver⸗ 
ſteckten und offenen Angriffe einer Anzahl von Geiſtlichen beider Konfeſſio⸗ 
nen gegen die Hitler⸗Jugend, ließ bei der HJ.⸗Gebietsführung und der Gau⸗ 
propagandaleitung des Gaues Württemberg⸗ Hohenzollern den Plan reifen, 
im Monat Juni in einer groß angelegten Werbeaktion für die HJ. zu einem 
mächtigen Gegenſchlag auszuholen und die konfeſſionellen Verbände 
und ihre Hintermänner in ihre Schranken zurückzuweiſen. — Der Monat 
Juni war auch deshalb dazu geeignet, weil die deutſche Jugend ſowieſo 
durch das Deutſche Jugendfeſt im Mittelpunkt ſtand. 

In einer Vorbeſprechung zwiſchen der HJ. -Gebietsführung und 
der Gaupropagandaleitung wurde folgendes vereinbart: | 

1. Im Monat Juni wird eine über das ganze Baugebiet ausgedehnte 
Groß-Werbe⸗Aktion für die Hitlerjugend durchgeführt. Es find 
etwa 120 Großkundgebungen zu organiſieren, in denen die Partei und 
die HJ. gemeinſam an die Offentlichkeit treten. Für jeden Kreis kom⸗ 
men demnach mindeſtens zwei Großkundgebungen in Frage, die aber 
nicht nur in den größeren Städten, ſondern vor allem an den Brenn⸗ 
punkten, dort, wo die Jugend ganz beſonders ſchwer zu kämpfen 
hat, angeſetzt werden. | 

2. Den Auftakt zur Werbeaktion bildet eine Fahrt des Gau— 
leiters in Begleitung des Gebietsführers durch mehrere 
Kreiſe, in denen der Kampf durch die Hetzarbeit der katholiſchen Aktion 
beſonders ſcharf geführt wurde. Der Gauleiter und der Gebiets führer 
ſprechen hierbei in mehreren Orten in größeren Kundgebungen. 

3. Den Abſchluß der Werbeaktion bildete ein Sternſtafettenlauf 
der HJ. zum hiſtoriſchen Hohenſtaufen mit anſchließender feierlicher 
Übergabe der durch die Stafetten beförderten Urkunden an den Ge 

bietsführer. | | 0 

Im Anſchluß an die Vorbeſprechungen wurde von der Abteilung Aktive 
Propaganda der Gaupropagandaleitung in Zuſammenarbeit mit dem Preſſe⸗ 
und Propaganda-Referenten der HJ.-Gebietsführung der Veranſtaltungsplan 
aufgeſtellt; ſodann die für die Kundgebungen vorgeſehenen Redner der Par— 
tei und HJ. vermittelt. Die Kreis-, Ortsgruppen- und Stützpunktleitungen 
der Partei und alle Dienſtſtellen der HJ. wurden durch Preſſe und Rund— 
ſchreiben von der geplanten Aktion und über die hierzu getroffenen Verein— 
barungen unterrichtet. Die Vereinbarungen lauteten = 
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.Die Groß⸗Werbe⸗Aktion der HJ. im Juni wird gemeinſchaftlich mit 


der Partei durchgeführt. 


. Die Organiſation und die propagandiſtiſche Vorbereitung ſowie die 


Durchführung der geplanten Kundgebungen liegt in Händen der Politi— 
ſchen Leiter. Die geſamte HJ. hat ſich zur Mitarbeit zur Verfügung 
zu ſtellen und die Vorbereitungsarbeiten mit allen Kräften zu unters 


ſtũtzen. | 


Für jeden Kreis find mindeſtens 2 Verſammlungen vorgefehen. Es 


ift dabei nicht notwendig, daß die Kreisſtädte berückſichtigt werden, 
ſondern es ſind jeweils die Ortſchaften zu wählen, die in der Ent— 
wicklung der HJ. die meiſten Schwierigkeiten und Widerſtände 
bieten. 


. Die Kundgebungen find durch einen gemeinſamen Propa— 


gandamarſch der Partei, ihrer Gliederungen und vor allem der 
HJ. einzuleiten. 


. Der geſamte Propaganda-Apparat der Partei iſt einzu⸗ 


ſetzen. Soweit als möglich find Lautſprecher- Übertragungen 
ins Freie oder andere Säle einzurichten, damit ein möglichſt großer 
Kreis von Zuhörern erfaßt wird. Bei Fehlen von größeren Sälen 
können die Kundgebungen unter freiem Himmel ſtattfinden. 


Die Richtlinien für das Rahmen- Programm zu dieſen Groß⸗ 


kundgebungen werden von der HJ.-Gebietsführung herausgegeben. 
Als Grundlage dienen die Vorſchläge der Reichspropagandaleitung 
für nationalſozialiſtiſche Feiergeſtaltung. 


. Der Verſammlungs leiter für die Kundgebung iſt jeweils der 


zuſtändige Hoheitsträger. Im Verhinderungsfall kann er durch einen 
geeigneten HJ.⸗Führer erſetzt werden. 


Die Wirkung der Kundgebungen ſoll in ihrer Kürze und in der 


pauſenloſen Durchführung liegen. Der Beginn iſt zweck 
mäßig auf 8 Uhr abends und das Ende auf ½10 Uhr abends feſt⸗ 
zulegen. Die zur Verfügung ſtehende Zeit iſt im Programm wie 
folgt einzuteilen: 

20 Minuten Redezeit für den HJ.⸗Führer, 

45 Minuten Redezeit für den Gauredner, 

25 Minuten Zeit für das Rahmen⸗Programm. 


Die Vermittlung nicht nur der Gauredner, ſondern auch aller HJ. 


Redner erfolgt im Benehmen mit der HJ.⸗Gebietsführung durch die 
Gaupropagandaleitung. 


Die Preſſe wurde angewieſen, die Aufmerkſamkeit der Offentlichkeit 


auf die Groß⸗Werbe⸗Aktion der HJ. zu lenken. Durch täglich erſcheinende 
Preſſe⸗Notizen wurde die Bevölkerung im ganzen Gau auf das Weſen 
und Wollen der Hitlerjugend aufmerkſam gemacht und darauf hingewieſen, 
daß kein deutſcher Junge und kein deutſches Mädel der einzig anerkannten 
politiſchen Jugend⸗Organiſation im Dritten Reich, der HI., fernbleiben darf. 
Durch Preſſevorbeſprechungen für die einzelnen Kundgebungen, 
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ortsübliche Bekanntmachungen, Verteilung von Handzetteln, durch Prope 
ganda von Mund zu Mund und durch perſönliche Einladung der B. 
amten, Lehrer, Handwerksmeiſter, Ortsbauernführer, Bürgermeiſter ſowi 
der Eltern ſolcher Kinder, die der HJ. noch nicht angehören, wurde örtlich 
und in den Nachbargemeinden zum Beſuch der Großkundgebungen auf⸗ 
gefordert. 

Dieſe intenſive und aktive Propaganda hatte zur Folge, daß 95% aller 
Veranſtaltungen ſehr ſtark beſucht waren. Der Zuſtrom der Bevölkerung 
ſetzte in vielen Fällen ſo ſtark ein, daß die Säle nicht mehr ausreichten, 
um die Menge zu fallen und Parallel-Verſammlungen mit Lautſprecher⸗ 
übertragungen organiſiert werden mußten. An den die Kundgebungen er⸗ 
öffnenden Propagandamärſchen beteiligten ſich alle Formationen der Partei 
einſchl. des Arbeitsdienſtes und der Flieger. Dadurch, daß die Partei mit 
ihrer langjährigen Erfahrung die geſamte Organiſation der Kundgebungen 
übernommen hatte, klappten dieſe vorzüglich und boten allgemein ein muſter⸗ 
haftes Beiſpiel für die ſtraffe Organiſation und innere 
Geſchloſſenheit der Partei und ihrer Gliederungen. 

Die Kundgebungen wurden durch Marſchmuſik und durch den Fahnen⸗ 
einmarſch eröffnet. Die Sprech⸗Chöre und Kampflieder der HJ. trugen 
weſentlich dazu bei, unter den Verſammlungsteilnehmern eine freudige und 
begeiſterte Stimmung hervorzurufen. 


Als Redner für die Großkundgebungen hatten ſich in erſter Linie 
der Gauleiter und Reichsſtatthalter, der ftellvertretende Gauleiter, der Mini⸗ 
ſterpräſident und Kultusminiſter, und die übrigen Miniſter zur Verfügung 
geſtellt. Ferner kamen zum Einſatz die beſten Gauredner. 


Die Ausführungen der Redner, die ſich gegen die Angriffe auf die HJ. 
und gegen die über die HJ. verbreiteten Verleumdungen wandten und das 
ſtaatsfeindliche und vaterlandsverraͤteriſche Treiben gewiſſer Kreiſe aufdeckten, 
wurden überall mit großem Beifall aufgenommen und trugen dazu bei, die 
durch gewiſſenloſe Hetzer vergiftete Atmoſphäre zu reinigen und die Be⸗ 
völkerung von der Haltloſigkeit der über die HJ. verbreiteten Unwahrheiten 
zu überzeugen. Außerordentlich bewährt hat ſich bei dieſen Kundgebungen 
die Anordnung der Gaupropagandaleitung, die Veranſtaltungen durch Auf⸗ 
ſtellen von Groß-Lautſprechern ins Freie zu übertragen. Hierdurch 
wurde an kleineren und mittleren Plätzen faſt die geſamte Bevöl- 
kerung erfaßt. 

Es hat ſich weiter gezeigt, daß die HJ. über ſehr gute Kräfte 
für den Redner nachwuchs verfügt. Die bei den Kundgebungen 
als Redner aufgetretenen HJ.⸗Führer hatten mit ihren Ausführungen z. T. 
ſehr gute Erfolge. Sie haben damit bewieſen, daß ſie nicht nur fähig ſind, 
vor der Hitlerjugend zu ſprechen, ſondern daß ſie ſehr wohl in der Lage 
ſind, auch in den großen Veranſtaltungen der Partei als nationalſozialiſtiſche 
Redner ihren Mann zu ſtellen. Damit dürfte die Frage des Rednernach⸗ 
wuchſes innerhalb der NSDAP. zu einem guten Teil gelöft fein und es 
wird nur noch notwendig fein, diejenigen Kräfte innerhalb 
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der HJ., die [ih für eine Rednertätigkeit eignen, eben» 
falls in einer ſtraffen Organiſation, die in engſter Füh⸗ 
lung mit der Partei ſteht, zuſammenfaſſen. 

Ganz beſonders wirkungsvoll waren die mit dem Gauleiter auf der 
bereits erwähnten größeren Fahrt durchgeführten Kundgebungen, ſowie die 
Großkundgebungen mit dem ſtellvertretenden Gauleiter und dem Kultus⸗ 
miniſter. — Aus den Stimmungsberichten geht hervor, daß überall dort, 
wo die Kundgebungen ſtattgefunden haben, die HJ. einen ſtarken Auf⸗ 
trieb erfahren hat, was insbeſondere durch das zahlenmäßige Anwachſen 
der HJ. auch nach außen hin ſichtbar in Erſcheinung getreten iſt. Aber 
auch aus den übrigen Teilen des Gaues wurde berichtet, daß die HJ. 
Großkundgebungen bei der Bevölkerung einen gewaltigen und tiefen Ein⸗ 
druck hinterlaſſen und die Poſition der HJ. weſentlich gefeſtigt haben. 

Die geſamte Aktion kann daher als ein großer Erfolg für die 
Partei und für die Hitlerjugend gewertet werden. Sie hat einmal den 
Gegnern, die glaubten, es nur mit der HJ. zu tun zu haben, nachdrück⸗ 
lichſt vor Augen geführt, daß der Kampf der Hitlerjugend der 
Kampf der Partei iſt und daß die Partei jederzeit bereit 
iſt, für dieſe Jugend ihre ganze Macht einzuſetzen, um 
diejenigen zutreffen, die ſich gegen unſere Jugend ftellen. 
Aber auch die Hitlerjugend weiß nun, daß die Partei ſie zu ſchützen ver⸗ 
ſteht und ſie wird zweifellos erkannt haben, was es heißt, die geſamte Macht 
der Partei hinter ſich zu wiſſen und aus dieſer Erkenntnis heraus wird ſie 
auch in ihrer kleinſten Einheit draußen auf dem Lande heute noch mehr als 
zuvor bereit ſein, ſtets in engſter Fühlung mit der Partei zuſammen zu 
arbeiten. 

Die HJ.⸗Großkundgebungen haben einmal wieder die Schlagkraft der 
Bewegung unter Beweis geſtellt und den Gegnern des Nationalſozialismus 
bewieſen, daß wir nicht gewillt find, die von uns erkämpfte politiſche Eine 
heit des deutſchen Volkes ſtören zu laſſen. 


„Wie iſt die Stimmung denn bei Euch?“ 


Von Dr. Joſef Wells, Kreispropagandaleiter Münſter⸗ Land 


Seit einiger Zeit, um einmal einen kalendermäßig großzügigen Begriff 
zu gebrauchen, treffe ich immer wieder Parteigenoſſen, „hoch“ und „niedrig“ 
geſtellte, die mich ſo etwa in der Form: „Wie geht's?“ fragen: „Wie iſt die 
Stimmung denn bei Euch?“ Dieſe Frage zeigt mir, daß im Arbeitsbereich 
des Frageſtellers etwas nicht in Ordnung iſt. Ich weiß, er ſtellt die Frage 
nur, um von mir die Beſtätigung zu erhalten, daß die Stimmung bei „uns“ 
auch nicht beſonders roſig ſei. Und wenn meine Antwort wirklich wie 
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vielleicht erwartet ausfiele, dann ginge die „poſitive“ Kritik über alles 
Mögliche, nur nicht über das eigentlich Weſentliche los. 


Kommt nun ſo ein Leidgebeugter an mich heran, ſo gebe ich mir die Mühe, 
die Gründe der ſchlechten Stimmung bei ihm ſelbſt oder in ſeinem Bezirk 
zu erfahren. Dann erhält man als deren Durchſchnittsgradmeſſer die „ſchwach 
beſuchten Verſammlungen.“ Jawohl, es iſt traurig, wenn man hört, daß in 
einem Stadtkreis mit etwa 7 000 Parteigenoſſen zu einer Kreis-Mitglieder— 
verſammlung nur der 10. Teil der Eingeladenen erſcheint, und der in Er— 
wartung eines Maſſenbeſuches vorſorglich beſtellte rieſige Verſammlungsraum 
den Eindruck erweckt, als ob ſich in einer Ecke eine Baukommiſſion zu einer 
Beſprechung niedergelaſſen hätte. Woher kommt das? Iſt die Begeiſterung 
und Liebe für unſere Bewegung geſchwunden? Nein! Sie wurden nur tot— 
verſammelt. 


Verſammlungswellen müſſen ihre Begrenzung haben; es muß auch 
wieder Ebbe eintreten. Verſammlungswellen ſind in Wochen politiſcher Hoch⸗ 
ſpannung, aus Anlaß beſonderer Ereigniſſe und beſonders in der jetzigen 
Jahreszeit notwendig, das wiſſen wir alle. Aber gerade darum muß Syſtem 
in der Verſammlungstätigkeit liegen und vor allem muß die Qualität 
der Verſammlungen gewährleiſtet ſein. 


Oft werden Verſammlungen aus dem Boden geſtampft, für die abſolut 
kein Reſonanzboden beſteht. Gewiß werden dieſe Kundgebungen dann durch— 
geführt, ſind inſofern auch ein Erfolg und nehmen ſich in der Statiſtik 
ganz prächtig aus. Aber brüſten ſich nicht manche NS.-Gliederungen mit 
Erfolgen, die gar keine ſind? Die nur künſtlich großgepäppelt wurden — auf 
Koſten viel wichtigerer politiſcher Verſammlungen? | 

Wenn ich im katholiſchen Münſterland einen Pilgerzug nach Rom zu 
einem lächerlich geringen Preis organiſiere, dann wette ich, daß die Reichs— 
bahndirektion mir nicht genug Wagenmaterial zur Verfügung ſtellen kann — 
ſo viele werden mitfahren. Ich habe einen glänzenden organiſatoriſchen Erfolg 
zu verzeichnen. Wenn ich ein Kinderfeſt arrangiere mit Weihnachtsbeſcherung, 
habe ich die Bude proppenvoll. Wenn ich einen Spitzenfilm für unſeren 
Kreis erwerbe, laſſe ihn in den Ortsgruppen für 20 Pfg. oder 10 Pfg. 
laufen (im Privatkino würde dasſelbe Vergnügen nicht unter 80 Pfg. zu 
haben ſein), dann habe ich ausverkaufte Häuſer. Das ſind unbeſtreitbare 
Erfolge. Wenn aber in denſelben Orten die nächſten politiſchen Verſamm— 
lungen miſerabel beſucht ſind, dann waren jene früheren „Erfolge“ nur 
Seifenblaſen. Oder ich organiſiere z. B. eine Proteſtverſammlung gegen 
irgendetwas, dann werden alle Studiendirektoren und ſämtliche Gliederungen 
auf den Schwung gebracht. Tauſende Schulkinder mit ihren Lehrern, ſo und 
ſo viel Abordnungen der angeſchloſſenen Verbände füllen den Raum oder 
Platz, Publikum, d. h. das Volk, iſt kaum zu ſehen. Und doch eine Groß— 
kundgebung! Der Propagandaleiter darf ſtolz ſein. Und was iſt das Ganze? 
Eitel Dunſt. Warum? Weil kein Menſch mit dem Herzen dabei war. Ich 
habe Maſſenveranſtaltungen geſehen, wo 20000 Uniformierte aufmarſchiert 
ſtanden; Zuſchauer einige Hundert. Ich kenne aber auch Maſſenkundgebungen, 
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wo 5000 Marſchierende und 50000 Zuſchauer waren. Das waren wirkliche 
Volkskundgebungen. Ich denke da z. B. an das Feſt der Saarbefreiung. 
Hier ſchrie das Volk förmlich nach einer Kundgebung, um feiner Begeiſterung 
Luft zu machen. Da war Propaganda gar nicht nötig. 

Das Herz des Propagandaleiters muß die feinſte Membrane für die 
Regiſtrierung der Volksſtimmung ſein. Wenn ich als Propagandamann fühle, 
daß ich mich nur mit Gewalt zu einer Sache zwingen kann, daß ich künſtlich 
Luft pumpen muß, wo ich eigentlich ganz natürlich atmen ſollte, dann weiß 
ich zwar, daß ich die beſtimmte Veranſtaltung zuſtande bringe, ich weiß 
aber auch, daß der Erfolg nicht länger als die Verſammlungszeit dauert. 

Das Schlimmſte, was geſchehen kann, iſt Folgendes: Eine Organiſation, 
die nicht gerade zu den Hauptſtützen unſeres Reiches gehört, hat einen 
routinierten Manager als Propagandaleiter, einen Mann, der ebenſo gut 
eine Modenſchau oder ein Radrennen aufziehen könnte. Der Mann verſteht 
die Sache, er ſchmeißt alles. Jedenfalls ſind die Veranſtaltungen ſeiner 
Organiſation ſtets gefragt. Der Propagandaleiter der politiſchen Leitung 
aber muß ſtets das Große, Ganze ſehen, er hat in erſter Linie die politiſche 
Erziehung und Schulung zu beobachten und nicht angenehme Unterhaltung 
und Zerſtreuung oder die Behandlung irgendwelcher Spezialintereſſen. Er 
bat ſich bei Veranſtaltungen auf deren dauernden und bleibenden Wert, auf 
deren propagandiſtiſche Zukunftsträchtigkeit einzuſtellen. und fo kommt es, 
daß er haushälteriſcher mit ſeinen Verſammlungen umzugehen hat, und ſo 
kemmt es, daß durch den Wuſt von Dutzenden Veranſtaltungen 
der mannigfachſten NS.⸗ Gliederungen und Verbände die 
wichtigſten und notwendigſten politiſchen Verſammlungen 
einfach erſchlagen werden. 

Es iſt hier Pflicht jedes politiſchen Propagandaleiters, erſtens ſeine 
eigenen Veranſtaltungen mit Maß und Ziel anzuſetzen und zweitens, vor 
allem darüber zu wachen, daß die Nebengliederungen nicht für jeden Quark 
eine Verſammlung aufziehen, die nicht ſelten nur dem Geltungsbedürfnis 
von Fachrednern dient, die ſich mal gerne reden hören. Bringen wir in 
unſeren Verſammlungsfeldzug Ordnung und Difziplin, dann hört auch die 
Verſammlungsmüdigkeit auf. Dann it ein weniger — mehr. Wenn uns 
dann jemand fragt: „Wie iſt denn die Stimmung bei Euch?“ — dann 
können wir ſagen: „In unſerer Ortsgruppe haben wir zwar nicht wie Ihr 
jeden Tag eine Verſammlung irgend einer Gliederung, aber dafür ſind 
unſere Verſammlungen auch bedeutend beſſer beſucht. Wir ſchlagen die 
Stimmung nicht tot, ſondern halten ſie wach und lebendig. Bei uns freut 
ſich alles ſchon auf die nächſte Verſammlung, und es heißt nicht wie 
bei Euch: haben wir denn morgen ſchon wieder Verſammlung?“ 

Hat der Propagandaleiter die Verſammlungstermine diſzipliniert ans 
geſetzt, dann hat er die Aufgabe, auch die Verſammlungen ſelbſt fo zu übers 
wachen, daß von ihnen ein nachhaltiger Einfluß auf die Stimmung der 
Bevölkerung ausgeht. Über den Aufbau einer nationalſozialiſtiſchen Ver⸗ 
ſammlung ſind in dieſer Schrift in den letzten Jahren viele beachtliche Vor⸗ 
ſchläge gemacht worden. | 
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Es wäre nur zu mwünfchen, daß alle Kreispropagandaleiter fie ohne 
Zeitverluſt praktiſch verwerteten und ihren Ortsgruppenpropagandaleitern 
nachdrücklichſt zu Gemüte führten. Das ſcheint noch längſt nicht der Fall 
zu ſein, ſonſt kämen nicht landauf, landab tagtäglich noch ſolch grobe 
Schnitzer in Verſammlungen vor, wie man ſie erlebt. Da zerbrechen ſich 
Tauſende Propagandaleiter den Schädel, wie man Verſammlungen am 
beſten nach den Richtlinien der nationalſozialiſtiſchen Feier geſtaltung 
ausgeſtalten ſoll, da ſind unzählige Kulturwarte am Werk, um aus jeder 
Veranſtaltung was ganz Beſonderes zu machen, da machen ſie große Luft⸗ 
ſprünge und fallen über einen Strohhalm. Der Strohhalm iſt das Eine 
fache, Zunächſtliegende und Selbſtverſtändliche. Was nut 
zen aber eine Muſikkapelle, ein Sprechchor, Prologſprecher — und wenn 
es die Beſten im ganzen Gau ſind — was nutzen Fahnenwald und Blumen⸗ 
flor, wenn die Verſammlung, wie es heute leider noch immer vorkommt, 
eine halbe Stunde zu ſpät beginnt? Die Begeiſterung iſt flöten; der Red— 
ner hat den richtigen Augenblick zum Einſatz ſeiner Worte verpaßt. Er 
wundert ſich dann ſpäter, daß er eine halbe oder ganze Stunde gebraucht, 
ehe das Publikum „warm“ wird. Die Leute wollen den Redner hören und 
nichts anderes. Das wollen wir nicht vergeſſen; deshalb darf der Ber 
ginn der Verſammlung nicht unpünktlich ſein und dann noch mit Muſik⸗ 
ſtücken, Prologen und. Sprechchören ſo verbrämt werden, daß erſt eine 
Stunde oder noch länger nach dem angeſetzten Termin der Redner das 
Wort erhält. 

Und dann noch eins: Was nutzen die herrlichſten Kundgebungen in Nürn⸗ 
berg, München, Berlin, auf dem Bückeberg uſw., wenn in einer Orte 
gruppe Zank und Stank, Mißtrauen und Neid herrſchen? Die weit— 
aus überwiegende Mehrheit der Menſchen beurteilt alles 
nach ihrem engen Horizont, ſie beurteilt unſere Partei 
nach dem Eindruck im jeweiligen Wohnort. Nur ganz ideale 
Menſchen bleiben dauernd vor ſo kleinlicher Einſchätzung behütet. So iſt 
es nun einmal. Wir müſſen die Dinge mit den Augen der Wirklichkeit 
ſehen. Amtsleiter, zumal Hoheitsträger, die ſich in ihrem Privatleben nicht 
in der Gewalt haben, dürfen ſich nicht wundern, wenn die Stimmung weder 
für fie perſönlich, noch für die NSDAP. günſtig iſt. Ich mache in den 
23 Ortsgruppen unſeres Kreiſes immer von neuem die Erfahrung, daß 
ein Ortsgruppenleiter, der ein famoſer Kerl in politiſcher und moraliſcher 
Beziehung iſt, auch mal einen organiſatoriſchen oder taktiſchen Fehler machen 
kann, wie jeder andere Menſch. Das macht gar nichts aus. Die Ortsgruppe 
bleibt, was ſie iſt, eine prachtvolle nationalſozialiſtiſche Kampftruppe. Der⸗ 
jenige Ortsgruppenleiter aber, der noch nicht ganz richtig liegt, braucht nur 
einen falſchen Zungenſchlag zu machen, und ſchon geht es in ſeinem Orte 
zu, wie in einem Taubenſchlag. | 

Wenn ich einen tadelloſen Ortsgruppenleiter fragen würde, wie denn 
die Stimmung in ſeinem Bereich ſei, ſo würde er das mit Recht als eine 
Beleidigung empfinden, weil er die verſteckte Spitze in dieſer Frage ſofort 
fühlte. Wir haben in unſerem Kreis Ortsgruppenleiter, die einmal im Drange 
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der Arbeit den monatlichen Stimmungsbericht vergeſſen. Das find aber 
ſolche, deren Perſönlichkeit für uns der zuverläſſigſte Stimmungsbericht iſt. 
a... in befter Verfaſſung; die Stimmung bei ihnen 
au | 


Gemeinſame Erntedankfeier eines länd⸗ 
lichen Stützpunktes und einer ſtädtiſchen 
Ortsgruppe 
Von Pg. Walter Krulick, Ortsgruppenpropagandaleiter, Merſeburg. 


Reichsparteitag 1935. — Wir fahren nach Nürnberg. Bunt durchein⸗ 
andergewürfelt kommen die Parteigenoſſen zuſammen und erzählen ſich über 
dies und das. Da ſitzen auch ein Städter und ein Bauer zuſammen und fragen 
einander, wie ſie wohl in dieſem Jahre das Erntedankfeſt geſtalten und 
feiern werden. Sie erzählen über dieſen und jenen Plan, den ſie haben. 
fon lich meint der eine: „Wie wäre es, wenn wir gemeinſam das Ernte 
dankfeſt feiern? — Der Gedanke iſt gut, darüber ſind ſie ſich einig. Sie 
faſſen den Entſchluß, nach dem Reichsparteitage ihren übergeordneten Dienſt⸗ 
ſtellen (Kreisleiter, Kreisbauernführer uſw.) von ihrem Wollen Kenntnis 
zu geben und einige Tage nach der Meldung erhalten ſie die Antwort, daß 
man dieſen Gedanken für gut befinde. Jetzt geht es mit Eifer an die vor⸗ 
bereitende Arbeit. 

Welche Vorbereitungen trafen die Städter? — 


Etwa 2 Wochen vor dem Erntedankfeſt wurde in einer Ortsgruppen⸗ 
verſammlung bekanntgegeben, daß wir aufs Land fahren, um mit dem 
Landvolk gemeinſam das Erntedankfeſt zu feiern. Mit kurzen Worten wurde 
auf den Sinn des Vorhabens hingewieſen. 

Jetzt ging es an die Klärung der Reiſekoſtenfrage. Es wurde 
eingehend geprüft, ob die Beför mit der Eifenbahn oder mit dem 
Omnibus billiger und praktiſcher ſei. Das billigſte und geeignetſte Beförde⸗ 
rungsmittel war der Omnibus. 

Nach Klärung dieſer Frage wurden durch Blockleiter und Walter der 
Gliederungen ein Rundſchreiben und eine Liſte den Partei- und Volks⸗ 
genoſſen unſeres Hoheitsbereiches zur Kenntnisnahme und gegebenenfalls 
Einzeichnung in die Liſte vorgelegt. Der Erfolg war gut, denn es zeichneten 
ſich etwa 150 Volksgenoſſen ein. Dazu kommen noch etwa 50 Volksgenoſſen, 
die nicht vorher beſtimmt zuſagen konnten oder mit dem Rade fuhren. 

Die Abfahrt wurde auf 11.30 Uhr feſtgeſetzt, weil der Rundfunk 
die Feierlichkeiten auf dem Bückeberg ſchon ab 13 Uhr übertrug. 12.35 Uhr 
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ſollten alle Teilnehmer von Stadt und Land gemeinſam von der Sammel⸗ 
ſtelle zum Feſtplatz marſchieren. 

Inzwiſchen hatte der Stützpunktleiter und Bezirksbauernführer feſtgeſtellt, 
wer einen Städter zum Abendbrot zu Gaſt haben wollte. Es konnten 
130 Volksgenoſſen aus der Stadt untergebracht werden. Wir ſtellten 
Quartierzettel her und trugen zunächſt die Stadtteilnehmer ein. Am 
Tage vor dem Erntedankfeſt wurden die Quartierzettel durch die Eintragung 
des Gaſtgebers vervollſtändigt. Dabei gingen wir nach folgenden Geſichts⸗ 
punkten vor: der in guten Verhältniſſen lebende Städter kam zum Land⸗ 
arbeiter und kleinen Bauern; der in ſchlechten Verhältniſſen lebende Städter 
kam zum wohlhabenden Bauern. Die nicht unterzubringenden Städter er⸗ 
hielten für einen geringen Preis im Gaſthaus ein Abendbrot nach Bauernart. 

Unſere Ortsgruppe hatte das Glück, eine Hauskapelle zu beſitzen. 
Sie und ein Virtuos ſollten an der Verſchönerung der Feier mitwirken. Durch 
15 Rundfrage wurde feſtgeſtellt, daß das ganze Orcheſter ſich reſtlos 
eteiligte. — | | 

Welche Vorbereitung traf der ländliche Stütz punkt? 

In der ländlichen Ortsgruppe wurden auch eingehende Vorbe⸗ 
reitungen getroffen, die ſich befaſſen mußten mit der Geſtaltung der 
Feier, der Schaffung eines geeigneten Feſtplatzes, der Aufſtellung des Pro⸗ 
grammes, der Organiſation des Aufmarſches der Bauernſchaften und der 
zu erwartenden 200 Gäſte, der Organiſation der Unterbringung der Gäſte 
bei Bauern und Landarbeitern in den neun Dörfern des Stützpunktes, die 
ſich über 2,5 km erſtrecken und die Verteilung der Teilnehmer auf zwei Säle 
im Hoheitsbereiche des Stützpunktes. 

Infolge der Mittags⸗ Übertragung der Feierlichkeiten auf dem Bückeberge 
mußte unter Berückſichtigung der ländlichen Tageseinteilung die Gemein⸗ 
ſchaftsfeier anſchließend an die Übertragung erfolgen, da 
der Anmarſch der Bauernſchaften eine Stunde in Anſpruch nahm. Die An⸗ 
marſchzeiten wurden ſo feſtgelegt, daß alle Teilnehmer um 12.45 Uhr 
auf dem Feſtplatz verſammelt waren. 

Vor dem Rittergut wurde der Feſtplatz vorbereitet. Der Giebel einer 
Scheune wurde durch Ausſchmückung mit Fahnen, Kränzen und dem 
Hoheitszeichen zu einem wirkungsvollen Hintergrunde geſtaltet. Erntekrone 
und Fahnen gaben dem Platz weitere Feſtgeſtalt. 

Inzwiſchen war auch durch die einzelnen Ortsbauernführer feſtgeſtellt 
worden, wer einen Städter zu Gaſt haben wollte. 


Die Erntedankfeier ſollte ſich nach folgendem Programm abwickeln: 
I. Feier auf dem Feſtplatz: 
1. Aufmarſch der Bauernſchaften und der Gäfte, 
2. 12.45 Uhr Einmarſch der Fahnen der Partei und der Verbande 


3. Übertragung vom Bückeberg. 
4. Feſtmuſik aus dem Freiſchütz. 
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5. Sprechchor der HJ.: „Wir wollen“ (aus Gott, Freiheit und 
Vaterland). 

6. Gemeinſames Lied: Wir ſind die Männer vom Bauernſtand. 

7. Sprechchor der HJ.: Arbeiter, Bauern Soldaten v. Eggers. 

8. Volkstänze des BDM. 

9. Lied des JV. N 

10. Sprechchor der HJ.: Wir alle durch Blut und Boden verwandt. 
(Erntedank von F. Lorenz). 

11. Gemeinſames Lied: Nun danket alle Gott (1. Strophe). 

12. Kurzes Schlußwort — Ausmarſch der Fahnen — Abmarſch 
der Teilnehmer. 


II. Von 15— 18 Uhr Tanz und Unterhaltung in den beiden Sälen. 
III. 18— 20 Uhr: Abendeſſen. 


IV. Ab 20 Uhr: Fortſetzung von Tanz und Unterhaltung in den Sälen. 
Dazwiſchen kurze Anſprachen des Stützpunktleiters und des Orts⸗ 
gruppenleiters. 


Wirkung der Erntedankfeier. 


12.45 Uhr waren alle Teilnehmer auf dem Feſtplatz verſammelt. 
Programmäßig wickelte ſich die Feier ab. Sie war gerade für den Städter 
außerordentlich eindrucksvoll. Dieſe ländliche Ruhe und Stille. Kein Haſten 
und Jagen. Hier ſtörte nicht der Lärm des Stadtverkehrs. Nur von ferne 
hörte man das Gackern der Enten und Gänſe, das Bellen eines Hundes. 
Hier merkte man nichts von der Enge der Stadt. Über einen kleinen Teich, 
der mit Bäumen umwachſen war, ſah das Auge frei über die weiten Flächen 
der abgeernteten Felder. Durch eine gute, einwandfreie Übertragung der 
Feierlichkeiten vom Bückeberg wurde erreicht, daß jeder Teilnehmer auf— 
merkſam und dann ergriffen den Ausführungen des Reichsbauernführers 
und des Führers lauſchte. 


Nach der Feier wurden die Gäſte von den Ortsbauernführern den beiden 
Sälen zugeführt. Hier war man bei Tanz und bei Vorführungen von Volkes 
tänzen durch den BDM. fröhlich beiſammen. Die Hauskapelle der ſtädtiſchen 
Ortsgruppe ſpielte zwiſchendurch auch zum Tanze auf und trug ſo zur 
Steigerung der frohen Stimmung bei. Die Quartierzettel waren während 
des Nachmittags an die Stadtteilnehmer verteilt worden, ſo daß viele ſchon 
jetzt ihren Quartiergeber kennen lernen konnten. 


Dann kam die Zeit, wo ſich Landbewohner und Gaſt ungeftört unter 
halten konnten. Da die Quartiere ſo verteilt waren, daß der in ungünſtigen 
Verhältniſſen lebende Städter zum großen Bauern und umgekehrt der wohl— 
habende Städter zum einfachen Landarbeiter kam, wurde die Überbrückung 
früherer Klaſſengegenſätze erreicht. Der Bauer lernte die Sorgen und Nöte 
des Arbeiters aus der Stadt kennen und merkte, daß er für ſeinen Teil 
trotz der Mißernte im Jahre 1934 keinen Grund zur Klage hatte. Ebenſo 
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merkte der Städter, daß auch der Bauer feine Sorgen hatte, um feinen 
Pflichten gegenüber dem Volksganzen nachzukommen. Ein Rundgang 
durch die Ställe zeigte ihm deutlich, was für ein Rückgang zwangs⸗ 
läufig durch die vorjährige Mißernte in den Viehbeſtänden eingetreten war. 
Es wurde ihm klar, daß die Butter⸗ und Schweineknappheit eine ganz 
natürliche Folgeerſcheinung war und iſt. Und ſo waren auch die anderen 
Unterhaltungen zwiſchen Stadt- und Landvolk ſehr' nützlich. Die Menſchen 
lernten ſich wieder ſchätzen und achten. . 

Von 20 Uhr ab war wieder Tanz in beiden Sälen. Gegen 0.30 Uhr 
rüfteten die Städter zur Heimfahrt. 

Wenn man den Verlauf der ganzen Feier zuſammenfaßt, kann man 
wohl ſagen, daß ſich die Stadt- und Landbewohner kennen und ſchätzen 
gelernt haben. Beide waren durch dieſe Art der praktiſchen Volksgemeinſchaft 
ſo beglückt, daß der Wunſch zum Ausdruck gebracht wurde, das nächſte 
Erntedankfeſt wieder in dieſer Verbundenheit zu feiern. Auch wir Städter 
werden bei paſſender Gelegenheit die Landbevölkerung zu einer Feierver⸗ 
anfteltung einladen, damit fie auch uns in unſerem Heim und in unſeren 
Lebensgewohnheiten kennen lernen. ö 


2 Jahre NS.⸗Gemeinſchaft 
„Kraft durch Freude“ 


Von Karl Wilhelm Trefz. 


Vor kurzem konnte die NS.⸗Gemeinſchaft 
„Kraft durch Freude“ ihr zweijähriges Be⸗ 
ſtehen feiern. Aus dieſem Anlaß dürfte es für 
unſere Propagandiſten wichtig ſein, einiges 
ſachliches Material über deren Leiſtungen zu 


erhalten. 
Die Schriftleitung. 


Als vor zwei Jahren Pg. Dr. Ley die NS.⸗Gemeinſchaft „Kraft durch 
Freude“ ſchuf, ahnte wohl niemand, welch gewaltige Ausmaße dieſes Werk 
nach zweijährigem Beſtehen angenommen haben würde. Marxiſten aller 
Schattierungen hatten den Glauben an eine Verwirklichung der von der SPD. 
im Jahre 1905 gemachten Verſprechungen längſt verloren. Sie ſahen in 
unſerer Organiſation ein totgeborenes Kind und prophezeiten ein Staats- 
begräbnis J. Klaſſe ſpäteſtens innerhalb dreier Monate oder aber, wenn das 
Werk krampfhaft und künſtlich am Leben erhalten würde, eine Einrichtung 
ohne ſittliche Berechtigung und ohne jede ſozialpolitiſche Bedeutung. 

Es hat viele Monate lang gedauert, bis das Mißtrauen im Volk 
gegen die NS.⸗Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“ geſchwunden war. In 
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wirtſchaftlich orientierten reifen ſah man in uns nichts anderes als die 
Zuſammenfaſſung eines Reiſebüros, allerdings größten Ausmaßes, eines 
Sportverbandes, eines Verſchönerungsvereins und einer Art Volksbildungs— 
vereins unſeligen marxiſtiſchen Angedenkens. 

In den ſogenannten beſſeren Kreiſen, Herrenklubs, Kaſinogeſellſchaften und 
anderen unzeitgemäßen Einrichtungen, ſah man in unſerer Organiſation 
eine unangenehme Einrichtung, eine Konkurrenz. Es erſchien vielen 
geradezu unglaublich, daß der Arbeiter plötzlich ins Gebirge oder an die See 
reiſen ſollte. Man hörte mitunter in den feudalen Kreiſen der Geiſteshaltung 
der Saxoboruſſen etwa die Redensart, daß man überhaupt „nirgends mehr“ 
hinreiſen könne, da überall das „Arbeitervolk“ neuerdings vertreten ſei. 
Dieſe lächerliche Geſellſchaft, die die Zeichen der Zeit abſolut nicht verſtanden 
hatte und auch nicht verſtehen wollte, erklärte mit frecher Stirn, es gehöre 
ſich einfach nicht für den Arbeiter, eine Ferienreiſe zu machen. Aber nicht 
nur in dieſen Kreiſen einer volksfremden bürgerlichen Geſellſchaft, ſondern 
ſelbſt in Arbeiterkreiſen, und zwar insbeſondere in den konfeſſionellen 
Geſellenvereinen, begegnete man ſehr oft derſelben Auffaffung. 

Ohne große Aufklärung und ohne viel Propaganda, lediglich durch ihre 
Leiſtungen, hat die NS.⸗Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“ in den zwei 
Jahren ihres Beſtehens bewieſen, daß fie die größte ſozial- und 
kulturpolitiſche Einrichtung iſt, die je die Welt geſehen hat und 
daß fie auf dieſem Gebiet die praktiſche Verwirklichung des Sozialismus ift. 

In dieſer Organiſation wird aber gleichzeitig auch der bürgerliche Standes— 
dünkel überwunden. An Stelle des Klaſſendünkels tritt der Gemeinſchafts— 
gedanke und das Zuſammengehörigkeitsgefühl, und ſo entſteht eine neue 
Geſellſchaft: die Geſellſchaft des Dritten Reiches, die nichts zu tun hat mit 
den klaſſenkämpferiſchen Einrichtungen und Vereinigungen der SPD., ſondern 
die vollkommen neuartig, ohne Vorbild aus dem Nichts heraus Einrichtungen 
geſchaffen hat, um die uns heute die ganze Welt beneidet und die heute 
ſchon in der ganzen Welt nachgeahmt werden. 


Das Amt Reifen, Wandern und Urlaub hat Millionen Ar— 
beitern eine längere oder kürzere Reiſe ermöglicht. Mehrere hunderttauſend 
Menſchen haben auf den der Organiſation „Kdß.“ gehörenden Schiffen 
Seefahrten in den Armelkanal, in die Südſee Englands oder in die nor— 
wegiſchen Fjorde unternommen. Es iſt zu einer Selbſtverſtändlichkeit ge— 
worden, daß von den Häfen Hamburg und Bremen im Sommer beinahe 
jeden Tag ein großer Uberſee-Dampfer der KdF.⸗Flotte ausläuft. Rund 
3000 deutſche Arbeiter fuhren in dieſem Jahr über das Meer nach den 
Azoren und nach Madeira. | 

Die Koften für dieſe Ferienfahrten find fo gehalten, daß fie für beinah 
jeden erſchwinglich ſind. Ganz beſonders bedürftige Arbeiter kamen in den 
koſtenloſen Genuß von See⸗ und Landreiſen, weil ihre Arbeitskameraden 
und ihre Betriebsführer die Koſten der Reiſe gemeinſam für ſie aufbrachten. 

Genau ſo verhält es ſich mit den anderen Amtern in der NS.-Gemein— 
ſchaft „Kraft durch Freude“, 
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Millionen deutſcher Männer und Frauen hatten bis zum Jahre der 
Machtübernahme noch niemals ein Theater von innen geſehen. Sie emp— 
fanden es nicht nur als ſelbſtverſtändlich, nicht ins Theater zu gehen, 
ſondern ſie hatten infolge ihrer marxiſtiſchen Beeinfluſſung einen derartigen 
Minderwertigkeitskomplex, daß ſie es ſelbſt als ungehörig empfanden, 
in ein Theater zu gehen. N 

Auch hier wurde gründlich Wandel geſchaffen. Allein in Berlin 
beſuchten im Laufe des letzten Jahres über 1½½ Millionen 
Menſchen die KdF.⸗Theater. 

Ein Theaterzug und 25 Tonfilmwagen ſind dauernd unterwegs und 
tragen in die einſamſten Dörfer und entlegenſten Winkel des deutſchen 
Reiches durch Unterhaltung und Freude die Kunde einer neuen Zeit und einer 
neuen Geſellſchaftsordnung, aufgebaut auf dem Grundſatz der Gleichberechti⸗ 
gung aller Menſchen. * 

In den Muſeen ſah der Arbeiter eine ausgeſprochen bürgerliche Eins 
richtung, die er grundſätzlich nicht beſuchte. Da es auch für uns ſehr ſchwer 
war, den Arbeiter in ein Muſeum hinein zu bringen, veranſtalteten wir viele 
tauſend Muſeumsführungen. | 

Darüber hinaus aber brachten wir dem Arbeiter die Kunſt in die Fabrik 
durch Werkausſtellungen, die in großem Maße und mit noch größerem 
Erfolg im ganzen Reich durchgeführt wurden. 

Insgeſamt wurden rund 

3 000 Konzerte, 

7000 volksmuſikaliſche Veranſtaltungen, 

10000 Schauſpiel⸗ 

1500 Opern⸗ Abende 

15000 Buntes 

4500 Varieté und Kabarett⸗Darbietungen, 

10000 Filmvorführungen, 

8000 Muſeumsführungen, 

250 Ausſtellungen, 

7000 andere Veranſtaltungen 
durchgeführt. 

Die Geſamtbeſucherzahl dieſer insgeſamt rund 66 000 Veran⸗ 
ſtaltungen beläuft ſich auf rund 25 Millionen Menſchen. 

Das Wort „Sport“ bedeutete für viele Menſchen Luxus und Wohl⸗ 
habenheit, ganz beſonders dann, wenn es ſich um Sportarten handelte, die 
im allgemeinen nur von dem finanziell beſſergeſtellten Teil des Volkes 
ausgeübt wurden. ö 

Das Sportamt KdF. beſchäftigt heute rund 150 Sportlehrer im 
geſamten Reich und über 21/, Millionen deutſcher Männer und Frauen 
waren in den letzten Monaten die Teilnehmer an unſeren Sportkurſen. 

Neben den Kurſen: Fröhliche Gymnaſtik, Schwimmen, Turnen, 
Boxen, Ballſpielen uſw., werden auch die ſogenannten Luxusſportarten be= 
trieben. Wir haben heute regelmäßige Kurſe in Golf, Tennis, Schi- und 
Segelſport. 
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Sämtliche Veranſtaltungen zuſammengezogen ergeben eine Beſucherzahl 
von rund 35 Millionen Menſchen, ſo daß alſo, rein rechneriſch geſehen, bis 
jetzt jeder zweite Deutſche, Kinder und Greiſe mitgerechnet, an den Errungen— 
ſchaften der nationalſozialiſtiſchen Revolution durch die RSG. „Kdß.“ 
teilgenommen hat. 


In tauſenden und aber tauſenden Betrieben hat ſich in langen Jahren 
in allen Winkeln und Ecken der Schmutz feſtgeſetzt und kein Menſch kam 
je auf den Gedanken, den Arbeitsplatz ſchön zu geſtalten. Man hatte ſich ſo 
an ſchmutz' ge, dumpfe, muffige Arbeitsräume gewöhnt, daß man fie als 
etwas Selbſtverſtändliches hinnahm. | 

Hier griff mit friſchem Mut und Energie das Amt „Schönheit der 
Arbeit“ ein. Überall in den Betrieben wehte ein friſcher Wind und blies den 
Schmutz und den Staub von den Fenſtern und aus den Ecken und Winkeln 
der Höfe und der Fabriken. Uber 200 Millionen Reichsmark 
wurden von den Betriebs führern aufgewendet, ſehr oft unter 
Mithilfe der Gefolgſchaft ſelber, um nach den Anregungen des Amtes 
„Schönheit der Arbeit“ den Betrieb zu entſchandeln und menſchenwürdig zu 
geſtalten. Wo früher Gerümpel und Unrat herumlag, ſind heute kleine 
Gärten, Grünanlagen, ſaubere Höfe, Sportanlagen. Helle, luftige Aufent— 
haltsräume, Schwimmbäder, Toiletten und Waſchräume und erfreulich ſchöne 
Arbeitsplätze wurden in den letzten zwei Jahren geſchaffen. Wo früher nur 
mit Unluſt und innerer Verärgerung eine als Laſt empfundene Arbeit verrichtet 
wurde, wird heute mit Luſt, Liebe und Freude gearbeitet. Dieſe frohe 
Schaffensluſt ſchafft Kraft. Und deshalb nennen wir uns mit Stolz 


NS. ⸗Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“. 


Die kulturpolitiſche Aufgabe des 
Arbeitsdienſtes 


Von Arbeits führer Fritz Edel. 


Arbeit am deutſchen Boden und Dienſt am Volke ſind die lebendigſten 
Kräfte zur Heranbildung des neuen deutſchen Menſchen. Der deutſche Arbeits⸗ 
dienſt als ein Wegbereiter des deutſchen Sozialismus im werdenden Reich 
ſchafft die hierfür notwendigen geiſtigen und körperlichen Vorbedingungen 
und führt ſo allmählich zu einer neuen völkiſchen Geſellſchaftsordnung, 
die nicht mehr in äußerlichen Dingen und Zeremonien verankert iſt, ſondern 
in dem völkiſchen Hochziel: Mittel zu ſein im Dienſt am Volk! 

Aus den heiligen Kräften unſeres Bodens und Blutes formt ſich ein 
neues Geſchlecht. Dieſe Schulung der neuen deutſchen Jugend an Körper 
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und Seele iſt in beruflicher, ethiſcher, raſſenhygieniſcher und kultureller 
Hinſicht für die völkiſche Selbſtbehauptung des Staates von ausſchlag⸗ 
gebender Bedeutung. 

Die tägliche Arbeit mit dem Spaten an der deutſchen Scholle formt 
eine Einheit von Bauer, Arbeiter und Soldaten als neuen 
Menſchentyp des 20. Jahrhunderts. Ein neues Arbeitsethos entſteht, eine 
Arbeitsgeſinnung, die der Neugeſtaltung von Staat und Wirtſchaft ihre 
innere Feſtigung geben und einer Wiedererſtehung unſeres völkiſch⸗-kulturellen 
Lebens die Wege ebnen wird. | 

Es war zuerſt nicht die Abſicht des Arbeitsdienſtes zu einem Kulture 
faktor an ſich zu werden, vielmehr entwickelte ſich draußen in den einſamen 
Lagern aus dem Geiſt der Blut- und Boden-⸗Verbundenheit eine neue und 
in ihren Wurzeln doch uralte Volkskultur. Aus dem Zuſammenwirken 
der Lagergemeinſchaft von Führer und Gefolgſchaft, Landſchaft und Menſchen, 
Arbeit und Idee wuchs hier eine neue eigene Ausdrucksform des 
Arbeitsdienſtes heraus, die in der Geſtaltung des Feierabends als ein weiteres 
Mittel zur Erziehung unſerer Jugend anzuſehen iſt. Denn nach der Auf— 
faſſung des Reichsarbeitsführers Konſtantin Hierl „kennzeichnet den in 
einem Lager herrſchenden Geiſt nichts beſſer als die Art, wie die Freizeit 
verbracht und der Feierabend verlebt wird.“ 

Der Feierabend in den Lagern wurde fo die Geburtsſtädte neuer Kultur- 
formen, die in Handarbeiten auf den verſchiedenſten Gebieten, in Sing⸗ und 
Sprechchören, Leſe- und Lichtbildarbeitsgemeinſchaften, Laienſpielen, Volks⸗ 
tänzen uſw. ihren ſichtbaren Ausdruck finden. Auch Wanderungen, die den 
jungen Kameraden die Heimat erſchließen und ihnen Volkstum und -brauch 
vor Augen führen ſollen, füllen die freien Sonntage und wechſeln ab mit 
dem Beſuch von Theatern, Muſeen und Lichtſpielen. Die Führung des 
Arbeitsdienſtes iſt nämlich nicht der Anſicht, daß der Arbeitsmann nach 
der ſchweren Arbeit des Tages ſich ſelbſt überlaſſen oder gar zur Untätigkeit 
verdammt ſein ſoll, ſondern durch Berufene ſollen in ihm ſeine Anlagen und 
Fähigkeiten geweckt, freigemacht und zur möglichſten Entfaltung gebracht 
werden. 

Dieſes Geſtalten des Feierabends gibt Einblick in die kulturelle Arbeit der 
Lager, die natürlich im einzelnen verſchieden iſt, da jedes Lager ſein eigenes 
Geſicht hat. Die Geſtaltungsmöglichkeiten in der freien Zeit find fo mannig⸗ 
faltig, daß ſie niemals erſchöpfend zuſammengefaßt und in beſtimmte Regeln 
gezwängt werden können. Kameradſchaftliches Führertum wird je nach Lage 
und Fähigkeiten dieſe oder jene Möglichkeit der Feierabendgeſtaltung fördern 
oder anderen, aus den Wünſchen der Gefolgſchaft oder aus eigenen Er⸗ 
fahrungen ſtammenden Anregungen nachgehen. 

Auf dieſen wichtigen kulturpolitiſchen Erziehungsfaktor, der bewußt 
und geradlinig die ſtaatspolitiſche Erziehung der Jugend zu vollenden hat, 
wies der Reichsarbeitsführer Hierl auf dem Kongreß des Reichsparteitages 
1935 in Nürnberg beſonders hin mit den Worten: „Im Arbeitsdienſt 
ſoll unſere Jugend nicht nur die richtige Auffaſſung von 
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der Arbeit, ſondern auch vom Feierabend erhalten. Was 
hier aus dem ſchöpferiſchen Geiſt einer neuen Jugend unter 
der Leitung erfahrener Männer ſich geſtaltet, iſt beſtimmt, 
jüdiſches Gift und patriotiſchen Kitſchaus unſerem Volks— 
geſchmack zu verdrängen und neue nationale Kultformen 
zu geſtalten. Für die Kultur eines Volkes kommtes darauf 
an, daß es nicht nur richtig arbeiten kann, ſondern auch, 
daß es die von Berufsarbeit freie Zeit richtig zu ver— 
werten verſteht.“ 8 


Aus der Jugend heraus muß der Geſtaltungswille wachſen, der, zwar 
nach Anlage und Neigung verſchieden, ſtets der Geſamtheit dienſtbar gemacht 
wird. Dieſer Wille zur Geſtaltung des Feierabends, durch die Lagergemein⸗ 
ſchaft geformt, führt zum Gemeinſchaftserlebnis, aus dem allein die Be— 
ſeelung und Verinnerlichung des Feierabends wachſen kann. Ein beredtes 
Zeugnis und ein ergreifendes Bild von der Schöpferkraft des nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Arbeitsdienſtes boten die Feierſtunden beim Generalappell des 
Arbeitsdienſtes auf der Zeppelinwieſe in Nürnberg 1934 und 1935. Vor aller 
Augen wurde hier ſichtbar, daß eine Geſtaltungsform zum Durchbruch 
gelangte, die aus dem Geiſt der Blut- und Bodenverbundenheit zu einem 
einzigartigen ſeeliſchen Erlebnis wurde. 


Einen weiteren Tatſachenbericht von der ſtillen kulturellen Aufbauarbeit 
des Arbeitsdienſtes gibt das von Gauarbeitsführer Dr. Will Decker, 
dem Chef des Erziehungs- und Ausbildungsamtes der Reichsleitung des 
Arbeitsdienſtes, bei F. Bruckmann in München herausgebene Buch: „Wille 
und Werk“, das nicht etwa als ein Wegweiſer für ſogenannte „Feier— 
abendgeſtaltungen“ anzuſehen iſt, ſondern ein Erlebnis buch darſtellt, 
das „den ſtolzeſten Tatſachenbericht gibt von dem alle Gebiete nun über⸗ 
dachenden Ergebnis: der bewieſenen kulturſchöpferiſchen Tat, die aus der 
Arbeit am Boden und am Menſchen in der Stille wuchs und nun ſichtbar 
da iſt, während man anderenorts noch ruft und ſucht und fordert und 
fördert.“ Das, was die Stunden des Feierabends den vielen Tauſenden von 
Arbeitsmännern bringen, geben die einzelnen Kapitel dieſes lebendig und 
warmherzig geſchriebenen Buches wieder. Die Darſtellungen vom Wort, 
vom Ton, vom Bild, vom Spiel, vom Werk, vom Heim — und vom 
Menſchen zeugen für die Mannigfaltigkeit menſchlicher Schöpfungskraft 
und laſſen unter bewußtem Verzicht auf Nennung von Namen das Werk 
an ſich ſprechen, das wichtiger iſt als der Name. — „Man kann keine 
Kultur machen! Man kann ſie nur dort wo ſie wächſt aus den Urtiefen 
ſchöpferiſchen Volkstums pflegen, fördern und behüten. Sie kommt nicht, 
wenn wir rufen. Sie wächſt dort, wo die Rede ſchweigt und Menſchen 
ſtill und einfach werden. Und iſt einfach da — — — und wartet nun, daß 
ihre Sprecher aufſtehen und falſche Götzen beiſeite räumen, damit die 
Wahrheit nicht im Schatten ſtehe.“ 

Aus dem Erlebnis der Kameradſchaft in den einſamen 
Lagern des Arbeitsdienſtes draußen im deutſchen Lande, 
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formt ſich in der Stille der Feierabende eine neue deutſche 
Kultur, die im Sprechchor, im Lied, im Gedicht und Laien⸗ 
ſpiel unſer ureigenſtes völkiſches Weſen widerſpiegelt und 
dadurch zu einem organiſchen Glied der Volkspflege und 
Volkserneuerung wird. | 


Kraftfahrzeugwirtſchaft im Dritten Reich 


Von Wolfgang Werth, St. Blaſien. 


um ein einigermaßen zutreffendes Bild von dem ungeheuren Aufſchwung 
geben zu können, den gerade die Kraftfahrzeugwirtſchaft im nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Staat genommen hat, iſt es erforderlich ihre Lage bei der Machtüber⸗ 
nahme einmal klar zu legen. ö 

Durch eine jahrelang betriebene unvernünftige, kraftfahrzeug⸗ 
feindliche Steuerpolitik, durch Unterlaſſungsſünden auf dem Ger 
biete des Straßenbaues, vor allem aber durch eine unſinnige Erhöhung der 
Treibſtoffzölle in den erſten Jahren der Weltwirtſchaftskriſe von 3,7 auf 
21 Pfennig pro Liter, hatten die ſchwarz⸗roten Regierungen Zehntauſende 
70 Kraftwagenbeſitzern gezwungen ihre Wagen zu eder oder ſie ſtill 
zu legen. 

Dadurch wurde natürlich bei der Kraftfahrzeuginduſtrie eine ſchwere Ab⸗ 
ſatzſtockung hervorgerufen, die weiterhin auch in Kürze auf die Lieferfirmen 
der Kraftfahrzeugfabriken übergriff. ö 

Die Produktion der Fabriken wurde von Woche zu Woche mehr ein⸗ 
1 und man ſchritt zu immer zahlreicheren Entlaſſungen von Arbeits⸗ 

räften. 

Durch die zahlloſen Stillegungen von Wagen verloren tauſende Chauf⸗ 
feure ihr Brot, ging der Umſatz von Treibſtoffen, Autobereifung und Zu— 
behör rapid zurück; Reparaturwerkſtätten verödeten, Garagen leerten ſich, 
der Handel mit Kraftfahrzeugen ſank auf ein Minimum, kurzum, ein in 
andern Ländern blühender Wirtſchaftszweig ging ſeinem 
völligen Verfalhentgegen, lediglich als Folge einer korrumpierten, 
liberaliſtiſch⸗marxiſtiſchen Wirtſchaftsauffaſſung, deren Repräſentant ja die 
damalige Regierung war. | | 

Echon wenige Wochen nach der Machtübernahme eröffnete der Führer 
perfönlich die Internationale Automobil-Ausſtellung in 2er 
lin mit einer Anſprache, in der er den Prominenten der beutfchen Kraft— 
fahrzeug-Induſtrie für die Zukunft die tatkräftige Förderung dieſes Wirt⸗ 
ſchaftszweiges ſeitens der neuen Regierung zuſagte und beſondere Maßnahmen 
in Ausſicht ſtellte. 2 z = 
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Ihren Worten ließ die Regierung ſchon in Kürze Taten folgen, indem 
ſie Ende März verfügte, daß in Zukunft alle fabrikneuen Perfonen: 
wagen ſteuerfrei geſtellt wurden; gleichzeitig wurden die Steuertarife 
für Laſtkraftwagen geſenkt und durch die ſog. Steuerablöſung auch für alte 
Perſonenwagen die Möglichkeit der Steuerbefreiung geſchaffen. 

Weiterhin wurde im Sommer 1933 durch Gründung der Reichs- 
Autobahn⸗Geſellſchaft, als Tochtergeſellſchaft der Reichseiſenbahn, 
der jahrelange Konkurrenzſtreit zwiſchen den Verkehrsmitteln Eiſenbahn und 
Kraftfahrzeug bereinigt, zum Nutzen beider Verkehrsmittel, die nach dem 
Willen des Führers ſich in Zukunft in ihrer Arbeit ergänzen und nicht mehr 
gegenſeitig bekämpfen ſollen. 

Der zum Generalinſpekteur für das deutſche Straßenweſen ernannte 
Dr. ing. Todt und ſeine Helfer arbeiteten in Kürze die Pläne für das 
vom Führer befohlene Netz der deutſchen Reichs-Autobahnen aus. Ge⸗ 
plant find etwa 7 500 Kilometer deutſcher Reichs-Autobahnen, die als 
Schnellverkehrsſtraßen die verſchiedenen deutſchen Wirtſchaftsgebiete in Zu⸗ 
kunft miteinander verbinden ſollen. 

Weiterhin ſieht der Plan die Verbeſſerung und teilweiſe Neuſchaffung 
von rund 40 000 Kilometer Reichsſtraßen 1. Ordnung vor, zu denen 
noch rund 180000 Kilometer Landſtraßen kommen, fo daß nach Fertig- 
ſtellung dieſes Rieſenwerkes Deutſchland wohl das beſte und vor- 
bildlichſte Straßennetz der Welt haben dürfte. 

Neben dem großen Anteil, den der Bau der Reichs-Autobahnen bei der 
Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit hat, — es ſind direkt und indirekt etwa 
300000 Volksgenoſſen, die dadurch Brot und Arbeit erhalten, — gibt 
er der zu erſtrebenden Motoriſierung Deutſchlands, die weit hinter der 
anderer Induſtrieſtaaten zurückgeblieben war, einen ſehr ſtarken Auftrieb. 

Wie groß der Rückſtand Deutſchlands in der Motori— 
ſierung noch iſt, beweiſen einige Zahlen am beſten; auf je 100 Einwohner 
kommen in Deutſchland 1 Wagen, in Frankreich und England 4 und in den 
USA. fogar über 20 Wagen. 

Innerhalb einer Friſt von etwa 10 Jahren ſoll der Kraftwagenbeſtand 
in Deutſchland nach dem Willen der Regierung auf einen Beſtand von 
mehreren Millionen gebracht werden, gegenüber einem derzeitigen Beſtand 
von etwa 900000 Wagen. Abhängig iſt die in Angriff genommene Motori⸗ 
ſierung nun hauptſächlich von 3 Faktoren: 

1. muß der Kreis der Perſonen, die über ein mittleres Einkom- 
men verfügen im Laufe der nächſten Jahre beträchtlich vergrößert werden, 
was allerdings erſt nach gänzlicher Überwindung der Wirtſchaftskriſe zu 
erwarten iſt; 

2. muß durch Senkung der Unterhaltskoſten und durch möge 
lichſt geringe Steuerbelaſtung der Kraftfahrzeuge deren Betrieb verbilligt 
werden, und 

3. muß durch Schaffung eines preiswerten Volkswagens einem 
großen Teil der Werktätigen der Ankauf eines Wagens ermöglicht werden. 
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Aus dieſem Grunde ſtellte der Führer ſelbſt in einer programmatiſchen 
Rede gelegentlich der Eröffnung der Automobilausſtellung 1934 der deut— 
ſchen Kraftfahrzeug-Induſtrie die Aufgabe, innerhalb einer angemeſſenen 
Friſt dieſen Volkswagen zu ſchaffen. Die Konſtrukteure unſerer Kraftwagen— 
fabriken haben ſich ſofort an die Löſung dieſer Aufgabe gemacht und ſeit 
einigen Monaten werden bereits die erſten Verſuchsmodelle des Volks— 
wagens auf deutſchen Straßen Belaſtungsproben jeder Art unterworfen. 
Doch iſt natürlich vom Verſuchsmodell bis zum fertigen Wagen ein weiter 
Weg. 

Bei dieſem Volkswagen wird es ſich nicht um ein techniſches Spiel— 
zeug, ſondern um einen robuften, mittelſtarken Gebrauchswagen 
von ungefähr 1½ Liter Brennſtoff-Inhalt handeln, der auch einer Dauer— 
belaſtung gewachſen iſt und 4 Perſonen bequem Platz bietet. Der Wagen ſoll 
ſich weiterhin durch beſonders ſparſamen Brennſtoffverbrauch' und geringe 
Unterhaltskoſten auszeichnen und zum Preiſe eines mittelſtarken Motors 
rades alſo etwa 1 100 bis 1200 Mark käuflich ſein. 


Für die kommenden Jahre rechnet man bei einer Geſamtproduk— 
tion von etwa 250000 Kraftwagen mit einem jährlichen Abſatz von etwa 
125000 dieſer Volkswagen. 


Nach dem Willen des Führers ſollen ſich im Dritten Reich auch 


.. weniger Bemittelte einen Wagen halten können und damit 


Gelegenheit haben, in ihrer Freizeit Erholung in Gottes ſchöner Natur zu 
finden; was früher nur Privileg weniger Reicher war, ſoll in Zukunft für 
möglichſt viele ſchaffende Volksgenoſſen erreichbar ſein. 

Eine weitere wichtige Vorausſetzung für die Motoriſierung Deutſchlands 
iſt der Ausbau der heimiſchen Treibſtoffwirtſchaft. Leider 
hat die Natur unſere deutſche Heimat bezüglich des Erdölvorkommens etwas 
ſtiefmütterlich behandelt, fo daß wir im letzten Jahr bei einem Geſamt⸗— 
verbrauch von etwa 3 Millionen Tonnen Treibſtoff nur 10% = 300000 
Tonnen aus einheimiſchen Erdölquellen decken konnten. Weitere 30 % ſtell⸗ 
ten wir ſelbſt als Benzol oder ſynthetiſches Benzin in Deutſchland her, ſo 
daß insgeſamt 600% des Bedarfes eingeführt werden mußten. Da hier— 
für erhebliche Deviſenbeträge bereitgeſtellt werden müſſen, geht das Be⸗ 
ſtreben der Regierung dahin, in abſehbarer Zeit die künſtliche Herſtellung 
von Treibſtoffen zu vervielfachen. Deutſchem Erfindergeiſt iſt es nun ge 
lungen aus feſter Braun- oder Steinkohle in einem komplizierten Ber: 
fahren unter Anwendung von hoher Temperatur und rieſigem Druck Rohöl, 
und aus dieſem dann alle übrigen Ole, ſowie Benzin zu gewinnen. Auf 
Grund dieſes Verfahrens haben die Leunawerke bereits im vergangenen Jahre 
erhebliche Mengen von ſynthetiſchem Benzin hergeſtellt. Deutſchland 
iſt aber, ſchon aus wehrpolitiſchen Gründen, gezwungen, ſich in abſehbarer 
Zeit bezüglich der Treibſtoffe vom Ausland möglichſt unabhängig zu machen, 
damit es uns nicht wieder einmal ſo gehen kann wie im Weltkriege, wo 
ſelbſt unſere wenigen Flugzeuge dauernd unter Betriebsſtoffmangel zu leiden 
hatten. Zu erwähnen wäre noch, daß bei dem eben beſchriebenen ſogenannten 


31 31 


Hydrierungsverfahren nur 4% der augenblicklichen Kohlenförderung be⸗ 
a würden, um daraus den geſamten beutfchen Treibſtoffbedarf zu 
ecken. 

Auch ein anderes, für die Motoriſierung wichtiges Problem, nämlich die 
künſtliche Rohgummiherſtellung, iſt bereits durch deutſche Chemi⸗ 
ker gelöſt; der geringe derzeitige Preis für das natürliche Rohprodukt 
iſt aber auch hier, genau wie bei der künſtlichen Treibſtoffherſtellung ein 
Grund, um noch weiterhin an dieſem Problem zu arbeiten, damit auch in 
preislicher Hinſicht eine befriedigende Löſung gefunden wird. 

Vergleicht man nun ganz unvoreingenommen den heutigen Stand der 
deutſchen Kraftfahrzeug⸗Induſtrie mit den Zuſtänden, wie ſie in dieſer Indu⸗ 
ſtrie vor der Machtübernahme herrſchten, ſo muß auch dem kritiſchſten Be⸗ 
obachter der gewaltige Unterſchied ſofort in die Augen ſpringen. Welche 
Bedeutung eine von ſeiten der Behörden vernünftig unterſtützte Kraft⸗ 
fahrzeug⸗Induſtrie im Wirtſchaftsleben eines modernen Staates gewinnen 
kann, zeigt das Beiſpiel der Vereinigten Staaten, wo dieſe Induſtrie, was 
die Umſätze anbelangt, ſeit Jahren an zweiter Stelle ſteht. 

Dieſe Tatſachen waren den früheren Machthabern ſelbſtverſtändlich auch 
bekannt, aber trotzdem taten ſie alles, um dieſen wichtigen Wirtſchafts⸗ 
zweig völlig zu ruinieren. Die Erklärung für dieſe Tatſache iſt wohl nur 
darin zu ſuchen, daß man in den vergangenen Jahren in der marxiſtiſchen 
Preſſe und in den Verſammlungen das Kraftfahrzeug ſtets als ein Symbol 
des Kapitalismus hingeſtellt hatte. Man hatte dem Arbeiter jahrelang er⸗ 
zählt, daß das Auto ein äußeres Merkmal des kapitaliſti⸗ 
ſchen Ausbeutertums und des faulenzenden Bürgertums ſei; nun 
konnte man doch nicht plötzlich demſelben Arbeiter erklären, daß das Kraft⸗ 
fahrzeug auch wichtige wirtſchaftliche Aufgaben, und zwar auf billigſte Weiſe 
zu löſen habe, daß es Hunderttauſenden deutſcher Volksgenoſ— 
I wie in anderen Ländern, Brot und Arbeit ſchaffen 
önne. | 

Man ließ alfo die Dinge laufen, wie fie wollten und ſah gelaſſen zu, 
wie eine ehedem blühende Induſtrie zu Grunde ging. 

Wie ſieht es nun heute in der deutſchen Kraftfahrzeug⸗Induſtrie und 
ihren Nebeninduſtrien, dank der energiſchen Maßnahmen der Regierung 
Hitlers, aus? 

Die Zahl der Kraftwagen, die heute in Deutſchland in Bes 
trieb find, ſtieg von rund 400 ooo auf 900000 Wagen. Die Zahl der 
in der Kraftfahrzeug⸗Induſtrie und ihren Lieferfirmen mittelbar und uns 
mittelbar Beſchäftigten ſtieg in dieſer Zeit von etwa 300 ooo auf etwa 
750000. Durch das Straßenbauprogramm der Regierung werden rund 
300000 Volksgenoſſen befchäftigt. Wo man alſo auch hinſieht, überall iſt 
ein enormer Aufſtieg feſtzuſtellen, lediglich ausgelöſt durch die zielbewußten 
Maßnahmen der Regierung. 

Wenn alſo heute noch trotzdem manche Beſſerwiſſer, die ſich mehr oder 
weniger ja ſtets als „ſachverſtändig“ aufſpielen, die Regierungsmaßnahmen 
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auf wirtſchaftlichem Gebiete glauben anfeinden zu müſſen, fo tft es Pflicht 
eines jeden ſchaffenden Volksgenoſſen, dieſe „lieben Mitmenſchen“ darauf 
hinzuweiſen, daß ſie die Dinge entweder nur aus der Froſchperſpektive ſehen, 
oder aber ihre eigenſten, perſönlichſten Intereſſen als Maßſtab angelegt ſehen 
wollen. 8 
So ſicher, wie ſich die Wirtſchaftspolitik der Regierung auf dem Gebiet 
der Kraftfahrzeugwirtſchaft als die allein richtige erwieſen hat, genau ſo 
ſicher werden auch alle anderen wirtſchaftlichen Maßnahmen der Regierung 
noch in Zukunft ihre Richtigkeit erweiſen, und damit auch dem letzten Kriti⸗ 
ker den Mund verſchließen. | | 

Aus dieſer Erkenntnis heraus erwächſt für uns die Pflicht bei ber 
Durchführung aller Maßnahmen der Regierung, auf wirtſchaftlichem wie 
auf politiſchem Gebiet, freudig mitzuarbeiten, um dem Führer auf dieſe 
Art für ſeine raſtloſe Arbeit am Wiederaufbau des deutſchen Vaterlandes 
einen geringen Teil unſerer Dankesſchuld abzutragen. 


} 


Wie ſoll man vor dem Mikrophon reden? 


Von L. v. Stockmayer, Stuttgart. 


Es ſoll nur vom edlen Pathos geſprochen werden, alſo von der Aus— 
druckkunſt, das eigene Ergriffenſein vom Stoff auf ſeine Hörer zu über— 
tragen. 

Jede Zeit hat ihr eigenes Pathos der Rede, aber immer gleich iſt das 
Theaterpathos, alſo das Pathos des Spiels. Dazu gehört auch das Pathos 
des Vortragens von Dichtung. 

Das Pathos der Rede hat ſich ſehr gewandelt. Im Altertum iſt es 
dem Theaterpathos ſehr nahe geweſen. Die Reden des Demoſthenes, des 
Cicero waren höchſt dramatiſch. Die italieniſche Rednerſchule hat es bis 
vor kurzem gepflegt, in Frankreich iſt es mit der Demokratiſierung ver— 
ſchwunden. Bei uns findet man es in verſüßlichter Form noch bei Kanzel⸗ 
rednern. Es arbeitet mit geregelten Ausdruckseffekten großer Steigerung. 
Gebärden und Mienen gehören dazu. Wie geſagt, es ſteht der Theater⸗ 
kunſt ſehr nahe. 

Unſer heutiges Redepathos, vor allem das politiſche, verzichtet auf Kunſt— 
formen jeder Art und erſtrebt die höchſte Leiſtung leidenſchaftlicher Hingabe 
an den Stoff durch die ſelbſttätig einſetzende Kraft und Wandlungsfähigkeit 
der Stimme und Gebärde. Es iſt Sachlichkeit, d. h. reſtloſer Dienſt an der 
Sache. Durch das Mikrophon wird uns der Stimmaufwand erſpart und es 
wird Kraft frei für die feinen Wirkungen durch die Wandlung der Stimme. 
Leider haben die meiſten politiſchen Redner es noch nicht erkannt, welche 
Krafterſparnis ihrem Ausdrucksvermögen durch das Mikrophon zu Gunſten 
der Eindringlichkeit zu Teil wird. 
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Das Theaterpathos iſt geformte Kunſtleiſtung der Stimme und des 
Ausdrucks zwecks Füllung großer Räume und Erhöhung der ſeeliſchen Wir⸗ 
kung beim Hörer. Weil beim Rundfunk keine Räume zu füllen ſind, wirkt 
die Kraftentfaltung auf den Hörer bedrückend und verwirrend. Man fühlt 
ſich auf nahe Entfernung angeſchrieen, einerlei ob es Sprache oder Ge⸗ 
ſang iſt. Die Kunſtform der Sprache, die im hellen Saal oder auf der 
Bühne in Verbindung mit dem Augeneindruck von dem Auftretenden und 
der Umgebung angemeſſen iſt, wirkt im Lautſprecher verfünftelt. Dazu kom⸗ 
men noch technikbeeinflußte Übertreibungen dadurch, daß das Mikrophon für 
Konſonanten und Laute ſeeliſcher Erregung beſonders empfindlich iſt. 

So kommt es, daß Werke edler Darſtellungskunſt im Lautſprecher durch 
die Übertreibungen des Theaterpathos vergröbert, ja bis zur Unverſtändlich⸗ 
keit verzerrt werden. 


Da wir aber dem Dichter die Anwendung des Pathos uneingefchränft 
freiſtellen müſſen, müſſen wir dem Vortragsfünftler die mikrophonbedingten 
Feſſeln anlegen. Er muß mikrophonmäßig ſprechen lernen. Das 
Mikrophonpathos muß gefunden werden. 


Sonſt verpuffen die Senderleiſtungen am Unmut und an dem Ver⸗ 
ſagen der Hörer und der Rundfunk begibt ſich der Fähigkeit, ſeiner edel⸗ 
ſten Aufgabe nachzukommen. 


Saalpathos und Theaterpathos müſſen vor dem Mikrophon weichen. An 
ihre Stelle muß das Rundfunkpathos treten. | 


BIICHERECKE 


Joſeph Goebbels, „Der Angriff, Aufſätze aus der Kampfzeit“. Zentral 
verlag der NSDAP., Frz. Eher Nachf., München. Preis RM. 4,50. 


Das iſt ein Buch, das in die Hand jedes Propagandiſten und Preſſe⸗ 
mannes der Bewegung gehört und das man erſt wieder aus der Hand legt, 
nachdem man es durch und durch ſtudiert hat. Die ganze Kampfzeit von der 
Gründung des „Angriff“ in der Zeit des Verbots, Juli 1927, wird hier 
wieder lebendig durch die hier vom jetzigen Hauptſchriftleiter des „Angriff“, 
Schwarz van Berk, zuſammengeſtellte ununterbrochene Folge von Leit⸗ 
artikeln des Berliner Gauleiters. Die alten Parteigenoſſen werden teils mit 
Freude, teils mit geheimem Grauen an jene ſchweren Zeiten zurückdenken, 
die uns Not und Bedrückung, Blut und Opfer ohne Unterlaß brachten, aber 
auch immer aufs neue unerſchrockenen Angriffsgeiſt und gottesfürchtige 
Frechheit. Angriffsgeiſt und Frechheit, die wir vor allem aus den Worten 
und Leitartikeln unſeres Gauleiters ſchöpften. Die andern aber, die erſt 
fpäter zu uns ſtießen, erhalten aus dieſem Buch den unmittelbarſten Eins 
druck, wie der Kampf geführt wurde und warum er ſchließlich zum Siege 
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führen mußte. Wir alle aber finden in dieſem Buche einen lebendigen 
Anſchauungs unterricht, was Propaganda heißt und wie man 
den glanzvollen Reichtum unſerer deutſchen Sprache in den 
Dienſt der Politik und der Preſſe ſtellen kann. Wie ſich in den 
„Meiſterſingern“ der Junker Stolzing auf den vor Jahrhunderten ſchon 
geſtorbenen Walther von der Vogelweide als Lehrmeiſter berufen kann, ſo 
werden auch kommende Generationen noch in Jahrhunderten dieſes Buch 
und ſeinen Schöpfer als ihren Lehrmeiſter der politiſchen e und 


Journaliſtik betrachten können. 


„Dokumente der deutſchen Politik“, Band 1, 
„Die nationalſozialiſtiſche Revolution 
1933“. Verlag Junker & Dünnhaupt, 
Berlin. Preis: RM. 12,—. 

Dieſer erſte Band der vom Präſidenten 
der Deutſchen Hochſchule für Politik, Paul 
Meier⸗Benneckenſtein, herausgegebe⸗ 
nen Dokumente iſt bearbeitet vom Leiter 
der Bibliothek dieſer Hochſchule, Dr. Axel 
Friedrichs. Er enthält eine lückenloſe 
Sammlung aller weſentlichen politiſchen 
Reden, Erlaſſe, Aufrufe, Dokumente und 
Geſetze aus dem erſten Jahre nach der 
nationalſozialiſtiſchen Machtergreifung. Für 
alle die, die nicht Gefahr laufen wollen, 
in den Wirrniſſen einer weitläufigen 
Archivſammlung zu ertrinken und denen es 
auf eine. klare Zuſammenfaſſung des We⸗ 
ſentlichen ankommt, ein überſichtliches Hand⸗ 
und Nachſchlagebuch. 


Alfred Miller, „Wiſſenſchaft im 
Dienſte der Dunkelmänner“. — Prof. 
Hugo Koch, „Roſenberg und die Bi⸗ 
bel“. Verlag Theodor Fritſch (jun.), 
Leipzig. Preis: je RM. 1,—. | 
Zwei Broſchüren, die ſich mit dem Streit 
um den „Mythus“ befaſſen und in ein: 
drucksvoller Weiſe die Angriffe der Geg— 
ner, insbeſondere der „Studien“ zurück⸗ 
weiſen. 


E. Frhr. v. Eickſtedt, „Grundlagen der 
Raſſenpſychologie“. Verlag Ferdinand 
Enke, Stuttgart. Preis: geh. RM. 5,40; 
Leinen RM. 6,80. 


Der Verfaſſer iſt bereits durch ſein 
Standardwerk „Raſſenkunde und Waffen: 
geſchichte der Menſchheit“ als außerordent⸗ 
lich gründlicher und gewiſſenhafter Wiſſen⸗ 
ſchaftler bekannt. Er hat ſich auch der 
neuen Aufgabe mit einer Gründlichkeit in 
der Anwendung ſeines ungeheuren bio⸗ 
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logiſch⸗mediziniſchen und geiſteswiſſenſchaft⸗ 
lichen Wiſſens gewidmet, die dieſes Werk 
gegenüber allen Angriffen der in der Er⸗ 
kenntnis der Raſſenprobleme noch ſo weit 
zurückgebliebenen übrigen Welt turmhoch 
überlegen macht. 


Horſt Becker, „Die Familie“. Verlag 
Moritz Schäfer, Leipzig. Preis: Reichs⸗ 
mark 3,75. 

Im Zeitalter des Nationalſozialismus 
iſt der Sinn für die Familie neu erwacht, 
im Gegenſatz zur pſychoanalytiſchen Zer⸗ 
ſetzung der „Eheprobleme“ im Zeitalter des 
Liberalismus und Individualismus. Was 
bedeutet uns heute die Familie? Es iſt 
griff wert, daß dieſe Frage über den Be⸗ 
griff eines Schlagwortes hinaus von uns 
ſeren Politiſchen Leitern und Propagan⸗ 
diſten einmal durchdacht wird. Das vor⸗ 
liegende Buch gibt dazu eine gute An⸗ 
leitung, da alle Fragen, die die Stellung 
der Familie im Volk betreffen, hier gründ⸗ 
lich und klar behandelt werden. 


Friedrich Arndt, „Geſtaltete Freizeit“. 
Preis: RM. —,80. „Feierabendfolge“. 
Heft 1—4. Preis: je RM. —,80. Han: 
ſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg. 
Das erſte Büchlein iſt eine ausgezeich⸗ 

nete Anleitung zur Freizeitgeſtaltung im 
allgemeinen, ſowie zur Veranſtaltung von 
Feierabenden auch von Zellen und Orts- 
gruppen. Die vier Hefte geben dann An: 
regung über die ſpezielle Geſtaltung eines 
Abends unter Zugrundelegung beſtimmter 
Themen, wie etwa: „Romantik der Land- 
ſtraße“, „Unter alten Landsknechten“, „Im 
Kampf um das neue Reich“, „Helden⸗ 
gedenken“. Die Zuſammenſtellungen ſind 
ſchlicht und einfach, mit geringſten Mit⸗ 
teln durchzuführen und jeden Kitſch ſorg⸗ 
fältig vermeidend. Sie können mit Würme 
empfohlen werden. 
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Walter Frank, „Zukunft und Nation“. 


Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg. 
Preis: RM. „ 


Als erſte der „Schriften des Reichs⸗ 
inſtituts für Geſchichte des neuen Deutſch⸗ 
land“ iſt die ausgezeichnete Rede Prof. 
Franks, des Leiters des neuen Inſtituts, 
bei deſſen Eröffnung nunmehr erſchienen. 
Sie verdient daher natürlich eine gewiſſe 
grundſätzliche Beachtung. 


C. von Bremen, „Die Schifferwiege“. 
Zentralverlag der NSDa p., Frz. Eher 
Nachf., München. Preis: RM. 3,75. 


Zu den ſchweren, gemütstiefen und doch 
lebensharten Menſchen an der mecklen⸗ 
burgiſchen Küſte führt uns dieſer Roman, 
der uns in vier Etappen den Aufſtieg eines 
kleinen Fiſcherdorfes am Darß ſchildert, 
das zur Wiege eines Schiffergeſchlechts 
wurde. Geſchrieben in einer Sprache, die 
jedem einzelnen Satz warmes Leben ein⸗ 
haucht. So recht ein Buch für ſtille Win⸗ 
gende nach Tagen voll nervenraubender 
Arbeit. 


„Schriften an die Nation“: Hans Fr. 
Blunck, „Deutſche Schickſalsgedichte“; 
Gerhard Schumann, „Siegendes 
Leben”; Kurt Eggers, „Vom mu⸗ 
tigen Leben und tapferen Sterben“; 
Joſef Magnus Wehner, „Ge⸗ 
ſchichten aus der Rhön“. Verlag Ger⸗ 
hard Stalling, Oldenburg. Preis des 
1. und 3. Büchleins je RM. 1,60; des 
2. und 4. Büchleins je RM. 1,20. 


Die „Schriften an die Nation“ werden 
von Werner Beumelburg herausge⸗ 
geben. Schon ſein Name, ebenſo wie die 
Namen der obengenannten vier Autoren, 
bürgen dafür, daß es ſich um kleine Mei⸗ 
ſterwerke handelt. Die Gedichte Bluncks 
entſtammen den Jahren 1914 1932 und 
zeigen uns, wie ein Dichter dieſe deutſchen 
Schickſalsjahre mitempfand. Die dramati- 
ſchen Dichtungen Schumanns ruhen feſt 
und ſicher in der nationalſozialiſtiſchen 
Weltanſchauung und feiern in der ihm 
eigenen edlen Sprache die Ewigkeit des 
Lebens. Auch Eggers gibt uns in ſeinen 
Aphorismen nationalſozialiſtiſche Weltan⸗ 
ſchauung in wundervollen Formulierungen. 
Wehner dagegen erzählt uns ſchlichte länd⸗ 
liche Geſchichten in herzenswarmer Dar: 
ſtellung. 
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„Die Ordnung der Arbeit im öffentlichen 
Dienſt“. Verlag Volkswirtſchaftsdienſt 
Berlin⸗Halenſee. Preis: RM. 6, — 

Ein Kommentar zu dem Geſetz zur 
Ordnung der Arbeit in den öffentlichen 
Verwaltungen und Betrieben vom 23. März 
1934 nebſt Durchführungsbeſtimmungen, 
bearbeitet von den Rechtsanwälten J. H. 
von Schmeling und Dr. Kurt Thiel. 


Hauptmann H. Wieſt, „Heer, Kriegs⸗ 
marine, Luftwaffe“. Verlag Gerhard 
Stalling, Oldenburg. Preis: RM. 1,50. 


Ein Volksbuch über Aufbau und Or⸗ 
ganiſation der Wehrmacht nennt ſich dies 
Buch mit Recht. Es behandelt in über⸗ 
ſichtlicher Weiſe alle Fragen, die den jun⸗ 
gen Wehrpflichtigen intereſſieren können. 


„Jahrbuch des deutſchen Heeres 1936“, 
„Jahrbuch der deutſchen Kriegsmarine 
1936“, „Jahrbuch der deutſchen Luft⸗ 
waffe 1936”. Verlag Breitkopf & Här⸗ 
tel, Leipzig. Preis: zuſ. RM. 13,50; je 
Band RM. 4,80. 

Die drei reich und gut illuſtrierten 
Jahrbücher, die von den zuſtändigen Mi⸗ 
niſterien bearbeitet ſind, geben erſtmalig 
einen Geſamtüberblick über unſere neue 
Wehrmacht. Sie ſind das beſte Mittel, ſich 
über ihren Stand zu informieren und zu: 
gleich eine ausgezeichnete Propaganda für 
Heer, Kriegsmarine und Luftwaffe. 


Max Burchartz, „Soldaten“. Hanſea⸗ 
tiſche Verlagsanſtalt, Hamburg. Preis: 
broſch. RM. 3,60; geb. RM. 4,80. 
„Ein Bilderbuch vom neuen Heer“ 

nennt der Verfaſſer dieſes Buch, eines 

von den vielen, die die Konjunktur zur 

Zeit auf den Markt gebracht hat, aber 

eines, das mehr iſt, als eine Konjunktur: 

erſcheinung. Mit knappem Text und an— 
ſchaulichen Bildern werden die Aufgaben 
der einzelnen Waffengattungen zur Dar— 
ſtellung gebracht. Das Buch eignet ſich 
beſonders dazu, denjenigen, die bisher noch 
wenig Ahnung von den Gliederungen des 

Heeres hatten, das erſte Verſtändnis für 

die Armee zu vermitteln. Dü. 


„Volk im Werden“, herausgegeben von 
Ernſt Krieck. 3. Jahrgang, Heft 7, mit 
Beiträgen von Ernſt Krieck, W. Claſſen, 
Friedrich Burgdörfer, Johann D. Achelis, 
Heinrich Schreiber, Profeſſor W. Aly. 
Armanen-Verlag, Leipzig. 
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Auguſt Hinrichs, „An der breiten 
Straße nach Weſt“. Verlag Quelle & 
Meyer, Leipzig. Preis: . 3,50. 


Unfere Generation, ſoweit fie nicht an 
hat, ſoll es willen 


ſo zu geſtalten, wie ſie tatſächlich on. 
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Pie Dinge fo zu zeichnen, wie fie aus⸗ 
gefehen haben. Im Trommelfeuer find 
alle, die in moraſtigen Unterſtänden Dek⸗ 
kung ſuchen, gleich. Die packenden Szenen 
aus den Gebirgskämpfen haben im toll⸗ 
kühnen Angriff auf die feindliche Block⸗ 


hütte ihren Höhepunkt. Hinrichs hätte das 


ganze Buch in dieſem Stil ſchreiben follen. 
s iſt ein Frontbuch erſten Ranges: rea⸗ 


liſtiſch, wahrhaft und unerhört wuchtig ges 


ſchrieben, von tiefer Innerlichkeit dort, wo 
auch dem Frontſoldaten eine Stätte der 
Stille und des Verweilens geblieben: in 
der Nähe des Todes und der ſterbenden 
Kameraden. Schl. 


gelitten und den Tod gefunden haben, und 


Einbanddeden „Unſer Wille und Weg“ 
Jahrgang 1935 


find zum Preiſe von RM. 1. 20 fetzt lieferbar + In beschränkter Anzahl 
können auch gebundene Exemplare des Jahrgangs 1035 zum Preiſe 
von RM. S. geliefert werden 
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die lage 


Dü. Die Welt iſt wieder einmal in Aufregung geraten. Jene Welt, die in 
den vergangenen Jahrzehnten und Jahrhunderten mit Liſt und Gewalt alle 
Schätze unſerer Mutter Erde an ſich geriſſen hat und nun fo „friedlich“ ge 
worden iſt wie der feiſte, vollgefreſſene Bourgeois, der behaglich in ſeinem 
Polſterſeſſel ſitzen will und empört über die Störung ſeines Friedens ſich 
beklagt, wenn ſeine ſchaffenden Mitmenſchen auch ihren Anteil an den Gütern 
der Erde fordern. So haben die Zeitungen der beſitzenden Völker empört auf⸗ 
geſchrien, als kürzlich Dr. Goebbels für den „Proletarier Deutſchland“ auch 
einen Anteil an dem Wirtſchafts- und Lebensraum forderte, 
den jene Völker in ſo überreichem Maße inne haben. Sie ſind dabei von einer 
höchſt merkwürdigen Logik. Sie ſagen nicht etwa: wir demokratiſchen Völker 
— der feiſte Bourgois iſt immer „Demokrat“ — ſind friedlich; alſo wollen 
wir um des lieben Friedens willen den anderen Völkern, die nichts haben, 
etwas von unſerem Überfluß, den wir ja gar nicht richtig auswerten können, 
abgeben. Nein, ſie ſagen: wir ſind für den Frieden; da wir freiwillig von 
unſerem Reichtum nichts hergeben wollen, würde jedes Streben nach Ande⸗ 
rung des Beſitzſtandes Krieg bedeuten; alſo ſind wir gegen jede Anderung 
des Beſitzſtandes der Völker. Und dann werden ſie moraliſch und rufen Pfui 
und Wehe über jene armen und von ihnen ſelbſt beraubten Völker, die ſich 
erdreiſten, auch etwas haben zu wollen, und damit den — für ſie — ſo 
ſchönen Frieden der Welt gefährden. 

Es iſt nun keineswegs ſo, daß wir den anderen mit Gewalt etwas rauben 
wollten. Denn auch wir wiſſen den Frieden zu ſchätzen. Wir wiſſen, daß die 
herrlichſten Schätze der Welt das nicht erſetzen können, was bei einem Kriege 
in Hekatomben hingeopfert werden müßte: das beſte Blut unſeres 
Volkes. Gerade der Nationalſozialismus, der auf der Idee von Blut und 
Raſſe aufgebaut iſt, wird darum ſtets ehrlicher um die Erhaltung des Frie⸗ 
dens bemüht bleiben, weil er weiß, daß der Krieg gerade die Beſten als 
Opfer fordert. Für die parlamentariſchen Demokratien, denen Menſch gleich 
Menſch iſt, iſt dieſes Opfer längſt nicht ſo ſchwer wie für uns. Wir ſind 
alſo die Letzten, die einen Krieg wollen. Aber wir wiſſen auch, und 
15 bittere Jahre haben es uns gelehrt, daß der Beſitzende dem Schwachen 
niemals Zugeſtändniſſe machen wird, wohl aber dem Starken — um des 
lieben Friedens willen. 

Die Armut Deutſchlands an Rohſtoffen hat vor allem gerade 
der Handarbeiter zu fpüren. Denn mir find dadurch genötigt, die Roh— 
ſtoffe vom Ausland zu kaufen. Das Geld, das dafür ins Ausland geht, 
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fehlt uns natürlich im Inland. Die Folge davon ift, daß wir keine ſo hohen 
Löhne und Gehälter bezahlen können, wie dies eigentlich nationalſozialiſtiſchen 
Anſchauungen entſprechen würde. Dabei ſind wir nicht einmal vollkommen 
Herr über die Preisbildung, weil dieſe natürlich bei den einzuführenden 
Rohſtoffen vom Ausland beſtimmt wird. Gewiß könnte man wieder 
Millionen Arbeiter entlaſſen und den Übrigbleibenden höhere Löhne zahlen, 
aber wer wollte das befürworten? Es bleibt alſo nichts anderes übrig, als 
auf eine beſſere Zukunft hinzuarbeiten, indem wir uns zunächſt auf die aller⸗ 
notwendigſte Einfuhr beſchränken und dieſe dazu verwenden, uns ſo ſtark zu 
machen, daß man ſchließlich dem Starken das gewährt, was man dem 
Schwachen verweigern zu können glaubt. Dann wird der national⸗ 
ſozialiſtiſche Staat auch zu allererſt dafür ſorgen, daß der 
deutſche Handarbeiter ſo geftellt wird, wie er es nach feiner 
Kulturhöhe und nach den Opfern, die gerade er für Deutſch— 
land gebracht hat, beanſpruchen kann. So iſt unſere Wehrmacht, 
zu deren Aufbau der deutſche Handarbeiter durch ſeine Opfer vielleicht am 
meiſten beiträgt, nicht nur dazu da, ſeine friedliche Arbeit zu ſchützen, ſondern 
ſie ſoll ihm und ſeinen Kindern darüber hinaus eine beſſere und doch durch 
friedliche Mittel errungene Zukunft gewährleiſten. 

Unſere Stärke hängt aber nicht allein von unſerer Wehr- 
macht ab. Auch für dieſe Erkenntnis haben wir im Weltkrieg bitteres Lehre 
geld zahlen müſſen. Wenn im Jahre 191s ein General zu ſeinen jungen 
Reſerveoffizieren ſagen konnte, Deutſchland werde dieſen Krieg nur gewinnen 
durch den Knopfputz, den Parademarſch und den preußiſchen Sergeanten, 
ſo vergaß er, daß dieſe Dinge als Verkörperung eiſerner Zucht zwar recht 
gut ſein mögen, aber doch 1806, als ſie in Hochblüte ſtanden, ein Jena nicht 
verhindern konnten. Wir haben dann ja auch den Weltkrieg verloren, weil 
uns darüber hinaus eines fehlte, durch das alles andere erſt einen Sinn 
bekommt: eine hohe gemeinſame Idee, die der Führung innere 
Kraft und dem Volke Opferbereitſchaft bis zum Letzten 
verliehen hätte. Heute hat uns der Führer dieſe Idee in wunderbarer 
Klarheit geſchenkt, und wenn unſere Propagandiſten dafür ſorgen, daß ſie 
über den Rahmen der Partei hinaus immer mehr Gemeingut des ganzen 
Volkes wird, ſo tragen auch ſie zur Löſung jener Aufgabe bei, die zum 
andern Teile unſerer Wehrmacht zugefallen iſt: der Gewährleiſtung einer 
beſſeren Zukunft. Auch hier erweiſen ſich Partei und Wehrmacht 
wieder als die beiden tragenden Säulen unſeres Staates, 
von denen eine auf die andere angewieſen iſt. 

Die beſte Propaganda iſt das Vorleben. Und darum ſind gerade die 
Blockwarte, die mit den einzelnen Parteis und Volksgenoſſen am uns 
mittelbarſten in Berührung kommen, das wichtigſte Fundament der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Propaganda. Sie müſſen nicht nur mit allen Volksgenoſſen 
ihres Blocks engen perſönlichen Konnex ſuchen, ſie unmerklich leiten und 
führen und ihnen auf alle Fragen Rede und Antwort ſtehen können. Sie 
müſſen darüber hinaus ihren Volksgenoſſen vorleben. Nach feinem Block— 
wart beurteilt der einfache Volksgenoſſe die ganze Partei 
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und die von ihr vertretene Idee. Er kann reden, ſoviel er will; 
wenn er nicht durch ſein Vorleben imponiert, dann nützt das alles nichts. 
Daraus geht hervor, mit welcher Sorgfalt Blockwarte aus: 
gewählt werden müſſen. Es geht nicht an, einfach den erſten Beſten, 
der gerade Zeit hat, zu beſtimmen. 

Aber nicht nur aus propagandiſtiſchen Gründen iſt dieſes Vorleben wich⸗ 
tig. Mit der Schaffung einer neuen Sittlichkeit ſteht und 
fällt letzten Endes unſere ganze Bevälkerungspolitik und 
damit die Zukunft unſeres Volkes. Dieſe Sittlichkeit muß freilich 
das Gegenteil aller moralinſauren Unnatürlichkeit fein. Wie 
leicht die künſtliche Unterbindung natürlicher Triebe zu widerlichen Perverſi⸗ 
täten führt, haben uns in jüngſter Zeit zahlreiche Prozeſſe gegen gewiſſe 
Kleriker gezeigt. Auch der menſchliche Körper an ſich, ſoweit er äſthetiſch 
wirkt, kann nichts Unſittliches ſein. Unſittlich aber ſind alle jene 
Schlüpfrigkeiten, die auf unſer Volkstum zerſetzend wir— 
ken. Wir bemühen uns heute um eine Steigerung der Ehen und des Kinder⸗ 
reichtums um der Zukunft unſeres Volkes willen. Wie iſt es damit zu ver⸗ 
einbaren, wenn man in jeder Witzecke einer beliebigen Zeitung oder Zeit⸗ 
ſchrift — ſelbſt in nationalſozialiſtiſchen — immer wieder jene „Ehe witze“ 
findet, die uns die Ehe als den ſchrecklichſten der Schrecken, als 
einen ewigen Krieg zwiſchen dem „Hausdrachen“ und dem „Pantoffelhelden“ 
oder zwiſchen der angeblichen Verſchwendungsſucht der Frau und dem Geld— 
beutel des Mannes hinſtellen? Wer ſollte da nicht eingefleiſchter Junggeſelle 
werden? Ganz zu ſchweigen von den glücklicherweiſe ſchon ſeltener gewordenen, 
aber immer noch nicht ganz verſchwundenen „Witzen“ über Kinderreichtum. 
Das iſt, bewußt oder unbewußt, ſyſtematiſche Zerſetzung. Man könnte 
ſich denken, daß der „Pantoffelheld“ oder die verſchwendungsſüchtige Frau 
als unerfreuliche Ausnahmen gelegentlich lächerlich gemacht würden. Das 
hätte immerhin vielleicht eine gewiſſe erzieheriſche Wirkung. Heute aber werden 
in den Witzecken gemeinhin dieſe Typen als die Regel, die Ehe als ein Übel 
und das Junggeſellentum als anzuſtrebendes Ideal hingeſtellt. Von den 
zahlloſen Ehen, die eine wirkliche Lebensgemeinſchaft zweier treuer Gefährten 
und Gehilfen in allen Nöten darſtellen, ſcheinen dieſe „Witz“-Fabrikanten, 
deren Erfahrungen offenbar vom Kurfürſtendamm ſtammen, keine Ahnung 
zu haben. 

Solcher ſyſtematiſchen Zerſetzung entgegenzuarbeiten, 
iſt pflicht unſerer Propagandiſten. Auch dies geſchieht am 
beſten durch eigenes Beiſpiel, durch Vorleben. Wer ſelbſt 
bei jeder Gelegenheit zerſetzende „Witze“ oder üble Zoten 
produziert, kann natürlich auch der Zerſetzung anderer 
nicht entgegenarbeiten. Wer aber ſelbſt ein reins Leben 
führt, der hilft dadurch mit, unſer Volk ſtark zu machen, ſo 
daß es ſeiner Zukunft gewiß iſt — trotz aller Aufregung 
der anderen. 
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Die Reichskulturkammer 


Von Reichskulturwalter Franz Moraller, Amtsleiter für Kultur in der 
Reichspropagandaleitung. 


„Es iſt das Weſen der Revolution, neue Beziehungen zwiſchen den 
Menſchen und Dingen zu ſchaffen. Sie ergeht ſich nicht in ideologiſchen 
Beweisführungen, ſie erhärtet ſich vielmehr durch Tatſachen. Im Ergebnis 
führt ſie eine neue Haltung herauf, die die Menſchen zur Welt und zum 
Leben einnehmen. 

Dieſe neue Haltung zwingt alles in ihren Bannkreis, und nichts bleibt 
davon unberührt. Total beſtimmt und aufs Ganze gehend, hebt fie bie 
Völker aus den bisher gegebenen Bindungen und ſtellt ſie in neue, innere 
und äußere Verpflichtungen hinein.“ 

Dr. Goebbels. 


Im Mittelpunkte liberaliſtiſchen Denkens ſtand der Menſch als 
Einzelweſen, als „Individuum“; ſeine perſönliche „Freiheit“ in jeder Hin⸗ 
ſicht und in größtmöglichem Umfang zu gewährleiſten, war Sinn und For⸗ 
derung dieſer Lehre. 

Daß einer ſolchen Auffaſſung nicht nur keinerlei gemeinſchaftsbildende 
Kraft innewohnt, ſondern daß ſie, wenn das Leben eines Volkes von ihr 
beherrſcht wird, auf allen Gebieten zu Auflöſung und Zerſtörung 
führen muß, dafür bedarf es für uns heute keiner theoretiſchen Beweis⸗ 
führung, denn wir alle haben dieſe Konſequenzen in den vergangenen Jahre 
zehnten in einer grauenhaften Überſteigerung rings um uns erlebt. Wir 
haben es mit anſehen müſſen, wie unter dem Zeichen des Individualismus 
ſich alle Lebensfunktionen der Nation von ihrem naturgegebenen Sinn, der 
Lebenserhaltung des Volkes zu dienen, losſagten und zum Selbſtzweck 
wurden: der Staat, die Politik, die Wirtſchaft und die Kultur. All das 
ſchuf ſich plötzlich ſeine eigenen „Entwicklungsgeſetze“, „ſpezialiſierte“ ſich, 
wollte herrſchen, anſtatt zu dienen, und hätte ſo in einem ſinnloſen Taumel 
die Nation mit ſich in den Abgrund der Vernichtung geriſſen, wenn nicht 
in letzter Stunde der geſunde Kern des Volkes, verkörpert in der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Bewegung, dieſem Wahnſinn Einhalt geboten hätte. 

Die nationalſozialiſtiſche Revolution des Jahres 1933 bedeutet den 
machtpolitiſchen Sieg einer neuen, auf den natürlichen Geſetzen des Lebens 
beruhenden Weltanſchauung, in deren Mittelpunkt das Volk als lebendige 
Schickſalsgemeinſchaft ſteht. Das bedeutet, daß alle Kräfte, die in dieſem 
Volke lebendig ſind, nur einem einzigen Zweck zu dienen haben: der 
Erhaltung dieſes Volkes und der Sicherung ſeiner Zukunft. 


Dazu aber bedarf es der einheitlichen Ausrichtung all dieſer Kräfte im 
Sinne der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung. 


7 - 43 


Es gibt nun wohl keinen Zweifel darüber, daß dieſe Ausrichtung eines 
ganzen Volkes auf ein neues Ideal kein Problem iſt, das in einem einzigen 
revolutionären Anlauf für alle Zeiten gelöſt werden könnte. Denn es handelt 
ſich ja nicht darum, die äußere Anerkennung des durch die Revolution ges 
ſchaffenen machtpolitiſchen Zuſtandes im Volke durchzuſetzen. Das wäre 
— etwa nach bolſchewiſtiſchem Muſter — ebenſo einfach wie ſinnlos! Die 
Aufgabe, die ſich der Nationalſozialismus geſtellt hat, iſt die reſtloſe 
Durchdringung aller Lebensgebiete mit der nationalſozia-⸗ 
liſtiſchen Weltanſchauung, iſt die Verankerung dieſer Weltanſchauung 
in der Seele des ganzen Volkes, iſt — mit anderen Worten — die Ver⸗ 
mittlung einer im Gemeinſchaftserleben fundierten inneren Haltung des ein⸗ 
zelnen, die ſich ſchließlich im täglichen Leben genau ſo bewähren muß, wie 
gegenüber den großen Schickſalsfragen der Nation. Es geht nicht nur 
um die Formulierung eines neuen Denkens, ſondern um 
die Formung eines neuen Menſchen! 

Eine Aufgabe von wahrhaft gigantiſchen Konturen! Man muß über 
Generationen hinausdenken, um ſie in ihrer ganzen Größe zu erfaſſen. 
Ihre Löſung bedeutet: den ewigen Beſtand dieſer Nation 
in Freiheit und Größe. — 


% 


Aufgabe der Reichskulturfammer 


Propaganda führt zu willenmäßiger Gleichrichkung — 
willenmäßige Gleichrichtung führt zur Organiſation. 


So entſtand die NSDAP.; Träger eines gemeinſamen Willens, einer 
gemeinſamen Haltung und Sehnſucht, ſchloſſen ſich zuſammen zu gemein⸗ 
ſamem Kampf, dem Adolf Hitler Ziel und Richtung gab. 

Dieſer Prozeß ſetzt ſich heut im Staate fort: Propaganda und Or— 
ganiſation ſchaßfen in ſtetiger Wechſelwirkung das neue 
Volk. Die NSDAP. wurde zum Führerorden des Reiches, Nationale 
ſozialiſten beherrſchen die Schlüſſelſtellungen des Staates, um ihn nach 
dem Willen des Führers zu formen. Nationalſozialiſtiſche Organiſationen aber 
erfaſſen vielgeſtaltig das Volk, um es in Willen und Haltung auszurichten. 
Das iſt der Sinn und die Aufgabe nationalſozialiſtiſcher Organiſarionen, 
leichgültig, ob fie als HJ., SA., SS., Arbeitsdienſt, Deutſche Arbeits⸗ 
aa Reichsnährſtand oder Frauenſchaft in Erſcheinung treten. 

Das iſt auch der Sinn und die Aufgabe der Reichs- 
kulturkammer. 

Die Reichskulturkammer tft die Organiſation aller Kulturſchaffenden und 
Kulturvermittelnden im Reich. Ihr Präſident iſt Reichsminiſter Dr. Joſe ph 
Goebbels, Vizepräſident Staatsſekretär Walter Funk. Die Gefchäfte 
werden geführt von den drei Reichskulturwaltern: Miniſterialrat Dr. 
Schmidt⸗Leonhardt, Pg. Hans Hinkel, M. d. R., Pg. SUr 


Oberführer Franz Moraller. 
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Die Reichskulturkammer iſt eine Körperſchaft des öffentlichen Rechts; ſie 
wurde gebildet auf Grund des Reichskulturkammergeſetzes vom 22. Sep⸗ 
tember 1933. Ihre Aufgabe wurde im §3 der 1. Durchführungsverordnung 
zu dieſem Geſetz in folgender Formulierung umriſſen: 


„8 3. 

Die Reichskulturkammer hat die Aufgabe, durch Zuſammenwirken der 
Angehörigen aller von ihr umfaßten Tätigkeitszweige unter der Führung 
des Reichsminiſters für Volksaufklärung und Propaganda die deutſche Kultur 
in Verantwortung für Volk und Reich zu fördern, die wirtſchaftlichen und 
ſozialen Angelegenheiten der Kulturberufe zu regeln und zwiſchen allen Be⸗ 
ſtrebungen der ihr angehörenden Gruppen einen Ausgleich zu bewirken.“ 


Mitglied der Reichskulturkammer muß ſein, „wer bei der Er— 
zeugung, der Wiedergabe, der geiſtigen oder techniſchen 
Verarbeitung, der Verbreitung, dem Abſatz oder der Ver— 
mittlung des Abſatzes von Kulturgut mitwirkt.“ Der erfaßte 
Perſonalkreis beſchränkt ſich demnach nicht nur auf den ſchaffenden Künſtler, 
ſondern umſchließt auch alle Berufsſtände, die künſtleriſches Schaffen aller 
Art dem Volke vermitteln. Nur durch dieſe Zuſammenfaſſung iſt eine reft- 
loſe Durchdringung des kulturellen Lebens mit nationalſozialiſtiſchem Geiſt 
gewährleiſtet — denn was nützte ſchließlich alle Volksverbundenheit künſt⸗ 
leriſchen Schaffens, wenn diejenigen, die berufen ſind, dieſes Schaffen der 
Nation zu vermitteln, rein merkantile oder gar volksfeindliche Geſichts⸗ 
punkte in den Vordergrund ihres Handelns (oder Handels!) ſtellen?! Iſt 
es nicht gerade der jüdiſche Kunſthandel geweſen, den die Haupt: 
ſchuld am Zerfall unſerer bildenden Kunſt trifft? Somit war, wenn das 
Problem kultureller Geſundung mit Erfolg gelöſt werden ſollte, neben der 
Erfaſſung des ſchöpferiſchen Menſchen die Eingliederung der kulturver— 
mittelnden Stände eine zwingende Notwendigkeit. Und nur aus dieſer Ein⸗ 
heit, deren Aufgabe es iſt, auf allen Gebieten einen gerechten Ausgleich zu 
ſchaffen, kann die neue Form deutſchen Kulturlebens wachſen, das einmal 
das Geſicht unſerer großen Zeit in großer Geſtaltung prägen wird. 


Gliederung der Reichskulturkammer 


Entſprechend den großen Teilgebieten der Kunſt gliedert ſich die Reichs⸗ 
kulturkammer in ſieben Einzelkammern, die ebenfalls Körperſchaften 
des öffentlichen Rechtes ſind. An ihrer Spitze ſteht der jeweils vom Präſi⸗ 
denten der Reichskulturkammer berufene Präſident der Einzelkammer, 
ihm zur Seite ein Präſidialrat, der ſich aus berufenen Vertretern aller 
8 der Fachkammer zuſammengeſchloſſenen künſtleriſchen Berufe zuſammen⸗ 
etzt. 

Die Reichsmuſikkammer umfaßt alle deutſchen Komponiſten und 
Muſiker, daneben die Muſikalienverleger und Muſikalien— 
händler; korporativ angeſchloſſen find ihr der Deutſche Sängerbund, 
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der Reichsverband der gemiſchten Chöre und der Reichsverband für 
Volksmuſik mit allen in dieſen Verbänden zuſammengeſchloſſenen Ver⸗ 
einen uſw. | 

Die Reichskammer der bildenden Künſte iſt der ftändifche Zuſammen⸗ 
ſchluß der Architekten, Maler und Graphiker, Bildhauer, Gar— 
tengeftalter, Kopiſten, Gebrauchsgraphiker, Kunſthändler, 
Kunſtverleger und Antiquikätenhändler, der Raumausſtat⸗ 
ter und Kunſthandwerker und ähnlichen Gruppen. Angeſchloſſen ſind 
ihr die Künſtler⸗ und Kunſtvereine. | 

„Die Reichstheaterkammer umfaßt in der Fachſchaft Bühne alle Büh⸗ 
nenangehörigen (Intendanten, Schauſpieler, Regiſſeure, Statiſten, Chor: 
fänger und Tänzer), ferner die Bühnenverleger, die Tanzlehrer und 
die Artiſten. 

In der Reichsſchrifttumskammer ſind vereinigt die Berufsgruppen der 
Schriftſteller, der Buchverleger und Buchhändler und der Bis 
bliothekare. 

Die Reichspreſſekammer erfaßt die Verleger und Schriftleiter 
aller Zeitungen und Zeitſchriften in Deutſchland, die Leiter und Mitarbeiter 
der Korreſpondenzen und Nachrichtenbüros, die Angeſtellten 
der Verlage, den Groß⸗ und Einzelhandel mit Zeitungen und 
Zeitſchriften, die Preſſeſtenographen uſw. Dem Reichsverband der 
Deutſchen Preſſe, als der Organiſation der Schriftleiter, obliegt die Hands 
habung des Schriftleitergeſetzes. 

Die Reichsfilmkammer vereinigt in ſich alle Filmſchaffenden vom 
Produktionsleiter bis zur Komparſerie, ferner alle als Unternehmer 
an der Filmherſtellung und- Verwertung beteiligten Per: 
Be die Filmtheaterbeſitzer, Lichtſpielſtellen und Vor- 

ührer. 

Die Reichsrundfunkkammer iſt die organiſatoriſche Verbindung zwiſchen 
der Reichsſendegeſellſchaft, der Rundfunk⸗Induſtrie, Technik und dem Handel. 
In der Fachſchaft Rundfunk erfaßt ſie alle Rundfunkſchaffende, 
ſoweit dieſe nicht nach der Art ihrer Betätigung in andere Kammern einge⸗ 
gliedert find. 

Die Organiſation der Reichskulturkammer ſetzt ſich nach unten hin in 
regionalen Gliederungen fort, denen die Gaueinteilung der NSDAP. 
zugrunde liegt. Die politiſche Führung der Reichskulturkammer in den 
Gauen liegt in den Händen der Landes kulturwalter, die im all 
gemeinen perſonengleich ſind mit den Gaupropagandaleitern der Partei und 
den Landesſtellenleitern des Reichsminiſteriums für Volksaufklärung und 
Propaganda. Die Fachkammern haben ihre Vertretung in den Gauen in 
Geſtalt von Landesleitungen errichtet, die dem Landeskulturwalter angeglie— 
dert ſind; die regionale Organiſation wird weiter ausgebaut. 

Damit iſt die Organiſation und der Perſonenkreis, den die Reichskultur— 
kammer durch ihre Fachkammern erfaßt, umriſſen. Auf die ſpezifiſchen Auf— 

aben der einzelnen Kammern einzugehen, würde in dieſem Rahmen zu weit 
fahren und ſoll ſpäter folgenden Aufſätzen vorbehalten bleiben. Die grund⸗ 


46 | u 10 


fägliche Bedeutung dieſes Zuſammenſchluſſes kulturſchaffender Berufe aber 
ſei kurz dargelegt: ſie beſteht darin, daß die künſtleriſchen, wirtſchaft⸗ 
lichen und ſozialen Angelegenheiten dieſes Kulturſtandes 
nicht mehr der Willkür liberaliſtiſcher Planloſigkeit über: 
laſſen wird, aber ebenſowenig will der Staat durch Verordnungen oder auf 
dem Verwaltungswege die Kunſt „reglementieren“. Das Weſentliche und 
Neue in der gedanklichen Fundierung der Reichskulturkammer iſt die Tal⸗ 
ſache, daß dem Stande, d. h. der Gemeinſchaft aller am kulturellen Auf⸗ 
bau Schaffenden, ſein Schickſal ſelbſt in die Hand gegeben iſt, 
damit er es im Sinne nationalſozialiſtiſcher Weltanſchauung und zum Nutzen 
der ganzen Nation meiſtere. 


Damit hat der Nationalſozialismus dem deutſchen Künſtler allerdings 
nicht nur Rechte eingeräumt, wie er ſie in keinem anderen Staat beſitzt, 
ſondern ihm auch eine hohe Verantwortung vor der Nation auferlegt. 
Er iſt nicht mehr der „Privatmann“ liberaliſtiſcher Prägung, dem es 
geſtattet war, zu tun oder zu laſſen, was ihm beliebte, auch wenn es auf 
Koſten der Allgemeinheit ging, ſondern er hat wie jedes andere Glied in 
dieſem Volke die große Aufgabe übernommen, ſich in den Dienſt dieſes 
Volkes zu ſtellen und an feinem Aufbau als ſchöpferiſcher Geſtalter mitzu⸗ 
arbeiten. Dieſe Auffaſſung iſt der Grund dafür, daß die in der Reichskultur⸗ 
kammer vereinigten Berufsſtände eine ihrer erſten Aufgaben darin ſahen, 
alles Fremdraſſige auszuſcheiden und ſich von jenen Elementen 
zu ſäubern, deren Verhalten und Werke in der Vergangenheit bewieſen haben, 
daß ſie nicht imſtande ſind, im Sinne der Volksgemeinſchaft am Aufbau 
mitzuarbeiten. 

Damit iſt die Bahn frei gemacht für die eigentliche Aufgabe der Reichs⸗ 
kulturkammer, den neuen Typ des deutſchen Künſtlers zu formen, 
der nichts mehr gemein hat mit jenem Einſamen und Abſeitigen, den uns 
die liberaliſtiſche Epoche beſchert hat, und der ſchließlich nur noch bei einer 
dünnen Schicht ſog. „Gebildeter“ Verſtändnis und Beifall fand. Die Kunſt 
des Dritten Reiches wird die damals entſtandene Kluft zwiſchen Künſt⸗ 
ler und Volk ſchließen, weil ſie wieder unmittelbar zur Seele dieſes 
Volkes ſprechen wird. Nicht blutleeren formalaeſthetiſchen Konſtruktionen 
wird die Zukunft gehören, ſondern der artgemäßen Geſtaltung des 
Gemeinſchaftserlebens. Dieſer Geiſt der Gemeinſchaft wird es fein, 
aus dem heraus einmal das Geſicht unſerer großen Zeit ſeine künſtleriſche 
Prägung erhalten wird. 


Sämtliche redaktionelle Zuſchriften und Manuſkripte bitten wir zu 


richten an: | 
Hauptſchriftleiter Dagobert Dürr, Berlin W 8, Wilhelmplatz 8. 
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Der erſte Abſchnitt des Winterfeld⸗ 
zuges 1935/36 — ein voller Erfolg 


Von Hans Rieß, Leiter für Aktive Propaganda, Stuttgart. 


Wir alle — die ganze Bewegung und das deutſche Volk — ſtanden noch 
tief unter dem Eindruck des Reichsparteitags der Freiheit, bis ins Innerſte 
ergriffen von der Wucht des Erlebten und von der Größe und der geſchicht⸗ 
lichen Bedeutung dieſer Tage, als der Reichspropagandaleiter Pg. Dr. Goe b⸗ 
bels den Beginn des Winterfeldzugs 1935/36 verkündete. Mit Freude und 
Begeiſterung hat wohl jeder kampfgewohnte Nationalſozialiſt, haben vor allem 
die Redner und Propagandiſten der Bewegung, nach den Monaten der Ver⸗ 
ſammlungsruhe den Befehl zum neuen Angriff aufgenommen. Straff, 


diszipliniert und ausgerichtet durch den ſoeben beendeten großen Appell der 


Bewegung vor dem Führer ſtand die geſamte Bewegung in alter Kampf⸗ 
freudigkeit und Schlagkraft, bereit und willens, die vom Führer auf dem 


Reichsparteitag gegebenen Parolen in das Volk hineinzutragen und das Rin- 


gen um die Seele des deutſchen Menſchen fortzuſetzen, bis auch der letzte noch 
abſeits Stehende für die deutſche Gemeinſchaft erobert iſt. 

Eine Fülle von Stoff außen⸗ und innenpolitiſcher Art, wie Wiedergewin⸗ 
nung der Wehrfreiheit, Judengeſetze, Flaggenerlaß, Ernährungsfragen und 
andere, galt es im Volk und mit dem Volk zu erörtern. Gewiß eine poſitive 
und dankbare Aufgabe für die Redner der Bewegung. Es ſoll den Lei⸗ 


ſtungen der Preſſe, des Rundfunks und den übrigen Propagandaeinrichtungen. 


keinesfalls Abbruch getan werden, wenn an dieſer Stelle betont wird, daß 
gerade das geſprochene Wort auf den Volksgenoſſen die größte und nach⸗ 
haltigſte Wirkung ausübt. Dieſe Erkenntnis, die ſich die nationalſozialiſtiſche 


Freiheitsbewegung bereits in der Kampfzeit zunutze machte, hat auch im erſten 


Abſchnitt des Winterverſammlungsfeldzugs 1935/36 wieder ihre reſtloſe Be⸗ 
ſtätigung gefunden, und es konnte erneut unter Beweis geſtellt werden, daß 
der Rednerſtab der NSDAP. eines der Hauptbindeglieder zwiſchen der natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Staatsführung und dem deutſchen Volk darſtellt. | 

Die Vorbereitungen für den diesjährigen Winterverſammlungsfeldzug 
brachten wiederum eine Fülle von Arbeiten, die ſich aber mittels des zur Ver— 
fügung ſtehenden gut eingeſpielten Apparates reibungslos durchführen ließen. 
Der auf Weiſung des Gaupropagandaleiters von der Abteilung Aktive Propa⸗ 
ganda mit größter Sorgfalt entworfene Schlachtenplan fand die Billigung des 
Gaupropagandaleiters und die Genehmigung des Gauleiters. 

In einer von dem Gaupropagandaleiter in ſeiner Eigenſchaft als Leiter 
des Gaurings für nationalſozialiſtiſche Propaganda und Volksaufklärung ein- 
berufenen Tagung des Gauringes wurde der Plan für die Groß-Aktion 
deſſen Mitgliedern bekanntgegeben und die aktive Mitarbeit aller Gliederungen 


der Partei und der ihr angeſchloſſenen Verbände ſichergeſtellt. Hier hat ſich, 
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der erſt in jüngfter Zeit geſchaffene Gauring für nakionalſozialiſtiſche Propa⸗ 
ganda und Volksaufklärung bereits ausgezeichnet bewährt, denn dieſer Ein⸗ 
richtung iſt es mit zu verdanken, wenn die geſamte Partei mit all ihren Glie⸗ 
derungen und den ihr angeſchloſſenen Verbänden gemeinſchaftlich, ausgerichtet 
auf ein Ziel, vor das Volk getreten iſt, um ſo der Offentlichkeit ein Bild der 
Einheit und Geſchloſſenheit der Bewegung zu vermitteln. 

Die Erfahrungen der Vergangenheit haben gezeigt, daß es vom pro? 
pagandiſtiſchen Geſichtspunkt aus geſehen nicht wirkungsvoll iſt, wenn die 
Veranſtaltungen im Rahmen einer ſich auf mehrere Monate ausdehnenden 

rößeren Verſammlungsaktion innerhalb des ganzen Gaugebietes an beliebigen 

gen ohne engeren Zuſammenhang und über die ganze für die Aktion vor⸗ 
geſehene Zeit durchgeführt werden. Dieſe vielen Einzelverſammlungen haben, 
ſelbſt wenn fie jede für ſich erfolgreich find, bei weitem nicht die propagan⸗ 
diſtiſche Wirkung, als wenn die Partei an beſtimmten Tagen ſchlag⸗ 
artig im ganzen Gaugebiet an allen Plätzen die Bevölkerung zu 
Maſſenverſammlungen aufruft. Abgeſehen von der ungeheuren pro— 
pagandiſtiſchen Wirkung, die ſolche Maſſendemonſtrationen in allen Städten 
und Dörfern des Gaues für die Bewegung bedeuten, erleichtert, wie die 
praktiſchen Erfahrungen der letzten zwei Monate gelehrt haben, dieſe Art der 
Organiſation und Durchführung von Großveranſtaltungen auch die Regie 
eines ſolchen Verſammlungsfeldzuges. 


Der Verſammlungsfeldzug vom 15. Oktober bis einſchließlich 
15. Dezember wurde im Gaugebiet Württemberg-Hohenzollern aus dieſer 
Erkenntnis heraus in vier Wellen mit je drei zuſammenhängen⸗ 
den Verſammlungstagen durchgeführt. Als Verſammlungstage wurden 
jeweils der Freitag, Samstag und Sonntag feſtgelegt. Zwiſchen den 
einzelnen Wellen beſtand mithin eine Pauſe von etwa 10 Tagen. Die früh: 
zeitige terminmäßige Feſtlegung der Verſammlungstage gab den 
örtlichen Propagandaleitern die Möglichkeit, die Veranſtaltungen ſorgfältig 
vorzubereiten. Die Wahl der Tage Freitag, Samstag und Sonntag hat ſich 
als ſehr günſtig erwieſen, und die Praxis hat weiter ergeben, daß ſich der 
Freitag für Veranſtaltungen in großen Städten, der Samstag und Sonntag 
dagegen für Verſammlungen in kleineren Städten und Landgemeinden eignet. 


In den Weiſungen an die Kreisleitungen und Orksgruppenleitungen 
wurde von der Gaupropagandaleitung angeordnet, an allen Plätzen des 
Gaugebiets mindeſtens zwei Verſammlungen durchzuführen, 
und zwar dergeſtalt, daß die eine Hälfe der in einem Kreisbereich gelegenen 
Ortſchaften in der erſten und dritten Verſammlungswelle und die andere 
Hälfte der Gemeinden in der zweiten und vierten Verſammlungswelle erfaßt 
wurde. Nur für Kreisſtädte und ſonſtige größere Plätze des Gau— 
gebietes war für jede Verſammlungswelle je eine Veranſtaltung vorgeſehen. 


Die auf Monate im voraus feſtgelegten Verſammlungstermine hatten 
weiter den Vorteil, daß ſich ſämtliche Gliederungen der Partei mit ihrem 
Dienſtplan auf dieſe Verſammlungstage einrichten konnten, ſo daß eine Be— 
hinderung der Veranſtaltungen durch dienſtliche Abhaltung der einen oder 
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anderen Gliederung vermieden werden konnte. Natürlich bedeutete die früh⸗ 
zeitige Bekanntgabe der Termine auch für die Redner eine weſentliche Er⸗ 
leichterung inſofern, als dieſe nun in der Lage waren, die Termine für die 
vier Verſammlungswellen der Gaupropagandalejtung freizuhalten. Dieſe 
Form der Terminanordnung iſt von den Rednern auch darum ſehr begrüßt 
worden, da ſie ihnen zwiſchen den einzelnen Wellen eine Zeit der Ruhe und 
Entſpannung brachte, in der ſich die Redner von den Anſtrengungen der 
durchgeführten Veranſtaltungen erholen, ihren beruflichen oder ſonſtigen 
parteidienſtlichen Verpflichtungen leichter nachkommen und auf die kommende 
Verſammlungswelle vorbereiten konnten. 


Der erſte Abſchnitt des Winterfeldzuges wurde vom Gauleiter 
durch eine Maſſenkundgebung eröffnet. Am gleichen Tage ſprachen an 
den größten Plätzen des Gaugebietes in großen Maſſenverſammlungen der 
ſtellv. Gauleiter, die Miniſter und die beſten Gauredner. 

Durch eine großzügige Preſſepropaganda war bereits ſeit einigen 
Tagen auf die erſte Verſammlungswelle im Winterfeldzug aufmerkſam ge⸗ 
macht und das Intereſſe der Bevölkerung wachgerufen worden. Eine Flut 
von Handzetteln, die an den Veranſtaltungsorten von Haus zu Haus 
verteilt wurden, taten ihr übriges, um die Spannung im Volk zu vergrößern. 
Als weiteres Propagandamittel hatte die Gaupropagandaleitung für das 
ganze Gaugebiet ein einheitliches, ſehr wirkungsvolles Verſammlungs— 
plakat mit der Parole: 


„Der Führer iſt die Partei, 
die Partei iſt Deutſchland!“ 


herausgegeben. Durch die Maſſenauflage und den hierdurch bedingten billigen 
Preis waren ſelbſt die kleinſten Ortsgruppen, für die die Beſchaffung von 
vorgedruckten Verſammlungsplakaten unter anderen Umſtänden unerſchwing— 
lich iſt, in der Lage, die Verſammlung und den Redner mittels dieſer Plakate 
noch beſonders wirkungsvoll anzukündigen. Für die dritte und vierte Welle 
wurde in gleicher Weiſe ein weiteres Plakat mit dem Thema: 


„Weiter im Kampf 
gegen die Feinde der Nation, 
für Ehre, Freiheit und Brot!“ 


herausgegeben. Dem Beginn der Veranſtaltungen gingen faſt ausnahmslos 
Propagandamärſche voraus, an denen ſich die Politiſchen Leiter und 
alle Gliederungen beteiligten. 

Die Verſammlungen ſelbſt waren ſehr gut vorbereitet. Schön ge— 
ſchmückte Verſammlungsräume und ein in nationalſozialiſtiſchem Stil ge: 
haltenes Rahmenprogramm. Die Redner gingen mit Begeiſterung an ihre 
Aufgabe und verſtanden es, die Zuhörer aus dem kleinlichen Denken des 
Alltags herauszuheben und ihren Blick auf das große Geſchehen unſerer 
Tage und auf die gewaltigen Probleme der Zukunft hinzulenken. 
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Die Bevölkerung ſah den angekündigten Aufklärungsverſammlungen 
der Partei mit Spannung entgegen, und das Intereſſe an den Veranſtal⸗ 
tungen der Bewegung war im ganzen Volk dieſesmal ein beſonders großes. 
Das ließ fal am beiten daran erkennen, daß die Verſammlungsräume größten: 
teils überfüllt waren und in allen Veranſtaltungen auch ſolche Volksgenoſſen 
geſehen wurden, die bisher noch nie oder nur ſehr ſelten eine nationalſoziali— 
ſtiſche Veranſtaltung beſucht haben. Der Erfolg der Kundgebungen war 
durchweg ein glänzender. 


Um die Ausführungen der Redner noch zu untermauern, wurden in allen 
VNerſammlungen die Brofchüren „Kommunismus ohne Maske“ von 
Dr. Goebbels und „Bolſchewismus als Aktion einer fremden 
Kaſſe“ von Alfred Roſenberg in großer Zahl verkauft. 


Für die Landeshauptſtadt Stuttgart ſelbſt wurden in dieſer Zeit 
zwei Großkampftage in einem Abſtand von vier Wochen durchgeführt, 
und zwar ſprachen am erſten Großkampftag vierzig der beſten 
Gauredner in ebenſovielen überfüllten Maſſenverſamm⸗ 
lungen zur Stuttgarter Bevölkerung. Dieſe durch die Preſſe, durch den 
Rundfunk, durch Handzettel, Plakatierung und durch Werbung von Mund 
zu Mund ſorgfältigſt vorbereitete Maſſendemonſtration hatte einen beiſpiel⸗ 
loſen Erfolg. Sämtliche Verſammlungsſäle waren überfüllt und mußten 
zum Teil polizeilich geſperrt werden, und trotzdem war es möglich, am 
zweiten Großkampftag die Beteiligung noch weiter zu ſteigern. An 
dieſem Tag ſprachen 46 Gauredner in 46 der größten Säle Groß: 
Stuttgarts. Und wenn am erſten Großkampftag etwa 50000 Volks- 
genoſſen dem Ruf der Partei gefolgt waren, ſo dürfte die Teilnehmerzahl 
am zweiten Großkampftag mit ſchätzungsweiſe 60 000 Volksgenoſſen nicht 
zu hoch gegriffen ſein. Eine ähnliche Großaktion wurde in Ulm mit ebenſo 
gutem Erfolg durchgeführt. Im ganzen Gaugebiet wurden im erſten Abſchnitt 
des Winterfeldzuges 1935/36 mit 23 Reichs- und Stoßtrupprednern, 79 
Gaurednern und 300 Kreisrednern rund 4900 Einzelverſammlungen durch- 
geführt. 

Hunderttaufende von Volksgenoſſen wurden durch dieſe Veranſtaltungen 
erfaßt und über das Wunder der nationalſozialiſtiſchen Leiſtungen in den 
letzten zweieinhalb Jahren, über die „Schwierigkeiten“ von heute und über 
die großen, gewaltigen Aufgaben der Zukunft aufgeklärt. Der Erfolg dieſer 
Veranſtaltungen war ein gewaltiger und in allen Teilen des Volkes feſt— 
zuſtellen. Die in manchen Kreiſen von gewiſſenloſen Elementen durch Ver— 
breitung von böswilligen, entſtellten Gerüchten über die „Schwierigkeiten“ 
in der Ernährungslage erzeugte gedrückte Stimmung iſt völlig gewichen und 
das Vertrauen der Bevölkerung zum nationalſozialiſtiſchen Staat und die 
Überzeugung von der Notwendigkeit und Richtigkeit ſeiner Maßnahmen weiter 
gefeſtigt. Der größte Teil des Volkes weiß heute mit Ruhe und Gelaſſenheit 
die gelegentliche Knappheit gewiſſer Lebensmittel zu ertragen, und wenn wahrs 
genommen werden kann, daß die deutſche Hausfrau beim Einkauf und in 
der Verwendung ſolcher Lebensmittel Diſziplin übt, ſo darf auch das als ein 
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Erfolg des erſten Abſchnittes des Winterfeldzuges 1935/36 gewertet werden. 
Die rieſengroß aufgebauſchten „Schwierigkeiten“ ſind in den Augen des Volkes 
zu lächerlichen Geringfügigkeiten zuſammengeſchrumpft, und an ihre Stelle 
ſind in das Blickfeld des allgemeinen Intereſſes die gewaltigen Leiſtungen 
des Nationalſozialismus in der Vergangenheit und die großen Aufgaben der 
Zukunft getreten. 

Die Partei und ihre Gliederungen können wieder einmal ſtolz auf einen 
ſiegreich beſtandenen Kampfabſchnitt zurückblicken, und nach der wohlver⸗ 
dienten Weihnachtsruhe wird der nationalſozialiſtiſche Kämpfer mit friſcher 
Kraft in einen neuen Abſchnitt des Kampfes hineinmarſchieren, als 
Soldat Adolf Hitlers, als Fackelträger einer neuen Zeit. 


Ein Wort zur Verſammlungspropaganda 


Von Gerhard Bart ſch, Reichspropagandaleitung, Rednervermittlung. 


Wohl jedem dürfte es klar ſein, daß das Ringen um den großen Gehalt 
unſerer Tage und um die Neugeſtaltung deutſchen Weſens noch nicht abge⸗ 
ſchloſſen iſt. Im Gegenteil ſtehen heute noch Aufgaben vor uns, deren Löſung 
viel längere Zeit beanſprucht, als es nach dem Umbruch, wo die äußere Ent⸗ 
wicklung das Tempo beſtimmte, der Fall war. Dies ſchon deshalb, weil ihre 
Auswirkung weiter reicht, da ſie die innere Haltung und das ganze Denken der 
folgenden Generationen beſtimmen ſoll. Daß bei der Löſung der jeweiligen 
Aufgaben ebenſo wie früher das geſprochene Wort — die Gewalt der 
freien Rede — eine bedeutſame Rolle ſpielt, verſteht ſich von ſelbſt, beſonders, 
wenn man bedenkt, daß der nationalſozialiſtiſche Redner an der Erreichung 
nationalſozialiſtiſcher Ziele geradezu maßgeblich beteiligt war. 

Das Wort wird auch in Zukunft die beſte politiſche Aufklärungswaffe 
fein. Die in letzter Zeit jo häufig geäußerte Anſicht, daß jegliche Verſamm— 
lungstätigkeit heute ſich erübrige, daß ſie ſogar auf Ablehnung im Volke 
ſtoße, iſt volllkommen irrig. Im Gegenteil! Das wirkſamſte Mittel, um ir⸗ 
gendwelche Regierungsmaßnahmen dem Volle nahezubringen, iſt und bleibt 
ſtets die Verſammlung. Sie muß nur gut ſein. 

So groß die Bedeutung des Redners hinſichtlich der Wirkſamkeit einer 
Verſammlung iſt, ſo muß aber andererſeits die Bedeutung des verant— 
wortlichen Propagandaleiters in dieſem Zuſammenhang heraus— 
geſtellt werden. Die Fähigkeit des Propagandaleiters erweiſt ſich nicht da— 
durch, daß er, verbiſſen und bürokratiſch, ſeine Arbeit nur darin erblickt, daß 
ja auch „organiſatoriſch“ alles „klappt“. Nein! Seine Tätigkeit erfordert 
höchſte perſönliche Verantwortung und feinſtes Gefühl für die Dinge, um 
die es geht. 
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Manche Propagandaleiter haben vielleicht in letzter Zeit ihre Aufgaben 
zu leicht genommen. Sie haben die Pflichten, die ihnen auferlegt ſind, nicht 
voll erkannt. Jedem Propagandaleiter muß es klar ſein, daß eine Verſamm⸗ 
lung die Krönung einer vorhergehenden Kleinpropaganda ſein muß. 
Die Propaganda für die Verſammlung hat mit aller Wucht einzuſetzen. Es 
genügen keineswegs nur Anzeigen, Notizen, unter der Rubrik „Amtliche 
Bekanntmachungen“ oder der Aushang eines Plakates, ſondern es bedarf 
einer eindringlichen, bis ins kleinſte gehenden Vorbereitung. Dieſe kann nur 
nach einem genau ausgearbeiteten Arbeitsplan vorgenommen werden. Mit 
Geſchick und Zähigkeit vorbereitete Kundgebungen werden immer ein Erfolg 
für die Bewegung ſein, abgeſehen davon, daß ſie den dafür Verantwort⸗ 
lichen eine gewiſſe Befriedigung ſind und ihren weiteren Arbeitswillen ſteigern. 
Die Vorbereitung bzw. Durchführung iſt nach zwei Geſichtspunkten zu be⸗ 
handeln: 

1. Werbung, 

2. Ausgeſtaltung. 


1. Werbung: Durch Preſſe, Flugblatt, Plakate, öffentlichen Anſchlag, 
Werbung von Mund zu Mund. 


a) Preſſe: | 

Einige Tage vor der Verſammlung muß eine längere, auf die Verſamm⸗ 
lung hinweiſende Notiz erſcheinen. An den letzten beiden Tagen muß noch 
einmal in allen Zeitungen an ſtark hervortretender Stelle, im Textteil, ein 
Hinweis veröffentlicht werden, in dem Thema und Redner wirkſam heraus⸗ 
geſtellt werden. Hierbei wird, ſoweit vorhanden, auch auf das ſonſtige Wirken 
des Redners in Partei und Staat — ganz beſonders aus der Zeit vor der 
Machtübernahme — hingewieſen. 

b) Flugblatt: 

Wie in der Kampfzeit wird es von Haus zu Haus gekragen. Das Flug: 
blatt muß all das enthalten, was über Redner und Thema zu ſagen ift. Ein 
kurzer, eindringlicher Text wird ſeine Wirkung keineswegs verfehlen. Man 
kann den Text eventuell auch den örtlichen Verhältniſſen anpaſſen. 


c) Plakate: 
Das Plakat darf keinerlei längeren Text enthalten, lediglich eine knappe 
Ankündigung von Ort, Lokal, Zeit, Redner, Thema. 


d) öffentliche Anſchläge: 

Dieſe werden in Rats und Gemeindehäuſern, kommunalen Verkündungs⸗ 
tafeln uſw. angebracht. Der öffentliche Anſchlag kann entweder nach Art des 
Flugblattes oder in der Form einer Einladung erfolgen. 


e) Werbung von Mund zu Mund: 

Dies war ſtets die wichtigſte und erfolgreichſte Propaganda. Hierdurch 
können wir bei planmäßigem Einſatz auch den letzten Volksgenoſſen erfaſſen. 
Hier ſetzen wir die Parteigenoſſen ein. Aber auch die SA. wird gern dieſe 
Aufgabe übernehmen, die ihr als politiſchen Soldaten der Bewegung zukommt. 
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f) Einladungen: 2: | 

Um auch wirklich alle Mittel einzufehen, richten wir dann noch Ein⸗ 
Ze an Gliederungen, angeſchloſſene Verbände und fonftige Organi⸗ 

nen. 8 


2. Ausgeſtaltung: ü 

Zu einer Verſammlung, die nachhaltig und wirkſam fein ſoll, gehört die 
Rahmengeſtaltung. Eine Selbſtverſtändlichkeit iſt, daß alle Partei⸗ 
gliederungen genügend Material für die Ausgeſtaltung ihrer Verſammlungs⸗ 
ſäle beſitzen. Beſonders iſt darauf zu achten, daß der Saal von allen Kitſch⸗ 
bildern, Vereinsemblemen und ähnlichen Dingen befreit iſt. Die Aus- 
ſchmückung bzw. Geſtaltung (Fahnenaufmarſch, Sprechchor, Muſikkapelle) 
iſt rein individuell zu behandeln und bleibt dem Fingerſpitzengefühl des Propa⸗ 
gandaleiters überlaſſen. Grundſatz: nicht marktſchreieriſch überladen, ſondern 
ſchlicht und einfach. Die Einfachheit imponiert! ’ 

Die Kundgebung darf nicht länger als zwei Stunden dauern. Der 
Verſammlungsleiter hat nicht die Aufgabe, in einer kleinen Sonderrede die 
Verſammlungsbeſucher in die Gedankenwelt unſerer Weltanſchauung einzus 
führen oder als Lokalberichterſtatter zu fungieren. Er hat lediglich die Pflicht, 
die Verſammlung kurz zu eröffnen, den Redner einzuführen und die Ver— 
ſammlung in kürzeſter Form zu ſchließen. Mitteilungen, die der Verſamm- 
lungsleiter oder Politiſche Leiter den Angehörigen der veranſtaltenden Organi— 
ſation zu machen hat, gehören in die Mitgliederverſammlung und nicht in 
eine öffentliche Kundgebung. Man ſei ſich darüber klar, daß Schlußreden von 
Verſammlungsleitern ſtets den Eindruck der Ausführungen des Redners ver— 
wäſſern, wenn nicht gar völlig verwiſchen. Es iſt in unſeren Kundgebungen 
auch nicht üblich, den Beſuchern für ihr Erſcheinen zu danken, ebenſo erübrigen 
ſich Dankesworte an den Redner. 

Es dürfte ſich eigentlich erübrigen, alle dieſe Dinge noch einmal zu er: 
wähnen, beſonders wenn man bedenkt, daß gerade auch in dieſer Zeitſchrift 
unzählige Aufſätze darüber veröffentlicht worden ſind. Jedoch die Erfahrungen 
der letzten Wochen haben den Beweis erbracht, daß nicht oft genug darüber 
geſprochen und geſchrieben werden kann. | 

Bei dieſer Gelegenheit möchte ich auf etwas noch ganz beſonders hinweiſen, 
nämlich auf die pekuniäre Abfindung des Redners, für die der zu— 
ſtändige Propagandaleiter letzten Endes auch die Verantwortung dahingehend 
zu tragen hat, in welcher Form die Speſenerſtattung vor ſich geht. Es iſt, 
ganz beſonders „ſchön“, wenn nach der Verſammlung recht laut und deutlich 
die Frage an den Redner gerichtet wird: „Wieviel bekommen Sie?“ Nachdem 
der Redner ſchüchtern ſeine Forderung geſtellt hat, geht vielleicht noch ein 
Feilſchen und Handeln vor ſich, um dem Redner ſeine Speſenforderung zu 
drücken. Kann man ſich denn nicht vorſtellen, wie entwürdigend und er— 
niedrigend es auf den Redner wirkt und wie ſtark es die Wirkung ſeiner Rede 
bei den Zuhörern herabdrückt, wenn ſie dieſes Handeln um die Speſenſätze 
mitbeobachten. Wie oft ſpricht man da nicht verächtlich von einer bezahlten 
Kraft, die eben nur ſpricht, um Geld zu verdienen. Gewiß verhält man ſich 
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nicht überall fo dem Redner gegenüber, aber es tut not, einmal dieſes Kapitel 
zu erwähnen, um den Empfindungen unſerer Redner gerecht zu werden. 

Der Redner iſt keine Rechenmaſchine, auch kein Handlungsreiſender, ſon— 
dern er iſt der Künder und Apoſtel der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchau⸗ 
ung. Er iſt der Mann, der im Auftrage des Führers in das Volk hinein— 
geht und dort mit heißem Herzen die Lehre unſerer ſo herrlichen Idee ver— 
breiten und vertiefen hilft. Er iſt ein Aktivpoſten der Bewegung. Er hat in 
der Kampfzeit keine Mühe und keine Koſten geſcheut, er hat ſich nicht ge— 
fürchtet, Gegnern unſerer Bewegung entgegenzutreten und wenn es ſein mußte, 
in der Saalſchlacht ſeinen Mann zu ſtellen. Er iſt ins Gefängnis gegangen, 
hat ſeine Familie vielfach in Not und Elend gebracht dadurch, daß er auf 
Grund ſeiner Rednertätigkeit Arbeit und Brot verlor. Er iſt auch derjenige, 
der nach der Machtübernahme keine Anſprüche ſtellte auf irgendein Amt in 
der Partei oder im Staat, ſondern der unverzagt wie einſt Tag um Tag in 
allen Gauen Deutſchlands oder in allen Gebieten ſeines Gaues weiter ſeine 
Pflicht erfüllt. Dies mag ſich jeder einzelne, der das Leben eines Kampfredners 
noch nicht ſo recht zu würdigen weiß, vor Augen halten; dann wird er den 
Wert eines ſolchen Menſchen auch einzuſchätzen wiſſen. N 

Der nationalſozialiſtiſche Redner verlangt nicht, daß man ihn behandelt 
wie ein Schoßhündchen, oder daß man ihn mit großem Aufwand empfängt. 
Nein! Er will einzig und allein als Entſchädigung für ſeine Tätigkeit die 
Kameradſ chaft der Parteigenoſſen, bei denen er ſpricht, dann wird er auch 
innerlich ſo in „Form“ ſein, und ſein Letztes hergeben können, daß die Ver⸗ 
ſammlung noch auf Wochen hinaus fruchtbringend ſich in der Bevölkerung 
auswirkt. 

Im zweiten Teil des Winterfeldzuges 1935/36 wird der alte Kampfredner 
in engſter Gemeinſchaft mit den jüngeren und jüngſten Kameraden, die als 
Künder der nationalſozialiſtiſchen Ideenwelt in die Gaue Deutſchlands gehen, 
den ihm geſtellten Aufgaben ebenſo gewachſen ſein, wie er zur Erfüllung der 
hinter ihm liegenden Aufgaben befähigt war. Gemeinſam, durch unlösbare 
Kameradſchaft verbunden, werden alle Propagandiſten ihre Pflicht zu Führer 
und Volk in den kommenden Wochen erfüllen. 


Von der Arbeit an uns ſelbſt 


Von Paul Rieß, Leipzig. 


Wem das hohe Glück zuteil wurde, zum Reichsparteitag fahren zu 
dürfen, der hat bereitwillig all die kleinen Unannehmlichkeiten, ohne die es 
bei ſolchen Gelegenheiten nun einmal nicht abzugehen pflegt, in Kauf ge— 
nommen: überpünktliches Antreten, Marſch zum Bahnhofe, lange Fahrt, 
manch unvermittelten Halt und ruckhaftes Vorwärtskommen in der über— 
völkerten Feſtſtadt, Maſſenquartier und kriegsmäßige Verpflegung, unvor— 
hergeſehenen Dienft . . » 
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Er nahm es gern in Kauf, weil er ſich fagte, daß nichts dieſes einzige 
artige Erlebnis auch nur irgendwie zu trüben vermöchte! Alles 
Ungemach wird eben hundert- und tauſendfach aufgewogen, nicht nur durch 
die Maſſenwirkung bei Aufmärſchen und Aufſtellungen, ſondern vor allem 
auch durch die perſönlichen Anſprachen des Führers und die — wenn ſchon 
kurzen — erhebenden Augenblicke in ſeiner unmittelbaren Nähe! 


Der gewaltige Eindruck der feſtlich geſchmückten Stadt Nürnberg mit 
dem erhöhten Pulsſchlag unzähliger Tauſende treuergebener Teilnehmer 
dürfte noch weit nachhaltiger werden, wenn die und jene ſtörende Begleit⸗ 
erſcheinung wegfallen könnte. 

Immer und immer wieder wird uns eingeſchärft, daß wir pflichtmäßig 
an uns zu arbeiten haben, um nach außen hin den beſtmöglichſten Eindruck 
zu hinterlaſſen und jeder Kritik ſtandzuhalten. Das ſollte uns nachdenklich 
ſtimmen! Neben vorſchriftsmäßigem Anzug find es die Außerungen der inne- 
ren Haltung, das Auftreten und ganze Gebaren im allgemeinen. „Betragt 
Euch ganz fo, wie zuhauſe . .. “ ſagte unſer Kreisleiter in feiner kurzen 
kernigen Anſprache bei der erſten Dienſtausgabe. In humorvoller, aber nicht 
mißzuverſtehender Weiſe wies er auf beſondere Einzelheiten hin, die den 
Aufenthalt im Lager einigermaßen angenehm machen: ſaubere Abtreter, 
Körbe für Abfallpapier, Spucknäpfe, reinlich gehaltene 
Waſch⸗ und Austretegelegenheiten. Und wie ſah es doch ſehr 
bald im Lager aus! In den Aufenthaltsräumen mochte es noch gehen, 
da wir diesmal an Stelle des ſo anhänglichen Lagerſtrohs ſaubere Sprungfeder⸗ 
matratzen erhielten. Aber die Gänge und der Hof! Alles, was überflüͤſſig 
und entbehrlich ſchien, folgte in einem ſchwachen Augenblick dem Geſetze 
der Schwere. Eigentlich ſollte einer auf den anderen aufpaſſen, aber beim 
Auspacken und Einrichten hatte jeder reichlich mit ſich zu tun. Wenn ja 


einer hier einen Papierwiſch, da eine Zigarettenſchachtel aufhob, ſtatt ſie 


mit dem Fuße beiſeite zu ſtoßen, ſo wurde er belächelt. „Willſt wohl 
ſchmuſen? Rechneſt wohl auf einen Poſten?“ 

Gleich am zweiten Morgen war in einer Gelegenheit der Abfluß verſtopft. 
Einer war wieder zur Stelle, um ſofort Hand anzulegen. Mit einer Latte 
verſuchte er, die kleinen Offnungen des Siebes freizulegen und dem unan⸗ 
genehmen Tümpel einen Abfluß zu ſchaffen. Zum Ergößen der Umſtehenden, 
die in ihren Hausſchuhen nicht herzutreten konnten, fragte ein Witzbold: 
„Du ſuchſt wohl was? Was haſt Du denn verloren?“ 


An den Waſchgelegenheiten im Hofe trat das Unheil erſt am nächſten 
Morgen in Erſcheinung, weil das Senkloch verhältnismäßig mehr zu faſſen 
vermochte. Man ſah, daß es Nudeln gegeben hatte. Bekanntlich ſind die 
Augen oft größer als der Magen. Mancher frühſtückte ausgiebig in der 
Stadt der Roſtbratwürſte und behielt dann einen anſehnlichen Reſt im 
Kochgeſchirr übrig. Da an den Feldküchen weder Abfall- noch Spülfaß 
ſtand, wußten ſich viele keinen anderen Rat, als an den Waſchgelegenheiten 
zu reinigen. Diſziplinierte aßen zunächſt alles auf und ſpülten mit der heißen 
Teeportion aufs einfachſte nach. Viele ſahen den aus der Goſſe heraus⸗ 
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tretenden See, der beſtändig bedrohlichere Ausmaße annahm ... aber nur 
einer rief den erſten beſten der mit Aufräumearbeiten vollbeſchäftigten 
Zivilarbeiter herbei. Wie wenn es ganz ſelbſtverſtändlich wäre, traten dann 
wieder die nächſten zur Reinigung ihrer Kochgeſchirre heran, ebenſo ſorglos 
wie vorher! n e 

Nun laſen wir kürzlich in unſeren Monatsblättern, daß kein Partei⸗ 
genoffe Außenſtehenden gegenüber etwas Abfälliges über einen andern 
Parteigenoſſen ſagen (viel weniger natürlich ſchreiben!) ſolle. Das iſt uns 
bedingt zu fordern! Deſto deutlicher ſei deshalb in unſerer internen Preſſe 
auf dergleichen Schönheitsfehler hingewieſen! . . 9 

Außer beſagtem Kehrdienſt kamen täglich zahlreiche arme Frauen 
und Kinder herein, die auf die übriggebliebene Verpflegung begierig 
warteten, um daheim hungrige Mäuler zu ſtopfen. Nur zu gut kennen dieſe 
Armſten die Einrichtungen der NSV. Sie wiſſen um die Aufopferung, mit 
der Brocken geſammelt werden! War es doch bei ſolch offenkundiger Ver⸗ 
ſchwendung an eßbarem Gut in ihren Augen zu leſen: „Wenn wir's hätten!“ 
Einer fragte einen Kameraden, ob er das Stück Brot vom Fenſterbrett 
nehmen dürfte, wurde aber kurz abgewieſen. Da meinte ſein Nachbar: „Gib's 
ihm doch! Du ißt es gewiß nicht!“ | 

Allen, die es angeht, wenn ſchon ihnen die Behandlung ſolcher Kleinig⸗ 
keiten vielleicht nicht ganz liegt, ſei zugerufen: Nur ein wenig mehr 
Bedacht! Ein wenig mehr Feſtigkeit und Sicherheit im Auftreten und 
1 Abgeſehen von dem materiellen Verluſte an Werten bleibt das 

ſthetiſche! Haben wir uns nicht gemüht, die Arbeitsräume auszuſtatten 

und zu ſchmücken, die Höfe zu entrümpeln, damit die Belegſchaft Freude 
und Erholung finde? Damit die Frau gern mit dem Eſſenkruge kommt! 
An den Unterſtänden hinter der Front wurden bald kleine Gärtchen angelegt, 
die immer an die Heimat erinnerten. Sie waren ein Silberſtreif an der 
ſchweren Wolke des Alltagsgeſchehens. Alle freuten ſich der niedrigen Kiefern, 
der beſcheidenen Feldblumen. en 


Uns Politiſchen Leitern muß es eine Pflicht fein, nicht nur unfere 
Schulungs: und Wochenendlager, ſondern auch ſolche Maffenunterlünfte 
ohne fremden Kehrdienſt in gutem Zuſtande zu erhalten. Ob ihrer noch ſo 
viele wären: es könnte leicht wie daheim ausſeben! Bei einigem guten Willen 
i ſt es zu erreichen. Warum grenzten denn die Poſtleute unſerer Marſchſtaffel 
ihren Bezirk ſorglich ab? Warum fegte da einer morgens alles Papier, 
alle Reſte von Briefmarkenrändern beifeite? Warum war Frühſtücken und 
Rauchen an den Schreibtiſchen nicht geſtattet? Weil ſchon ein winziger 
Fettfleck auf dem Bogen Anſtoß erregen kann! Wenn ſich ganz einfach 
jeder für ſeine Abfälle verantwortlich fühlte, brauchte ſich keiner um den 
andern zu bemühen, keiner über ihn Aufſicht zu führen. Das müßte ein 
ſtolzes Gefühl gegenüber der Bevölkerung ſein, wenn wir Politiſchen Leiter 
auf unſeren Sammel- und Ruheplätzen keinerlei äußere Spuren hinterließen, 
als nur eben zertretenen Boden und zerlegenen Raſen. Früh ſtücks papier 
gehört in den leeren Brotbeutel, geleſene Zeitungen in 


n 57 


den Torniſter zu anderweitiger Verwendung! Für leere 
Flaſchen müßten die fliegenden Händler voll aufkommen, und keiner dürfte 
zugelaſſen werden, der ſich dieſer Ordnung widerſetzt! Lager- und Ordnungs⸗ 
dienſt hätten mit der zuſchauenden Bevölkerung noch genug zu tun, die ja 
auch an der Unordnung ihren Anteil hat. Sie würde aber erkennen müſſen, 
daß bei den Politiſchen Leitern Zucht herrſcht. Kein Quartier ſollte verlaſſen 
werden, bevor nicht die letzten geheimen Verlieſe durchſucht wären. Manche 
zeichnen ſich durch eine Findigkeit aus, Verſtecke anzulegen, die in Erſtaunen 
ſetzt! Hinter abgeſtelltem Mobiliar, in Lüftungsanlagen, in der Heizkörper⸗ 
verkleidung, im Thermometerſchutz ... überall legen fie ab! Sie find es, 
die während der Fahrt alles einfach aus dem Zuge werfen. 


Da gerade die Fahrt erwähnt wurde: auch ein Transport kann 
ſich ſehr wohl in geordneten Formen abwickeln. Nie liegt es 
an den Vorſchriften der Leitung. Die älteren unter uns kennen den „Gips“ 
beim Verladen zur Genüge. Das wurde vor dem Manöver regelrecht auf dem 
Kaſernenhof geübt! Jeder war aber auch ſicher, ſeinen Platz zu erhalten. 
Wer ſich auf die Meute verläßt, iſt ſtets verraten und verkauft. Nachdem 
wir eine reichliche Stunde vor dem Bahnhofe auf der Straße geſtanden 
hatten, marſchierte unſere Ortsgruppe unter den letzten zum Bahnſteig. 
Wir wurden vollſtändig verſprengt. „Hier noch ein Mann, hier noch 
einer .. .“ hieß es in der letzten Minute vor der Abfahrt. Ob es bei der 
nötigen Selbſtzucht nicht gelingen müßte, daß die Kameraden beieinander 
len 190 auf der gemeinſamen Heimfahrt ihre Erlebniſſe austauſchen 
önnten 


Propaganda im Alltag! 


Von Auguſt Antes, Blockleiter, Saarbrücken. 


Die Nr. 12 dieſer Zeitſchrift brachte in recht anſchaulicher Weiſe Aus⸗ 
führungen des Zellenleiters Fritz Linde, Berlin, über Propaganda auf der 
Straße. Die Arbeit des Politiſchen Leiters beſteht wahrhaftig nicht im Kaſſie⸗ 
ren der Beiträge und gelegentlichen Ausmarſch oder der Turnſtunde während 
der Winterszeit. Nein und nochmals nein. Über die Pflege der Kameradſchaft, 
die politiſche Schulung der Amtswalter uſw. iſt ſchon oft und an verſchiedenen 
Stellen geſchrieben und geſprochen worden, ſo daß ich mir hier wohl nähere 
Erörterungen erſparen darf. Ich denke hier an eine Propaganda im national⸗ 
ſozialiſtiſchen Sinne zur Pflege der Volksgemeinſchaft, die alle Volksgenoſſen 
angeht und im beſonderen Maße den Politiſchen Leiter. 

Der Amtswalter hat in jeder Beziehung vorbildlich zu ſein, d. h. 
nicht nur innerhalb ſeines Blockes, ſeiner Zelle und der Ortsgruppe uſw., 
ſondern ſtets und überall. Daß er die Symbole der Bewegung ſtets zu 


tragen hat, iſt ſelbſtverſtändlich. 
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Um uns nun von den Schlacken und dem inneren Schweinehund frei 
zu machen, mache ich folgenden Vorſchlag: ein jeder von uns nimmt ſich 
morgens beim Aufſtehen vor, heute mache ich mindeſtens drei Volks⸗ 
genoſſen froh, bewußt froh, d. h. ich reiße mich aus der Gleichgültigkeit 
und Unbekümmertheit um die Mitmenſchen heraus und zwinge mich zu kleinen 
Gefälligkeiten gegenüber meinen Mitmenſchen. 

Alſo aufgemerkt: 

Lieber Parteigenoſſe, lieber Amtswalter! Wie hälſt Du es in Deiner 
Familie mit der gegenſeitigen Hilfe, Gefälligkeit, überhaupt mit Deinem 
ganzen Umgange? In der Straßenbahn läßt Du doch beſtimmt Deine Frau, 

eine Mutter oder Deinen Vater ſitzen, wenn nur noch ein Sitzplatz vors 
handen iſt; oder wenn ein Verwandter zuſteigt und ein Sitzplatz iſt nicht 
mehr frei, während Du zufrieden einen ſolchen innehaſt, ſtehſt Du beſtimmt 
auf und bieteſt Deinen Platz an. Bedenke nun, daß Deine Familie doch nur 
ein winziges Teilchen in der großen ſtolzen Familie, unſerem freien deutſchen 
Volke, iſt, daß wir doch alle, die deutſchen Blutes ſind, eine einzige Familie 
bilden und auf Gedeih und Verderb miteinander verbunden ſind. Dehne 
doch Deine Gefälligkeit einmal über den Kreis Deiner enge 
ren Familie aus und Du wirſt beglückt manches feſtſtellen können. Haſt 
Du einmal einem älteren Volksgenoſſen Deinen Sitzplatz angeboten, dann 
ſtehſt Du ſtolz und froh im Gang oder auf der Plattform. Du ſpürſt keine 
Müdigkeit. Im Gegenteil, wenn Du ausgeſtiegen biſt, wirſt Du finden, daß 
Dein Gang leichter und freier iſt. Wenn nun Dein Gegenüber Dein Parkei— 
abzeichen ſieht und er vielleicht ſonſt gern ein bißchen ſchimpft und meckert, 
dann wird ihm zum mindeſten Anlaß zum Denken gegeben. Paſſiert ihm 
das öfter und er ſieht bei ſolcher Gelegenheit immer wieder unſer Symbol, 
dann, ſei verſichert, wird auch ihm langſam klar werden, daß Butter und 
Schweineſchmalz verdammt wenig zur Volksverbundenheit beitragen. Wenn 
er nur denkt: „Es ſind doch anſtändige Kerle“, iſt ſchon viel erreicht. 

Siehſt Du auf der Straße, daß einem Volksgenoſſen durch eine kleine 
Hilfe über irgendeine Beſchwernis hinweggeholfen werden kann (ſei es, dafı 
Du ihm ein Paket in die Straßenbahn reichſt oder vielleicht an einem Berg 
eine beladene Karre hinaufdrücken hilfſt oder ähnliches), dann tue es. Ver- 
läßt Du ihn — ſelbſtverſtändlich mit dem deutſchen Gruß — dann wird Dir 
ſein Dank noch den ganzen Tag nachklingen. 

Biſt Du bei einer öffentlichen Behörde angeſtellt und ein 
Volksgenoſſe wünſcht irgendeine Auskunft, und Du biſt nicht zuſtändig, dann 
ſchicke ihn nicht mit dieſer kurzen Bemerkung weg, ſondern ſage ihm die zu— 
ſtändige Stelle oder führe ihn, wenn es Deine Zeit erlaubt, doch ſelbſt hin, 
und ſchon haſt Du Dir, dem Volksgenoſſen und nicht zuletzt der Bewegung 
einen großen Dienſt erwieſen. n 

Das letzte iſt eigentlich keine Bereitwilligkeit mehr, ſondern direkte 
Pflicht. Ein Volksgenoſſe darf niemals eine Einrichtung des Staates als 
läſtig und umſtändlich empſinden, im Gegenteil, er muß von der Notwendig— 
keit der Einrichtung überzeugt ſein, und darin muß man ihm ſo weit als 
möglich entgegenkommen. 
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Ich könnte noch viel mehr Hinweiſe geben, wie man im Alltag dem Volkes 
genoſſen die Freude am Alltag und am Mitmenſchen anerziehen kann. 
Steigere nun dieſe bewußten Gefälligkeiten von drei auf fünf und mehr 
am und Du wirſt in ganz kurzer Zeit feſtſtellen, daß Dir dieſe Auf- 
merkſamkeiten ganz unbewußt vom Stapel gehen. Die Dankbarkeit und die 
Hochachtung der Volksgenoſſen vor unſeren Parteiſym⸗ 
bolen wird Dir über manche Unannehmlichkeiten, die Du Dir 
vielleicht bei dieſem oder jenem Liebesdienſt auferlegſt, 
leicht hinweghelfen. 

Und die Auswirkung? 

Kann ein Menſch, der ſtets freundlich und hilfsbereit ſich auf der Straße 
bewegt, ſchlecht fein? Beſtimmt nein! Stelle Dir vor, 300000 Amtswalter 
verpflichten ſich vorerſt täglich nur zu drei ſolcher Liebesdienſte. Wie wirkt 
ſich das aus auf unfer ganzes Volk? Dieſe 300 000 ſteigern ſich ſelbſt nun 
auf täglich fünf und mehr Gefälligkeiten; glaubſt Du nun, daß wir langſam 
von dem Bieſt in uns freikommen? 

Ich bin überzeugt davon, daß wir, ſo anfangend, in abſehbarer Zeit dahin 
gelangen, wo uns unſer Führer haben will. Vergiß alſo nicht: ab morgen 
früh drei Fälle. 


Das Filmſchaffen 
im nationalſozialiſtiſchen Staat 


Von Curt Belling, Leiter der Hauptſtelle Filmpreſſebearbeitung der 
Amtsleitung Film. 


Als vor nunmehr drei Jahren der Nationalſozialismus die Macht in 
Deutſchland übernahm, da fand er ein Filmweſen vor, das alles andere, 
nur nicht deutſch war. Es gab kaum eine Firma, die ſich nicht in Händen 
jüdiſcher Geſchäftemacher befand, es wurde kaum ein Film hergeſtellt, an dem 
nicht in „hervorragendem“ Maße jüdiſche oder jüdiſch infizierte Filmkünſtler 
mitgearbeitet hatten und auch der Kinopark wurde in der Hauptſache von nicht— 
ariſchen Konzernen beaufſichtigt. Es hielt ſchwer, den undeutſchen Geiſt 
auszuſchalten, und wenn es in den letzten drei Jahren dennoch gelang, 
dann iſt dies der treffendſte Beweis, mit welcher Energie die nationalſozialiſti- 
ſche Filmführung an die Säuberung dieſes Wirtſchaftszweiges ging, um aus 
ihm Kulturgut des neuen Staates formen zu können. 

Die Richtlinien, die Reichsminiſter Dr. Goebbels zu wiederholten Malen 
den Filmſchaffenden und damit dem geſamten Filmweſen gegeben hat, haben 
ihren Zweck nicht verfehlt, — das letzte Jahr des deutſchen Films hat auf 
allen Gebieten Erfolge erzielen können, die im In- und Ausland unumwunden 
anerkannt worden ſind. Abgeſehen davon, daß die Hebung des Niveaus der 
zur Vorführung gelangten Filme einen weiteren Anſtieg des Kinobeſu⸗ 
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ches zur Folge hatte — die moraliſche Auswirkung auf die am Film Mit⸗ 
arbeitenden war derart ſtark, daß das nun folgende Jahr ebenfalls die Linie 
des deutſchen Films verbeſſern wird. 

Im dritten Jahr des nationalſozialiſtiſchen Aufbaus in der deutſchen 
Wirtſchaft und damit auch im geſamten Filmweſen kamen an zwanzig 
Filme zur öffentlichen Aufführung, die weitaus über dem Durchſchnitts⸗ 
niveau der Weltfilmproduktion lagen; das bewies der internationale Film⸗ 
wettſtreit in Venedig (Auguſt 1935), in dem ſich das deutſche Filmſchaffen 
erfolgreich behaupten konnte. Von drei erſten Preiſen erhielt nach 
dem Richterſpruch einer aus Vertretern aller Filmländer 
beſtehenden Jury der deutſche Film zwei, und zwar: den Pokal 
des italieniſchen Propagandaminiſteriums für den beſten Film mit beſon⸗ 
derem ethiſchen und kuͤnſtleriſchen Gehalt, der Trenker⸗Film „Der ver: 
lorene Sohn“; den Pokal des Nationalen Inſtitutes für das beſte Film⸗ 
dokument des Jahres der Parteitagfilm „Triumph des Willens“. Wei⸗ 
tere deutſche Filmwerke erhielten Troſtpreiſe. 

Wenn man ſich an jene Filme zurückerinnert, die uns das abgelaufene 
Jahr ſchenkte, dann ſtößt man auf Titel, die inzwiſchen künſtleriſche Be⸗ 
geifte auch für die Filmwelt jenfeits der Reichsgrenzen geworden find. Den 

bergang vom zweiten zum dritten Jahr nationalſozialiſtiſchen Kulturſchaffens 
bildete der Film vom deutſchen Frauenarbeitsdienſt „Ich für dich — du 
ür mich“ und neben dieſem der Film „Regine“, deſſen lebensnahe 
künſtleriſche Geſtaltung Anerkennung finden konnte. Es folgten Werke wie 
„Hermine und die ſieben Aufrechten“, „Der alte und der 
junge König“, eine filmkünſtleriſche Nachformung preußiſch⸗deutſcher 
Geſchichte, „Das Mädchen Johanna“, „Liebesleute“, „Ober: 
wachtmeiſter Schwenke“, „Mazurka“, „Viktoria“, „Der Am: 
menkönig“, „Liebe geht, wohin ſie will“, „Auf höheren 
Befehl“, „Stützen der Geſellſchaft“ und in dieſen Tagen „Fähr- 
mann Maria“. Hinzu kommen jene künſtleriſch geformten Filmwerke, 
die dem inneren Geſchehen des neuen Deutſchland ein nachhaltiges Denkmal 
ſetzen wollen, wie der letztjährige Staatspreisfilm „Triumph des Wil: 
lens“, der Film vom Thüringer Parteitag „Der Weg in die Frei— 
heit“, das filmiſche Hohelied der deutſchen Arbeit „Hände am Werk“, 
der Film vom Aufſtieg deutſchen Bauern- und Siedlertums „Die Saat 
geht auf“ (Blut und Boden II. Teil) und ſchließlich der Film der jungen 
deutſchen Wehrmacht „Der Tag der Freiheit“, die ſich alle weit 
entfernt haben von dem Begriff einer bloßen Reportage großer Ereigniſſe 
und durch die filmiſche Formung ſelbſt zu künſtleriſcher Geſtalt geworden 
ſind. Die Brücke zum film⸗künſtleriſchen Schaffen im kommenden Arbeits⸗ 
abſchnitt des nationalſozialiſtiſchen deutſchen Filmweſens bildet der mit ſtärk— 
ſtem Intereſſe aufgenommene völkiſch-bedingte Großfilm „Frieſennot“, 
der das Schickſal einer Handvoll Deutſcher in Sowjetrußland zum Inhalt 
hat. Dieſer Film, der unter der fördernden Mitarbeit des Reichsfilmdrama⸗ 
turgen entſtanden iſt und die höchſten ſtaatlichen Prädikate „ſtaatspolitiſch 
und künſtleriſch beſonders wertvoll“ erhalten konnte, beſchäftigt nicht nur die 
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deutſche Offenklichkeit, ſondern wurde auch von Vertretern der ausländiſchen 
Preſſe lobend anerkannt. 


Wenn der deutſche Film in den drei Jahren nakionalſozialiſtiſcher Füh⸗ 
rung ein zu ſeinen Gunſten verändertes Geſicht erhalten hat, ſo iſt dies das 
Verdienſt von Männern, deren Arbeit getragen iſt von dem Willen, den 
künſtleriſchen und kulturellen Fortſchritt des Films zu beſchleunigen, nachdem 
die wirtſchaftliche Grundlage geſchaffen iſt, auf der ſich die künſtleriſche Ent⸗ 
wicklung aufbauen kann. Perſonelle Umſtellungen in der Führung, 
die vorgenommen wurden, werden hierzu weſentlich beitragen können. Per⸗ 
ſönlichkeiten, wie Staatsminiſter Profeſſor Dr. Lehnich, der neue Präſi— 
dent der Reichsfilmkammer, Carl Neumann als Leiter der Amtsleitung 
Film der Reichspropagandaleitung der NSDAP., Hans Weidemann als 
Vizepräſident der Reichsfilmkammer und Dramaturg der Amtsleitung Film 
und verſchiedene weitere, als Nationalſozialiſten bewährte Männer, werden 
jetzt unter der oberſten Führung des Präſidenten der Reichskulturkammer, 
SH Dr. Goebbels, die Entwicklung des deutſchen Films be⸗ 

immen. 


Auch das vergangene Jahr brachte eine Reihe neuer Köpfe und 
Künſtler, ſo daß ſeit der Umformung des kulturellen Gehalts im Film— 
weſen 800 neue deutſche Darſteller, 20 neue Regiſſeure und über 200 ſonſtige 
künſtleriſche Kräfte dem deutſchen Film zugeführt werden konnten. Dieſer 
Erfolg iſt zum größten Teil der intenſiven Schulungsarbeit zuzuſchreiben, wie 
ſie jetzt auf allen Gebieten des Filmweſens durchgeführt wird und künftig 
noch ſtärker durchgeführt werden ſoll. 


Wenn anfangs auf die Auszeichnungen deutſcher Filme im Wettſtreit 
der Filmnationen hingewieſen wurde, ſo ſoll in dieſem Zuſammenhang an die 
Gründung einer internationalen Filmkammer nach deut— 
ſchem Muſter und unter deutſcher Führung erinnert werden, zu 
der der Grundſtein auf dem im April 1935 in der Reichshauptſtadt abge— 
haltenen „Internationalen Film-Kongreß 1935“ gelegt wurde. 
Die führenden Perſönlichkeiten der internationalen Filmwelt gaben ſich hier 
ein Stelldichein und hatten Gelegenheit, ſich perſönlich von dem Stand des 
deutſchen Filmweſens, feiner Organifationen und feines künſtleriſchen Schafe 
fens zu überzeugen. Dieſer Kongreß, auf dem Reichsminiſter Dr. Goebbels 
in ſeiner Schlußrede vor einem großen Forum in- und ausländiſcher Filmleute 
die Punkte für das filmkünſtleriſche Schaffen feſtlegte, fand in der ganzen 
Welt ſtärkſtes Intereſſe und ſicherte weiterhin den Vorſprung Film-Deutſch⸗ 
lands. : 

Im abgelaufenen Jahr konnte der Film auf ein vierzigjähriges Be: 
ſtehen zurückblicken. Aus einer techniſchen Spielerei, die einſtmals auf 
Jahrmärkten und in Varietés Verwunderung auslöſte, iſt im neuen Staat 
das „Kulturgut Film“ geworden. Die nationalfozialiftiiche Bewegung erkannte 
ſchon während des Kampfes die Bedeutung des Films, und das neue Deutſch— 
land wertete ihn als weſentlichen Ausdruck des Kulturſchaffens. Es ſicherte 
das wirtſchaftliche Daſein des Films und damit die künſtleriſche Entwick⸗ 
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lungsfreiheit. Die wegbereitende Arbeit in den Jahren 1930 bis 1933, die 
die Abteilung Film der Partei in Verbindung mit der von ihr ins Leben 
gerufenen NS.⸗Lichtſpieltheaterbeſitzerzelle durchführen konnte, hat nach der 
Machtübernahme die organiſatoriſche Zuſammenfaſſung aller aufbauwilligen 
und aufbaufähigen Kräfte des Filmweſens möglich gemacht. Der Staat und 
die Partei fördern den Film nach Möglichkeit. Daraus haben die Film⸗ 
ſchaffenden ihre Verpflichtung zu erkennen, mitzuhelfen, die deutſche Film⸗ 
kunſt zum Ausdruck deutſcher Kultur, deutſchen Geiſtes und deutſchen 
5 auf nationalſozialiſtiſcher, weltanſchaulicher Grundlage werden 
zu laſſen. | 


Der Reichsarbeitsdienſt 


Eine Vortraasüberſicht von Oberſtfeldmeiſter Dr. Krüger. Potsdam. 


Vorläufer der Arbeitsdienſtbewegung. 


Geſetz über den „Vaterländiſchen Hilfsdienſt“ 1916, das den 
Einſatz aller Kräfte auch in der Heimat erſtrebte, zu deſſen Durchführung 
jedoch die inneren Vorausſetzungen fehlten. 

Siedlungsverſuche von Freikorpsführern (Brandis, Schmude, Roß⸗ 
bach u. a.) für entlaſſene deutſche Frontſoldaten. 

1922 „Artamanenbewegung“; beſte deutſche Jugend zog als „Hüter 
der Scholle“ aufs Land, um die ausländiſchen Saiſonarbeiter zu verdrängen, 
die deutſche Jugend aus der Erſtarrung der Großſtädte zu löſen. Sie wurde 
von Nationalſozialiſten gefördert. 

1926. Arbeitslager für Arbeiter, Bauern, Studenten; bündiſche Ju⸗ 
gendbewegung und Studenten wollen die jungen Menſchen unſeres Volkes 
in Gemeinſchaftslagern zu gegenſeitigem Verſtändnis zuſammenführen. 

Alle Beſtrebungen bleiben Teilarbeit, da ohne umfaſſenden Sinn und 
Zielſetzung, die erſt durch die NSDAP. gegeben wird. 

1928 hat die NSDAP. die Einführung der allgemeinen deutſchen Ar- 
beitsdienſtpflicht zum Programmpunkt erhoben. Oberſt Hierl als Leiter der 
Abteilung II im Braunen Haus entwirft Richtlinien, die 1930 parteiamtlich 
feſtgelegt werden gemäß ſeinem Grundſatz: Jeder Deutſche iſt Arbeiter 
und Kämpfer für fein Volk. Wie im Krieg mit der Waffe, fo foll er 
auch im Frieden mit dem Spaten ſeinem Volke dienen. 

1931 erfolgt Einführung des freiwilligen Arbeitsdienſtes 
durch Notverordnung Brünings, jedoch lediglich mit dem Ziel, die Arbeitsloſen 
von der Straße zu holen und die Gemeinden zu entlaften. Durchführung er— 
folgte durch Verbände, die ihre Verbandsintereſſen dabei verfolgten, ſinnloſe 
Beſchäftigungen durchführen ließen, und die Jugend politiſch oder konfeſſionell 
zu beeinfluffen ſuchten. 
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Die NSDAP. führte zwecks praktiſcher Erprobung als getarnter „Verein 
zur Umſchulung freiwilliger Arbeitskräfte“ Januar 1932 ein Lager in Ham⸗ 
merſtein an der polniſchen Grenze durch. Nach dieſen Erfahrungen wurde in 
Anhalt, das 1932 bereits ein nationalſozialiſtiſches Miniſterium hatte, der 
erſte nationalſozialiſtiſche Arbeitsdienſt auf ſtaatlicher Grundlage durchgeführt. 


20. Auguſt 1932 gilt daher als Gründungstag des nationalſozia⸗ 
liſtiſchen ſtaatlichen Arbeitsdienſtes. 

1933 Hierl Staatsſekretär für den Arbeitsdienſt. Gleichſchaltung 
der Arbeitsdienſtverbände, Liquidierung des freiwilligen Arbeitsdienſtes, Auf⸗ 
bau einer einheitlichen Organiſation und Führung nach nationalſozialiſtiſchen 
Grundſätzen. 

Sommer 1933 Einführung der Arbeitsdienſtpflichi für die 
Studenten. In der Folge wird dann der Arbeitsdienſtpaß als Ehrenpaß 
Vorausſetzung für die Anſtellung in nationalſozialiſtiſchen, kommunalen und 
ſtaatlichen Verbänden. 

29. Juni 1934. Erſte große Beſichtigung des Arbeitsdienſtes in 
Weſtdeutſchland durch Adolf Hitler. „Der Arbeitsdienſt iſt das Gelingen 
eines großen Gedankens“ (der Führer). Es folgt dann die Ernennung Hierls 
zum ſelbſtändigen Reichskommiſſar für den Arbeitsdienſt, die Loslöſung vom 
Reichsarbeitsminiſterium und die Unterſtellung unter das Reichsminiſterium 
des Innern. ö 


Parteitag Nürnberg 1934. „Durch Eure Schule wird die ganze Nation 
gehen“ (der Führer). | 

26. Juli 1935. Einführung der allgemeinen gleichen Ar⸗ 
beitsdienſtpflicht. In Fortführung der Stein⸗Scharnhorſtſchen Idee tritt 
zur allgemeinen Schulpflicht (Merkmal des 18. Jahrhunderts) und allgemeinen 
Wehrpflicht (19. Jahrhundert) die allgemeine Arbeitsdienſtpflicht (Merkmal 
des 20. Jahrhunderts). 


Aufgabe und Sinn des Arbeitsdienſtes. 


Die Ziele des RAD. ſind ſo umfaſſend, daß er ſich zur Aufgabe geſetzt 
hat, entſcheidender Bauſtein zu werden zum nationalſozialiſtiſchen Reich. 


I. Die volkswirtſchaftliche Aufgabe des RAD. 


1. Primäres Ziel: Erringung der Brotfreiheit, Selbſtverſorgung mit 
Lebensmitteln, Unabhängigkeit vom Weltmarkt und politiſche Freiheit der 
deutſchen Nation. 

Erzeugung der Lebensmittel, die bis 1933 für 3 bis 4 Milliarden vom 
Ausland eingekauft wurden, im Inland; ſomit Arbeit und Brot für deutſche 
Menſchen auf dem Lande und durch deren wirtſchaftliche Bedürfniſſe für die 
Volksgenoſſen in der Stadt. 


2. Die Möglichkeit dazu durch Gewinnung von Neuland und durch 
Verbeſſerung des vorhandenen deutſchen Bodens. 
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Es gibt noch in Deutſchland (nach Berechnungen des Amts für Planung 
in der Reichsleitung des RAD.): 2 Millionen Hektar zu kultivierende Moore 
(das iſt das Doppelte der landwirtſchaftlichen Nutzfläche von Sachſen); 1,2 
Millionen Hektar Odland und Sandheide; 500000 Hektar Neuland können 
dem Meere abgerungen werden (begonnen am Adolf-Hitler⸗-Koog). 8 Millionen 
Hektar des vorhandenen Bauernlandes bedürfen der Entwäſſerung, 5 Millio⸗ 
nen Hektar bedürfen der Bewäſſerung. 1 Million Hektar verlangen Über- 
ſchwemmungsſchutz und Eindeichung. 5 Millionen Hektar erfordern Flur— 
bereinigung bzw. Umlegungsarbeiten, um ungenügende Bewirtſchaftung infolge 
zerſplitterter Lage abzuſtellen. 

Ergebnis: Erweiterung unſerer landwirtſchaftlichen Fläche um 3 Mil⸗ 
lionen Hektar, das iſt um mehr als ein Zehntel der bisherigen Größe, Stei⸗ 
gerung des Bodenertrags um mindeſtens ein Fünftel des bisherigen. Sicherung 
der Selbſtverſorgung. 

Ferner: Aufforſtung und Waldwegebau. 5 2,2 Millionen 
Hektar Wald, Steigerung der Holzerzeugung um 6,5 Millionen Feſtmeter 
jährlich, Unabhängigkeit von ausländiſcher Holzeinfuhr. 


3. Wirtſchaftlichkeitsbetrachtung. | 
Diüeſe Arbeiten find volkswirtſchaftlich produktive Leiſtungen. 
(Nur ein Beiſpiel: Die Kultivierung des Rhin- und Havelluchs bei Berlin, 
wovon zunächſt 80000 Morgen in Angriff genommen find. Heutiger Ertrag 
gleich Null. Einmaliger Koſtenaufwand des Arbeitsdienſtes 20 Millionen 
Reichsmark, dann für immer bleibender alljährlicher Betrag 5 Millionen 
Reichsmark!) | 

Unmittelbare Belebung der freien Wirtſchaft ſofort durch gewaltige 
Aufträge des RA D., Beſchaffung von Uniformen, Baracken, Geräten und 
dergleichen, in einigen Jahren dann durch das neuerrungene Land und Leben. 


4. Weitere Ergebniſſe: 


a) Stärkung unſerer wirtſchaftlichen Geſamkraft und unſerer politi— 

ſchen Lage. 

Heimat und Brot für jene 20 Millionen deutſcher Volksgenoſſen, die 

nach Clémenceau in Deutſchland „zu viel“ find, und denen Verſailles den 

Lebensraum raubte. | 
b) Loslöſung aus dem imperialiſtiſchen und kapitaliſtiſchen Charakter des 
Verſailler Diktates. | 
* Brotfreiheit ſchafft Unabhängigkeit vom internationalen Weltmarkt, 
. zugleich die Möglichkeit, unſere Erzeugniſſe im Ausland beſtmöglichſt 
zu verwerten, da nicht mehr auf Einkauf ausländiſcher Lebensmittel 
angewieſen (Außenhandelsfreiheit). 

2. Die Abſperrung des Weltmarktes gegen deutſche Waren zeigte, wie 
ſehr wir abhängige Arbeitnehmer des internationalen jüdiſchen Welt⸗ 
leihkapitals geworden waren; jetzt wird das deutſche Volk eigener Herr 
ſein über ſeine Arbeitskräfte (Arbeitsfreiheit). rt 
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c) Aufbau der deutſchen Nationalwirtſchaft vom Boden her. 

1. Bei fortſchreitender Induſtrialiſierung der Welt Einengung der Abſatz⸗ 
gebiete, daher Schaffung ausgeglichener deutſcher Binnen⸗ 
wirtſchaft (nebſt Induſtriewirtſchaft ausreichende Agrarbaſis und 
Siedlung). 

2. Anderung unſerer Wirtſchaftsſtruktur, Kriſenfeſtigkeit 
durch Siedlungspolitik, Schaffung neuen Bauerntums. Der Arbeits⸗ 
dienſt leiſtet Vorarbeit durch Kultivierung, Wegebau und Planierung 
und insbeſondere auch durch Erziehung des ſchollenverbundenen deut⸗ 
ſchen Menſchen. 

3. Neue Bauerndörfer als Quell der raſſiſchen und völkiſchen 
Erneuerung gegenüber der Erſtarrung der Großſtädte. 

4. Neue Raumordnung des Reiches: Auflockerung der Großſtädte, 
Verlegung von Induſtriebezirken; Landſchaftsgeſtaltung nach geopoliti⸗ 
ſchen Geſichtspunkten; Steigerung der Wehrkraft; Veränderung des 
Geſamtbildes nach Volksdichte, Beſiedlung, Ernährungsgrundlage, 
Kultur, Wirtſchaft und Volksgliederung. 


II. Arbeits dienſt als politiſche Erziehungsſchule des deutſchen Volkes. 


Neuwe der Arbeit. Erziehung zum echten Sinn der Arbeit als 
ſelbſtloſer Dienſt an der Gemeinſchaft durch tägliche praktiſche 
Übung und Bewährung. Überwindung der liberaliſtiſchen Ichſucht und des 
Materialismus. . 

Erhebung der Arbeit und des Arbeiters zum oberſten Ehr⸗ 
begriff der Nation; nicht mehr Herren und Knechte der Arbeit, ſondern 
Arbeiter im Dienſte der Nation. 


Überwindung alles Klaſſenhaften. Arbeitsdienſt als Ehrendienſt erfaßt 
alle Söhne unſeres Volkes vom Prinzenſohn bis zum Landarbeiterkind, bei 
gleichem Eſſen, Wohnen und Schlafen, im gleichen Ehrenrock bei gemein⸗ 
ſamer Arbeit und führt ſie ſo zur inneren Einheit und Gemeinſchaft. Prak⸗ 
tiſche Überwindung von Klaſſenhaß und Standesdünkel. 

Erziehung zur Volksgemeinſchaft wird in der Geſchloſſenheit des Lager⸗ 
lebens auf der gemeinſamen Lebensgrundlage der Arbeit am 
deutſchen Boden praktiſch verwirklicht. 

Die nationalſozialiſtiſchen Grundſätze der neuen Volksordnung: 
Ehre und Dienft, Führertum und Gefolgſchaft, Treue und Gehorſam, Ka— 
meradſchaft und Gemeinſchaft, Neuwertung der Arbeit, Charakter und Leiſtung 
werden als neue Lebensform gelebt. 


Arbeits dienſt als Sozialismus. Das Erlebnis unſeres gemeinſamen deut⸗ 
ſchen Schickſals in der Gemeinſchaftsarbeit um deutſchen Lebensraum, der 
Geiſt der Neuwertung der Arbeit und der ſozialen Verſöhnung, der Geiſt der 
Gemeinſchaft und Kameradſchaft in der Übung täglicher praktiſcher Bewäh⸗ 
rung formt die neue Lebenshaltung des deutſchen Sozialismus. 

Nach dieſen ſozialiſtiſchen Maßſtäben vollzieht der Arbeitsdienſt 
echte Führerausleſe. Die Zulaſſung zur Führerlaufbahn erfolgt nach Per⸗ 
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ſönlichkeitswerk, Gemeinſchaftsgeiſt, Arbeit und Leiſtung für die Gemeinschaft, 
. nach „geſellſchaftlichen“, ſtandesgemäßen, wirtſchaftlichen Geſichts⸗ 
punkten. 

Im Arbeitsdienſt wird die neue deutſche Volksordnung geformt; die Zer⸗ 
riſſenheit in der „guten Geſellſchaft“ mit ihren eingebildeten Vorrechten und 
in die übrigen Millionen wird überwunden und emporgeführt zu dem neuen 
Einheitswert: deutſches Volk und Arbeiter für die Nation. 

Ziel unſerer Erziehung durch das praktiſche Erleben des Arbeitsdienſtes 
iſt der ſchaffende, aufbauende, kämpferiſche deutſche Gemeinſchaftsmenſch, 
der politiſche Soldat Adolf Hitlers, der Träger unſeres neuen Denkens, un⸗ 
‚ferer neuen Lebensordnung und damit unferer deutſchen Zukunft iſt. 

Arbeitsdienſt iſt darum ſtärkſtes nationalſozialiſtiſches Erziehungsſyſtem, 
weil Arbeit und praktiſche Bewährung die wirkſamſten Erziehungsmittel find, 
weil es die Arbeit am deutſchen Boden und Lebensraum iſt, ſomit die Arbeit 
als Waffe und gemeinſames Schickſal erlebt wird, und weil die jungen 
Menſchen unſeres Volkes ohne Unterſchied in völliger Geſchloſſenheit der 
Lagergemeinſchaft zuſammengefaßt werden. 

Der ſozialiſtiſche Gemeinſchaftswille des Dienens und der neue 
Rang der Arbeit, das Kameradſchaftserlebnis des Arbeitsdienſtes 
und ſeine ſozialiſtiſche Verpflichtung finden weſentlichen Ausdruck in den 
Werken der Kultur (Sprechchor, Lied, Dichtung, Schnitzereien, Baſteleien 
m. ä.), die die deutſche Jugend in den Stunden nach der Arbeit ſchöpferiſch 
geſtaltet. Der Arbeitsdienſt ſchafft hier die Grundlage einer neuen Volkskultur 
aus den Kräften des Blutes, des Bodens und der Gemeinſchaft. 


III. Die Bedeutung des Arbeitsdienſtes für die Wehrkraft 


liegt einmal in der Schaffung der Ernährungsfreiheit, die im Fall eines 
uns aufgezwungenen Verteidigungskrieges von maßgebender Bedeutung iſt. 

Arbeitsdienſt iſt keine verkappte Wehrpflicht, noch irgendein Erſatz dafür; 
28 findet keine Ausbildung mit der Waffe ſtatt; jedoch iſt der Arbeitsdienſt 
für die künftige Ausbildung im Heer von weſentlicher Bedeutung durch eine 
körperliche Geſamtausbildung, die ſtahlharte, geſunde und leiſtungs⸗ 
fähige Körper ſchafft, wozu neben den Leibesübungen und Ordnungsübungen 
die Arbeit in der friſchen Luft weſentlich mitwirkt. 

Innere und äußere ſoldatiſche Haltung und Auffaſſung ſind ſelbſt⸗ 
verſtändlicher Lebensſtil. * ® Anm 

Entſcheidend iſt die Erziehung zum Wehrgeiſt, das heißt zur Lebens⸗ 
haltung von Dienſt, Opfer und Einſatzbereitſchaft für die Gemeinſchaft, 
und zwar nicht nur im Kriegsfalle, ſondern jederzeit, täglich 
und auf allen Gebieten des Lebens. Der nationale Sozialismus bringt das 
ganze Volk in ſeeliſche Rüſtung, ſchafft den einheitlichen politiſchen Willens⸗ 
und Machtblock und iſt eine Grundlage unſerer Wehrkraft, wie 
ſie entſcheidender nicht gedacht werden kann. Arbeit und Wehr, 
Sozialismus und Soldatentum gehören zuſammen; Spaten und Gewehr 
ſtehen unter dem gleichen Geſetz. Soldatiſche Diſziplin und ſozialiſtiſche Ges 
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meinſchaft werden zur Einheit und ſchaffen damit ein ganzes Volk von 
Kämpfern und Kriegern für das Leben der Nation. So wird die Jugend er⸗ 
zogen zur Auffaſſung, daß Soldatentum innere Berufung des deutſchen Men⸗ 
ſchen iſt, der ſeine Heimat lieb hat und ſeine Arbeit für die Heimat nicht zu⸗ 
ſchanden werden laſſen will. 


V. Das Reichsarbeits dienſtgeſetz. 


Das Reichsarbeitsdienſtgeſetz iſt als Muſterbeiſpiel der neuen 
Geſetzgebung zu betrachten; der Arbeitsdienſt hat ſich von innen heraus 
feine eigene Organiſation geſchaffen, und die Geſetze müſſen ſich dem be⸗ 
ſtehenden Aufbau anpaſſen. Der Arbeitsdienſt iſt nicht ſtaatliche, fon= 
dern politiſche Schöpfung des Nationalſozialismus. Er iſt nicht 
von oben her durch Regeln und Vorſchriften geſtaltet, ſondern geſchaffen aus 
dem vorwärts ſtürmenden politiſchen Wollen der nationalſozialiſtiſchen Jugend; 
das ſtaatliche Geſetz iſt nur die juriſtiſche Anerkennung des bereits innerlich 
vollzogenen Aufbaues. 

Der Dienſt im Arbeitsdienſt iſt die Vorausſetzung zu der Ehre, 
deutſcher Reichsbürger zu werden; Arbeitsdienſt iſt Ehrendienſt am 
deutſchen Volke. Das Geſetz bringt dann in kurzen Formulierungen den In⸗ 
halt der hier dargelegten Grundſätze. | 

Die Dienstzeit ift bis auf weiteres zunächſt auf ein halbes Jahr feſt⸗ 
geſetzt. Die Stärke des Arbeitsdienſtes auf 200 000 Mann. 

Gemäß 8 8 des Wehrgeſetzes vom 21. 5. 1935 iſt die Erfüllung der Ar⸗ 
beitsdienſtpflicht Vorausſetzung für den aktiven Wehrdienſt. Der 
Arbeitsdienſt geht alſo pflichtmäßig für jeden ohne Unterſchied dem Wehr⸗ 
dienſt voraus. 

Die Dienſtpflicht beginnt früheſtens nach vollendetem 18. und endet 
ſpäteſtens mit Vollendung des 25. Lebensjahres. Die Dienſtpflichtigen werden 
in der Regel in dem Kalenderjahr, in dem ſie das 19. Lebensjahr vollenden, 
einberufen. Freiwilliger Eintritt zu einem früheren Zeitpunkt iſt möglich. Die 
allgemeine Muſterung wird im Zuſammenwirken mit der Wehrmacht durch- 
geführt; die Aushebung erfolgt durch die Meldeämter des Arbeitsdienſtes, 
die mit dem Wehrkreiskommando zuſammengelegt ſind und zwar zum 
1. April die eine Hälfte, zum 1. Oktober die andere. 

Im Ehrendienſt der Nation dürfen unehrliche Menſchen nicht ſchaffen; 
vom Reichsarbeitsdienſt iſt alſo ausgeſchloſſen, wer wegen ehrenrühriger Hands 
lungen beſtraft iſt. 

Eine Zurückſtellung von der Dienſtpflicht kann in begründeten Fällen bis 
zu zwei, im Höchſtfalle bis zu fünf Jahren erfolgen. | 

Die Angehörigen des Reichsarbeitsdienſtes unterſtehen der Dienftftrafs 
ordnung für den Reichsarbeitsdienſt. 

Engſte innere Verbindung zwiſchen Partei und Arbeits⸗ 
dienſt iſt ſelbſtverſtändlich. 

Die Führerlaufbahn kann im Arbeitsdienſt von jedem deutſchen 
Volksgenoſſen eingeſchlagen werden, wenn er in ſeiner Dienſtzeit mit dem 
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Spaten ſich als Kamerad und Charakter bewährt und gezeigt hat, daß er 
fähig iſt, in Gemeinſchaftsgeiſt zu denken und zu handeln. Dem Aufſtieg der 
Führerſchaft dienen die Schulen des Arbeitsdienſtes. Auch für die mittlere 
und höhere Führerlaufbahn iſt das Abiturium nicht entſcheidende Bedingung, 
ſondern, neben den grundſätzlichen Führereigenſchaften iſt der Nachweis der 
erforderlichen Allgemeinbildung zu erbringen; dieſer erfolgt entweder durch 
Vorlage des Reifezeugniſſes, aber ebenſo auch durch eigene Erarbeitung und 
durch die Ablegung einer entſprechenden Prüfung im Arbeitsdienſt. Die Füh⸗ 
rer ſind weder Beamte, noch Unteroffiziere, noch Offiziere, ſie ſind vielmehr 
ein eigener Typ für die Sonderaufgaben des Arbeitsdienſtes und unterſtehen 
auch demgemäßen Geſetzen. 

Die neuen Rangabzeichen des Arbeitsdienſtes bringen die ſtaatliche 
Verankerung zum Ausdruck. 

Deutſchland iſt eingeteilt in 30 Arbeitsgaue; jeder Gau umfaßt 6—7 
Gruppen, eine Gruppe 6—7 Arbeitsdienſtabteilungen. Wir haben 1260 Ar⸗ 
beitsdienſtabteilungen zu je rund 165 Mann. 

Der Dienſt beginnt um 5 Uhr früh mit dem Frühſport, dann ſieben 
Stunden Arbeit; nachmittags Sport, Leibesübungen, Ordnungsübungen, ſtaats⸗ 
politiſcher Unterricht; die Abende werden gemeinſam verlebt; es wird vor⸗ 
geleſen, gebaſtelt, geſchnitzt, geſungen, Sprechchorſpiele vorgetragen und ge⸗ 
lernt, wie man ſeine Freizeit ſpäter in Familie und Volk ſinnvoll ausfüllen 


ann. 

Der Arbeitsdienſt iſt das früher zwiſchen Schule und Wehrdienſt 
fehlende Glied in der Kette der ſtaatlichen Einrichtungen 
zur Erziehung unſerer Jugend und wird für alle Zukunft 
beſtehenl! 1 


V. Der Frauenarbeits dienſt. 

Das Geſetz vom 26. 6. 1935 beftimmt, daß „alle jungen Deutſchen 
beiderlei Geſchlechts verflichtet ſind, ihrem Volk im Reichsarbeitsdienſt 
zu dienen“. Reichsarbeitsführer Hierl hat erklärt: „Arbeitsdienſtpflicht nur 
für die männliche Jugend wäre auf die Dauer ebenſo unſinnig wie etwa 
eine allgemeine Schulpflicht nur für die Knaben. Der Arbeitsdienſt der beiden 
Geſchlechter iſt ſeinem Sinn und Zweck nach eiwas Einheitliches, Ganzes. 
Der Arbeitsdienſt der weiblichen Jugend iſt daher nicht etwa eine reine 
Frauenangelegenheit, ſondern eine Volks⸗ und Staatsangelegenheit.“ 


Der Aufbau des Frauenarbeitsdienſtes iſt zur Zeit weder nach der Zahl 


ſeiner Führerinnen noch nach der Verwaltung in der Lage, ſofort mehrere 
100000 Mädchen im Pflichtarbeitsdienſt aufzunehmen; jedoch iſt feine ganze 
Arbeit auf das Ziel der Arbeitsdienſtpflicht eingeſtellt. | 
Der Frauenarbeitsdienſt umfaßt im Herbſt 1935 an 400 Lager mit 12 000 
Arbeitsdienſtwilligen. Die Aufgabe des weiblichen Arbeitsdienſtes liegt eben⸗ 
falls in der Erziehung zur nationalſozialiſtiſchen Volksgemeinſchaft, zur Neu⸗ 
wertung der Arbeit und zum deutſchen Sozialismus. Das praktiſche Arbeits⸗ 
gebiet beſteht nicht wie im männlichen Arbeitsdienſt in Erdarbeiten, ſondern 
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vor allem ih ſozialer Hilfsarbeit für die mit Arbeit überlaſteten und daher 

geſundheitlich gefährdeten Frauen und Mütter unſeres Volkes, insbeſondere 

1 e in Notſtandsgebieten, Arbeitervierteln der Induſtrie⸗ 
adte. | 

Die Erziehung im männlichen und weiblichen Arbeitsdienſt arbeitet mit 

an der großen Aufgabe, ein nationalſozialiſtiſches Führertum 

und eine Gefolgſchaft zu formen, die für alle Zeiten das 


N Adolf Hitlers unerſchütterlich macht. 


d der Praxis 


- Für die Draxis 


Der politiſche Zellenwettkampf 


Von Ortsgruppenleiter Matthies, Stettin ⸗Altſtadt. 


Im Monat Oktober wurde in unſerer 
Ortsgruppe ein politiſcher Zellenwettkampf 
durchgeführt. Der Zweck war in erſter 
Linie der, einen ſtärkeren Zuſammenſchluß 
der Parteigenoſſenſchaft wie der Gliederun⸗ 
gen in der Ortsgruppe herbeizuführen und 
eine erhöhte Mitarbeit der Parteigenoſſen⸗ 
ſchaft in der Zelle zu erreichen. Nach einem 
Bewertungs ſyſtem wurde die Beteiligung 
der Parteigenoſſen, wie auch die Arbeit 
des Zellen⸗ und Blockleiters gewertet. 


Die Wertung erfolgte nach Punkten und 
r bedeuteten 10 Punkte eine gute, 5 
unkte eine durchſchnittliche und o Punkte 
eine ſchlechte Arbeitsleiſtung. Dieſes inner⸗ 
halb der einzelnen Punkte bewegliche Sy⸗ 
ſtem hatte den Vorteil, daß auch die über⸗ 
durchſchnittliche, jedoch nicht ganz zufrieden: 
ſtellende Arbeit, wie auch die unterdurch⸗ 
ſchnittliche, jedoch nicht ſchlechte Arbeit ent⸗ 
prechend bewertet werden konnte. Die zu 
tenden Leiſtungen erforderten verſchie⸗ 

dene Arten der Wertung: 


a) Die Wertung nach freiem 
Ermeſſen. 

Hierunter fiel in erſter Linie der Zellen⸗ 
abend und zwar hinſichtlich ſeiner Aus⸗ 
ſchmückung und Ausgeſtaltung, des Auf⸗ 
tretens des Zellenleiters und der Blockleiter 

und des allgemeinen Eindrucks. Weiter 
wurde nach freiem Ermeſſen bewertet die 


Schulung, die in der Beantwortung zwölf 
grundſätzlicher Fragen durch die Zellen⸗ 
und Blockleiter beſtand; die Ermittlungen 
und Monatsberichte ihrem Inhalt nach 
und ſchließlich die Zellen⸗Organiſation. Letz⸗ 
teres beſtand im weſentlichen in der Nach⸗ 
prüfung der Zellen⸗ und Blockleiter⸗Kar⸗ 
teien, wie der Mitgliedsbücher der Partei⸗ 


genoſſen. 


b) Die Prozentwertung. 


Hiernach waren für 100 Prozent 10 
Punkte, für 75 Prozent 5 Punkte und für 
50 Prozent 3 Punkte feſtgelegt, ſo daß 
auch hier ein Ausgleich möglich war. Dieſe 
Prozentwertung wurde angewandt auf die 
Beteiligung der Parteigenoſſen und Wal: 
ter der Gliederungen am Zellenabend, auf 
die Beteiligung der Politiſchen Leiter am 

eſamten im Monat Oktober angeſetzten 
Dienst, wobei beſonders auch darauf ge⸗ 
achtet wurde, wieviele Politiſche Leiter im 
Beſitze einer Uniform waren. 


e) Die Termins wertung. 


Hierunter fielen die Innehaltung von 
Terminen und die pünktliche Beitragsab⸗ 
rechnung, wobei beſonders auf die rück⸗ 
ſtändigen Beiträge geachtet wurde. Bei 
dieſer Wertung verminderte ſich die Grund⸗ 
zahl von 10 Punkten bei jedem Tag Ver⸗ 
fpätung um einen Punkt. 


haben aber ein Anrecht darauf, da 
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d) Die Zeitwertung. 
Sie fand Anwendung auf den pünft- 


lichen Anfang ß;U;ùF Es 


zaͤ lten alle 5 inuten Verſpätung je 
einen Punkt zuungunſten der Zelle. 

auf dieſe Art und Weiſe wurde gleich⸗ 
a: eine gefamte Überprüfung der Zelle 


erreicht. Die Zellenabende hoben ſich im 
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Gegenſatz zu früher, ſowohl in der Aus⸗ 
geſtaltung wie auch in der Teilnahme, weit 
über den früheren Rahmen hinaus. Ins⸗ 
beſondere kam auch der größte Teil der 
rückſtändigen Beiträge herein. 

Die Bewertung jeder Zellenarbeit er⸗ 
folgte durch zwei bis drei voneinander un⸗ 
abhängige Amtsleiter. 


BEICHERECKE 


Hans Weberſtedt und Kurt Lang: 


ner, „Gedenkhalle für die Gefallenen 
des Dritten Reiches“. Zentralverlag der 
NSDAP., Franz Eher Nachf., Mün⸗ 
chen. Preis: R RM. 8,75. 


Die Zahl der im Kampf um das Dritte 
Reich Gefallenen iſt ſo groß, daß uns, von 
wenigen Ausnahmen abgeſehen, immer nur 
einige Namen geläufig ſind. Unſere Toten 
wir 
mehr von ihnen wiſſen, als beſtenfalls die 
Namen. Daher iſt es dankenswert, daß die 


Verfaſſer unter Mitarbeit der Gauleitungen 


der Partei und Angehöriger der Gefallenen 


uns eine lückenloſe Zuſammenſtellung aller 
Märtyrer der Bewegung und eine teilweiſe 


ſehr eingehende Darſtellung ihres Lebens 


und Strebens geſchenkt haben. Die An⸗ 


gaben ſind von der Hilfskaſſe der Reichs⸗ 
leitung nachgeprüft. Das Buch iſt von der 
parteiamtlichen Prüfungskommiſſion zum 


Schutze des MS. ⸗Schrifttums zugelaſſen. 


„Fahrt und Feier“. Heft 1—8. Zentralver⸗ 


ag der NSDAP., Franz Eher Nachf., 
München. Preis je Heft: kart. RM. 
0, 20; ab 50 Stück RM. 0,18; ab 100 
Stück RM. 0173 ab 1000 Stück RM. 
0,16. 


Dieſe Reihe, eine Unterabteilung der 
vom Kulturamt der Reichspropagandalei⸗ 


tung und vom Kulturamt der HJ. begrün⸗ 


deten Schriftenreihe „Junges Volk“, bringt 
Kantaten, heroiſche Gedichte und Geſchich⸗ 
ten, die ſich zur Feiergeſtaltung oder auch 
zum Vorleſen auf Fahrt oder Heimabend 
trefflich eignen. Sie tragen alle den neuen 
Stil unſerer nationalſozialiſtiſchen Jugend. 
Am beſten wohl die Kantaten und Gedichte 
von Herybert Menzel, edel und ſchlicht 
in der Sprache, reif und tief im Inhalt. 
Aber auch die Werke von Wolfgang 


Schwarz und Hans Baumann zei⸗ 
gen den ſchöpferiſchen Aufſtieg unſerer 
jungen Generation. 


„Kameraden“. Band 1— 16. Zentralverlag 
der NSDAp., Franz Eher Nachf., 
München. Einzelpreis: RM. 0,70; ab 
50 Stück RM. 0,65; ab 100 Stück 
RM. 0,60; ab 1000 Stück RM. 0,55. 


Ebenfalls eine Unterabteilung der 
Schriftenreihe „Junges Volk“ bringen dieſe 
etwas umfangreicheren Hefte Gedichte und 
„Bekenntniſſe“ von Herbert Böhme, 
Gedichte von Werner Jäckel, Märchen 
von Urſula Bark und Gedichte von 
Wolfgang Schwarz. Auch dieſe Hefte 
geben prachtvolle Unterlagen für Heim: 
abend, Fahrt oder Feiergeſtaltung. Herbert 
Böhmes tiefe und ganz in nationalfoziali- 
ſtiſcher Weltanſchauung wurzelnden Gedichte 
würden ſich zum Vorleſen noch beſſer eig⸗ 
nen, wenn er ſich derſelben ſchlichten und 
klaren Sprache befleißigen würde, die Her⸗ 
bert Menzel oder Gerhard Schumann aus⸗ 
zeichnet. 


Heinrich 8 Det Aufbau”. 
Sentralverlag der DAP., Franz 
Eher Nachf., Munchen. Preis: RM. 


„—. 

Heinrich Anackers Gedichte bedürfen 
keiner Anpreiſung. Der alte Freiheitsſän⸗ 
ger unſerer Bewegung, der uns ſchon in der 
frühen Kampfzeit ſo viel Kraft und Stärke 
gab, hat uns wieder einen Band herrlicher 
Verſe geſchenkt, die jedem von uns eine 
innere Erquickung ſind. 


Georg Schott: „Weisſagung und Er⸗ 
füllung im deutſchen Volksmärchen“. 
Verlag Franz ee Nachf., München. 
Preis: RM. 3,— 
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Zehn bekannte Märchen deutet uns 
Georg Schott in ſeiner feinſinnigen Art 
in ihrer ganzen Tiefe. Die Zeiten, da man 
unſere Volksmärchen nur als Angelegen⸗ 
heit für Kinder betrachtete, ſind längſt da⸗ 
hin. Wir wiſſen heute, daß die Welt⸗ 
anſchauung und Weisheit unſerer Ahnen 
ſich, da ſie ſonſt auf der Erde keinen Platz 
mehr fand, in die Welt der Märchen ge⸗ 
flüchtet hat. So konnte ſie die Jahrhun⸗ 
derte der fremdländiſchen Überflutung über⸗ 
dauern, und nun iſt es Zeit, dieſe verbor⸗ 
genen Schätze zu heben. Georg Schott iſt 
ſchon lange als einer der Wegbereiter auf 
dieſem Gebiete bekannt und durch die vor⸗ 
liegende Arbeit einen erheblichen Schritt 
weiter vorwärts gekommen. 


Ludwig Münchmeyer: „Marriſten 
als Mörder am deutſchen Volke im 
Solde des Feindes“. Zentralverlag der 
NSDAP., Franz Eher Nachf., Mün⸗ 
chen. Preis RM. 1,—. 


Durch erſchütternde Urkunden iſt hier 
das Beweismaterial für den organiſierten 
Landesverrat und den Dolchſtoß der Mar⸗ 
riften aller Schattierungen zuſammengetra⸗ 
gen. Die Arbeit, die nunmehr bereits in 
fünfter Auflage erſchienen iſt, gibt gerade 
Propagandiſten wertvollſtes Quellenmate⸗ 
tial an die Hand. 


Paul Ritter: „Der Kampf um den 
Erdraum“. Philipp Reclam jun., Ver⸗ 
lag, Leipzig. Preis: broſch. RM. 6,—; 
geb. 7,30. 


Außerordentlich lebendig und klar, dabei 
reich und gut bebildert, ſchildert dieſes 
Buch den Kampf um Kolonien vom Alter⸗ 
tum bis zur Gegenwart. Eindrucksvoll wird 
der Zwang Deutſchlands zur Gewinnung 
von Lebensraum dargeſtellt. Auch dem 
gleichgerichteten Kampf Japans wird vol⸗ 
les Verſtändnis entgegengebracht. Es iſt da⸗ 
her unbegreiflich, warum auf der Um⸗ 
ſchlagzeichnung neben der ſanften weißen 
und der ſchweren ſchwarzen Hand eine 
gelbe Teufelskralle erſcheinen muß. Iſt es 
erlaubt, aus Reklame⸗ und Senſations⸗ 
rüdfihten außenpolitiſche Intereſſen des 
Reiches zu gefährden, noch dazu wo dieſe 
Darſtellung im Widerſpruch zu dem In⸗ 
halt des Buches ſteht? Es wäre gut, wenn 

Verlag für einen anderen Umſchlag 
ſorgen wollte. f 
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J. B. Malina, „Deutſchland fliegt“. 
Verlag Reimar Hobbing G. m. b. H., Ber⸗ 
lin. Preis: RM. 5,80. 


Der Aufbau der deutſchen Luftfahrt ſeit 
der Machtergreifung wird hier von einem 
hervorragenden Fachmann dargeſtellt, und 
zwar auf allen Gebieten der Luftfahrt, 
alſo ſowohl beim Luftverkehr, wie beim 
Flugſport, bei Induſtrie und Technik, beim 
zivilen Luftſchutz und bei der Luftwaffe. 
Die Darſtellung iſt darauf berechnet, ge⸗ 
rade dem Laien einen tiefen Einblick in die 
gewaltigen Leiſtungen auf allen dieſen 
Gebieten zu geben, und gibt damit auch 
unſeren Propagandiſten eindrucksvolles Ma⸗ 
terial in die Hand. 


Dr. E. v. Frauenholz: „Wehrpolitik 
und Wehrwiſſen“. Verlag Quelle & 
Meyer, Leipzig. Preis RM. 1,80. 


Im Band 302 der Sammlung „Wiſſen⸗ 
Ss und Bildung“ gibt der Verfaſſer, 
Profeſſor für Kriegs: und Heeresgeſchichte 
an der Univerſität München, einen hiſtori⸗ 
ſchen Abriß über die Entwicklung der 
Wehrpolitik in Deutſchland. Erſcheinen in 
der germaniſchen Frühzeit durch allzu ein⸗ 
ſeitige Geſichtspunkte die Dinge teilweiſe 
etwas ſchief beleuchtet, ſo iſt die Behand⸗ 
lung aller folgenden Epochen um fo be: 
friedigender und feſſelnder. 


Rolf und Tammo Kückens: „Deut- 
ſcher Wehrkalender 1936“. Verlag Ger⸗ 
hard Stalling, Oldenburg. Preis RM. 
1,— 

Ein praktiſcher, handlicher Kalender, der 
in glücklicher Form die Einheit von Partei 
und Wehrmacht als den beiden tragenden 
Säulen unſeres Staates zum Ausdruck 
bringt und eine Fülle wichtigen Materials 
enthält. 


Paul H. Kuntze: „Entgiftete Brunnen“. 

J. F. Lehmanns Verlag, München. 
Preis: geh. RM. 3,—; geb. RM. 4,—. 

Der Verfaſſer, Schriftleiter der Wehr: 
beilage im „V. B.“, läßt noch einmal die 
ganze Zerſetzungsarbeit unſerer Gegner im 
Krieg und nach dem Krieg vor uns leben— 
dig werden, zeigt, wie dieſer Kampf auch 
heute weitergeht unter Ausnutzung der 
ſchwächſten Stellen im deutſchen Charal: 
ter, und wie ihm durch Stärkung dieſer 
ſchwachen Stellen begegnet werden muß. 
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Reichsärzteführer Dr. Gerhard Wag⸗ 
ner, Nationalſozialiſtiſche Raſſen⸗ und 
Bevölkerungspolitik“. Zentralverlag der 
NSDAP., Franz Eher Nachf., Mün⸗ 
chen. Preis RM. 0,40. 


Dieſes erſte Heft der von Reichsleiter 
Philipp Bouhler herausgegebenen „Schrif⸗ 
ten der Bewegung“ gibt unſeren Propagan⸗ 
diſten das wichtigſte Material zu einem der 
grundlegendſten Probleme des national⸗ 
ſozialiſtiſchen Staates zur Hand und er⸗ 
läutert an Schluß eingehend die Nürn⸗ 
berger Raſſegeſetze. 


Dr. Fritz Heinſius, Georg Ebert: 
„Sonne und Schatten im Erbe des 
Volkes“. Verlag der deutſchen Arzte⸗ 
ſchaft, Berlin. Preis: broſch. RM. 2,85; 
geb. RM. 3,45. 


Das ſehr ſorgfältig ausgeſtattete Buch 
will „dem Leſer die wichtigen Erkennt⸗ 
niſſe einer zukunftweiſenden Haltung von 
der Seite des Bildes her darbringen“. Es 
zeigt uns in zu Herzen gehender Weiſe 
geſunde Kraft und abſtoßenden Verfall. 
Kein Lehrbuch, aber ein Mahnbuch zum 
Nachdenken über Vererbungslehre, Bevöl⸗ 
kerungspolitik und Raſſenhygiene von aus⸗ 
gezeichneter propagandiſtiſcher Wirkung. 


Dr. Hans Albrecht Fiſcher, „Fa⸗ 
milie und Erbe“. Induſtrieverlag Spaeth 
& Linde, Berlin. Preis: broſch. MM. 
2,20; geb. RM. 3,—. 


Auch für unſere Propagandiſten iſt es 


wichtig, Familienrecht, Eherecht, Erbrecht 
vom nationalſozialiſtiſchen Geſichtspunkt 
aus beleuchtet und unter Berückſichtigung 
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der neueſten Geſetze, auch der Nürnberger 
Geſetze, überſichtlich zuſammengeſtellt zu 
ſehen. Dieſem Bedürfnis wird durch dieſes 
Buch Rechnung getragen. en 

ü. 


Dr. Karl Willing: „Der Geiſt Spar 
tas“. „Geſchichte, Verfaſſung und Sit⸗ 
ten der Spartaner nach Schilderungen 
griechiſcher Schriftſteller“. Langenſcheidt⸗ 
ſche Verlags buchhandlung, Berlin⸗Schöne⸗ 
berg. Preis RM. 2,70. 


Das Griechentum des klaſſiſchen Alter⸗ 
tums iſt uns außerordentlich nahe raſſen⸗ 
verwandt, beſtano im weſentlichen Teil 
aus Menſchen nordiſcher Raſſe. Am mei⸗ 
ſten wiederum traf dies zu bei den Spar⸗ 
tanern. Es iſt ſo kein Zufall, daß ſowohl 
Profeſſor Hans F. K. Günther, wie der 
Reichsbauernführer R. Walther Darré, 
letzterer in ſeinem grundlegenden Werke 
„Das Bauerntum als Lebensquell der nor⸗ 
diſchen Raſſe“, auf den Staat der Spar⸗ 
taner hingewieſen haben. Hier haben wir 
nun eine ganz ausgezeichnete und lebendige 
Darſtellung des ſpartaniſchen Staates und 
ſeiner Geſchichte aus den griechiſchen Quel⸗ 
len. Die Übertragung ins Deutſche iſt ſo 
gewandt, daß kein Gefühl der Fremdheit 
gegenüber der ſprachlichen Geſtaltung bleibt; 
die Zuſammenſtellung der Quellenſtellen iſt 
mit großer Umſicht und unter Berück⸗ 
ſichtigung aller Ergebniſſe der modernen 
Wiſſenſchaft geſchehen. Wer ſich in die 
Geſchichte eines der eigenartigſten Staats⸗ 
gebilde der nordiſchen Raſſe ohne Mühe 
einleſen will, wird an dieſem Buche ſeine 
wirkliche Freude haben. 

Dr. von Leers. 


Druckfehlerberichtigung 


In dem Artikel „2 Jahre NS.⸗Gemeinſchaft Kraft durch Freude“ im Januarheft 
unſerer Zeitſchrift muß es S. 24 ſtatt: „Das Sportamt K. d. F. beſchäftigt heute rund 


150 Sportlehrer“ richtig heißen: 


„Das Sportamt K. d. F. beſchäftigt heute rund 1500 Sportlehrer.“ 


Druck: J. G. Weiß'ſche Buchdruckerei, München 


DIE JUDEN IN 


DEUTSCHLAND 


Herausgegeben vom Institut zum Studium der Judenfrage 


Aufgabe dieses Buches ist es, einen Quer- 
schnitt zu geben durch die Lage und das 
Leben des Judentums in Deutschland 
auf dem Höhepunkt des Zeitalters der 
Emanzipation, also in der Zeit vor 1933. 
Diese Darstellung ist zugleich eine Dar- 
stellung der „Judenfrage“ in Deutsch- 
land. Denn die Darlegung des Zustandes 
selbst enthüllt zugleich den Kern der 
„Judenfrage“. Eines ist nur die äußere 
Erscheinungsform für das andere. 


Kartoniert RM. 7.— Leinen RM. 0.50 
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Wilhelm Guſtloff ermordet 


die Cage 

Dü. Die Generalprobe auf die große Olympiade im Sommer iſt glänzend 
beſtanden. Die olympiſchen Winterſpiele in Garmiſch-Parten⸗ 
kirchen haben uns einen Erfolg gebracht, der noch tauſendmal ſchwerer 
wiegt, als die erfreulichen ſportlichen Siege, die unſere wackeren deutſchen 
Kämpfer dabei erringen konnten: die geſamte Preſſe des Auslandes 
iſt gezwungen, die glänzende organiſatoriſche Vorbereitung 
ebenſo wie den echt olympiſchen Geiſt der Durchführung 
dieſer Winterſpiele einhellig zu rühmen. Es gab genug Leute im 
Auslande, die es nur zu gerne geſehen hätten, wenn dabei ein paar Juden 
verprügelt worden wären, wenn wir aufdringliche politiſche Propaganda ges 
trieben oder wenn die ausländiſchen Spieler kein „fair play“ gefunden 
hätten. Wie hätte man dann ſo herrlich die Propaganda gegen das national⸗ 
ſozialiſtiſche Deutſchland im allgemeinen und gegen die Sommer⸗Olympiade 
im beſonderen weiterführen können! Wahrſcheinlich wäre es dann tatſächlich 
geglückt, die Abhaltung der Olympiſchen Spiele in Deutſchland im Sommer 
noch in letzter Stunde zu verhindern, Deutſchland aber hatte in einem unab⸗ 
ſchätzbaren Maße an Preſtige verloren. Nun aber kehren Tauſende von Aus⸗ 
ländern voll Begeiſterung in ihre Heimat zurück und legen Zeugnis ab für 
das neue Deutſchland und ſeinen Geiſt. Gerade dadurch, daß wir 
keine Propaganda machten, — jedenfalls nicht im üblichen Sinne, — 
haben wir Tauſende von Propagandiſten gewonnen. 

Es gab ſo manche kurzſichtige Dogmatiker, die es nicht verſtehen 
konnten, daß wir nicht bei dieſer Gelegenheit jedem ausländiſchen Teilnehmer 
eine Propagandaſchrift für den Nationalſozialismus in die Hand drückten, 
daß wir nicht von jedem olympiſchen Kämpfer einen Ariernachweis forderten 
und womöglich an jedem Hauſe Garmiſchs einen Stürmerkaſten anbrachten. 
Wie immer fragten wir nicht nach irgendwelchen Dogmen, ſondern einzig und 
allein danach: was nützt Deutſchland? Mit einer aufdringlichen politi⸗ 
hen Propaganda hätten wir vielleicht den einen oder anderen von der Rich⸗ 
tigkeit der nationalſozialiſtiſchen Lehre überzeugt. Was hätte uns das genutzt? 
Iſt der Nationalſozialismus doch keine Exportware, ſondern 
einzig und allein für das deutſche Volk beſtimmt. Tauſende 
jedoch hätten wir vor den Kopf geſtoßen und zu Gegnern gemacht, denn ſie 
waren gekommen, um ohne Politik dem ſportlichen Wettkampf der Na⸗ 
tionen beizuwohnen. Unſeren alten Gegnern aber, den unermüdlichen Hetzern 
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im Auslande hätten wir Waſſer auf ihre Mühlen geliefert. Das Stellen 
raffifcher Vorbedingungen für die Teilnahme an den Wettkämpfen endlich 
hätte dieſe von vornherein ſcheitern laſſen und damit dieſe ganze glänzende 
„Propaganda ohne Propaganda“ unmöglich gemacht. 


Propaganda iſt eine viel zu feine Kunſt, als daß man ſie mit Sturheit 
und Dogmatismus betreiben kann. Dieſe Lehre wollen wir auch für die 
kommende Sommer-Olympiade aus dem Erfolg der eben beendeten 
Winterſpiele ziehen. Aufgabe unferer Propagandiſten iſt es, das 
Verſtändnis dafür auch bei den übereifrigen Parteigenoſſen 
zu wecken und ihr Auge zu ſchärfen für die etwaigen Pro— 
vokationsverſuche gewiſſer gekaufter Subjekte. 

Wie man ſeiner Sache durch Abereifer ſchadet, ſelbſt wenn man ihr 
einen ſcheinbaren Nutzen bringen will, dafür hat unſer ewiger Gegner, der 
Jude, im vergangenen Monat einen traurigen Beweis geliefert, als David 
Frankfurters feige Mörderhand unſern Schweizer Landesleiter Wil⸗ 
helm Guſtloff niederſtreckte. Was er im Leben nicht war und nicht ſein 
konnte und durfte, ein Propagandiſt gegen den jüdiſchen Weltfeind auch 
unter dem Schweizer Volk, in Wilhelm Guſtloff durch diefen Tod geworden. 
Sein Opfertod iſt wahrlich nicht vergebens geweſen. Frei⸗ 
lich, die ausländiſche Preſſe, meiſt in jüdiſchen Händen, hat ihn ſchnell 
vergeſſen. Es war ihr zu peinlich. Man ſtelle ſich vor, was geſchehen 
wäre, wenn umgekehrt der Deutſche Wilhelm Guſtloff den 
Juden David Frankfurter erſchoſſen hätte. Noch heute würde 
die jüdiſche Preſſemeute aller Länder ſich überſchlagen in Wut und Haß— 
geſchrei gegen die deutſche „Mörderbrut“, ſie würde die Welt mobil machen 
gegen den „Mörderſtaat“ Deutſchland, ſie würde, wer wollte daran zweifeln, 
das Einſchreiten des Völkerbundes, die Verhängung von Sanktionen fordern 
und würde nicht ruhen, bis dem beleidigten Alljuda Genugtuung widerfahren 
wäre. Heute iſt ſie ganz ſtill vor der leidigen Angelegenheit. Der Ermordete 
iſt ja nur ein Deutſcher und der Mörder noch dazu ein Jude. Da verſuchte 
ſie es erſt mit dem alten plumpen Dreh: „Nicht der Mörder, der Er— 
mordete iſt ſchuldig.“ Als dies angeſichts der eindeutigen Erklärungen 
von Schweizer Regierungsſeite nicht recht zog, da ſchwieg ſie ganz und ſuchte 
nach anderen Ablenkungen, um die leidige Angelegenheit möglichſt ſchnell 
vergeſſen zu machen. Jetzt ſoll es den in der Schweiz lebenden 
Deutſchen verboten werden, ſich im Geiſte ihrer Heimat zu⸗ 
ſammenzuſchließen. Natürlich nur „zu ihrem eigenen Schutze“. So wie 
man früher in Deutſchland die Partei verbieten wollte, wenn von Judas 
gedungene Mörder unſere Parteigenoſſen niedermachten. | 


Aber eben dieſes Verhalten der Judenpreſſe wird ſie ſo manchen, der ſie 
ſonſt gutgläubig in die Hand nahm, verdächtig machen. Hier müſſen 
wiederum unſere Propagandiſten einſetzen und die Aufmerkſam⸗ 
keit aller derer, die die Methoden des Judentums noch nicht erkannt haben, 
auf dieſe Gegenſätze lenken. Welches Geſchrei um jeden Juden, dem auch nur 
ein Haar gekrümmt wird. Welches Schweigen um Wilhelm Guſtloff. 
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Aber noch bei einer anderen Gelegenheit hat ſich das geriſſene 
Doppelſpiel des jüdiſchen Weltfeindes gezeigt. Vor kurzem ſtarb 
Englands volkstümlicher König, Georg V. Er war ein unverſöhnlicher 
Haſſer der Mörder des ihm e Zaren und ſeiner Familie. Bis 
an ſein Lebensende iſt er nicht über dieſen grauenvollen Mord an einem 
Wehrloſen, an unſchuldigen Frauen und Kindern hinweggekommen. Hinter 
des Königs Totenbahre aber ſchritt als „Leidtragender“ „ aber gewiß kalten 
Herzens, ein Königshaſſer und Mitſchuldiger an jenem feigen Mord, der 
jüdiſche Außenminiſter Sowjetrußlands, Litwinow, um dieſe 
Gelegenheit zu neuem politiſchen Ränkeſpiel gegen das gehaßte Deutſchland 
zu benutzen. Eine engliſche Zeitung meinte, der König müſſe ſich im Grabe 
umdrehen, wenn er das erführe. 


So ſehen wir, der Weltfeind iſt unaufhörlich an der Arbeit 8 ver⸗ 
ſchmäht kein Mittel vom feigen Meuchelmord bis zu den Krokodilstränen 
eines heuchleriſchen Trauergeleites in ſeinem Kampfe gegen das erwachte 
Deutſchland, das ſeine Tyrannei abzuſchütteln vermochte. Dieſem Gegner 
müſſen wir uns auf jedem Fechtboden gewachſen zeigen. Vor allem wollen 
wir uns nicht durch unfruchtbare Dogmen an der Erreichung des letzten 
Zieles hindern laſſen. Dieſe Lehre mögen wir immerhin noch von unſerem 
Gegner annehmen. Sauber wollen wir kämpfen, im Gegenſatz 
zum Juden, aber nicht dumm nach alter deutſcher Michels: 
zu sel Dann brauchen wir um den Sieg auch nicht vange 
zu ſein. 


Wubenm Guſtloſſs Onfertod 


Der Landesgruppenleiter der NSDAP. in der Schweiz, Wilhelm 
8 uſtloff, iſt das Opfer eines niederträchtigen Verbrechens geworden, das 
ſich aus einer ſyſtematiſch betriebenen Zeitungshetze ergeben hat. 
Man richtete die Angriffe gegen ihn und meinte Deutſchland, man traf ihn 
e wollte in Wirklichkeit die nationalſozialiſtiſche Regierung in Deutſchland 
en. 


Obgleich der Schweizer Bundesrat Baumann wiederholt 
erklärte, daß Guſtloff durch ſeine Arbeit in keiner Weiſe 
die Geſetze ſeines Gaſtlandes verletze, antworteten die Marxiſten 
und ihre Hintermänner darauf: „Wenn der Bundesrat nicht handelt, werden 
wir handeln!“ Die maßloſe und ſyſtematiſche Hetze gegen Wilhelm Guſtloff 
wurde von der linksgerichteten Preſſe der Schweiz unter dem Vorwand einer 
angeblich von ihm im Auftrage Deutſchlands in der Schweiz betriebenen 
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Zerſetzungsarbeit in Szene geſetzt, wie fie in Wirklichkeit nur vom Welt: 
bolſchewismus betrieben wird. 


Hier einige Beiſpiele der ſeit Monaten ſyſtematiſch organiſierten Hetze: 


„Der Verrat wird organiſiert, wenn Pg. Guſtloff ſeine Unter⸗ 
tanen auf Hitler vereidet. In der Schweiz gilt ſchweizeriſches, demokra⸗ 
tiſches Recht für alle, auch für die Nazis. Guſtloff durchbricht dieſe 
Verpflichtung! Er und ſeine Organiſation ſchädigen unſer Land!“ 


„Die Gleichſchaltung der Schweiz mit Hitler⸗Deutſchland iſt 
das Ziel, daß der Nazi-Agent Guſtloff im Auftrage ſeines Herrn 
verfolgt. Er ſoll das draußen tun! Fort mit Guſtloff!“ 


„Nazi⸗Agenten leiſten in der Schweiz Geheimdienſt für Hitler und 
das geplante Großdeutſchland. Wir ſollen das weiter dulden? Hinaus 
vor allem mit dem oberſten Agenten Guſtloffl“ 


5 und Halunken importiert Hitler⸗Deutſchland in die 
Schweiz. Es unterminiert mit den gemeinſten itteln den demokratiſchen 
Staat. Der Leiter dieſer Minierarbeit in der Schweiz heißt 
Guſtloff. Das Volk fragt den Bundesrat: Wie lange noch wird 
der Agent Guſtloff geduldet?“ 


„Getarnte militäriſche Stützpunkte beſitzt in der Schweiz Hitler in den 
Nazi⸗Organiſationen. Der Generalſtabschef für dieſe militäriſche 
Geheimarbeit iſt Pg. Guſtloff. Hinaus mit dem Hitleragenten 
Guſtloffl“ 


„Im 100⸗Millionenvolk der Deutſchen will man auch uns eingliedern: 


Dafür arbeitet im Auftrage Hitlers der Pg. Guſtloff. Fort mit 
dem Kerll“ 


„Der Gau Schweiz, den Pg. Guſtloff leitet, iſt als zukünftiger deut⸗ 
ſcher Reichsbeſtandteil gedacht. Die deutſchen Nazi-Organiſationen ſind 
darauf vereidet, die nötigen Vorarbeiten jetzt ſchon zu leiſten. Darum 
fort mit Guſtloffl“ 


Die Früchte dieſer Saat mußten eines Tages aufgehen. Hunderte 
von Drohbriefen gemeinſter Art flogen in Wilhelm Guſtloffs Haus. Wir 
wiſſen, aus welchen Kreiſen ſie kamen. Sie und die Preſſehetze ſind 
das Werk jüdiſcher Emigranten und ihrer Freunde in der Schweiz 
und in der ganzen Welt! Vaterlandsloſe Geſellen, die unter den Völkern der 
Erde als Paraſiten leben, taten ſich zuſammen, um ein edles Wild zur Strecke 
zu bringen. Verſchiedene Drohbriefe ſind noch zur Poſt gegeben worden, als 
Wilhelm Guſtloff von jüdiſcher Moͤrderhand bereits gefallen war. i 


Und was tat Wilhelm Guftloff in Wirklichkeit? Er liebte ſein deut⸗ 
ſches Vaterland über alles. Er fühlte die heilige Verpflichtung in ſich, 
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für dieſes Vaterland unter ſeinen in der Schweiz lebenden Volksgenoſſen zu 
wirken und ſeine ganze Arbeitskraft dafür einzuſetzen, daß ſich dieſe Volks— 
genoſſen zu ihrer Heimat, die durch Adolf Hitler ihre Ehre und Freiheit 
wiedergewonnen hat, bekennen und in der Fremde zuſammenhalten. Wilhelm 
Guſtloff hat, wie es der Führer in ſeiner Gedenkrede für ihn zum Ausdruck 
brachte, das getan, was die heilige Pflicht eines jeden Auslandsdeutſchen 
ſeinem Vaterlande gegenüber iſt. 


Je mehr Emigranten in die Schweiz kamen, je maßloſer die Hetze der 
linkseingeſtellten ſchweizeriſchen Preſſe gegen das nationalſozialiſtiſche Deutſch⸗ 
land wurde, deſto ſchwerer und gefährlicher wurde auch die Arbeit Wilhelm 
Guſtloffs. Defto ſchwerer wurde es auch, die in der Schweiz lebenden Deuts 
ſchen um die Hakenkreuzfahne zu ſcharen, deſto feſter wurde aber auch die 
Gemeinſchaft der Deutſchen in der Schweiz durch das leuchtende Vorbild 
Wilhelm Guſtloffs zuſammengeſchmiedet. 


Wer die Tage vor der Überführung Wilhelm Guſtloffs in Davos mit 
erlebt hat, der weiß, daß die breite Maſſe der anſtändigen ſchweizeri⸗ 
ſchen Bevölkerung, die ernft und ſchweigend am Straßenrande ſtand, 
mit dem gemeinen Verbrechen Judas an Wilhelm Guſtloff nichts zu tun 
bat und zu tun haben will. Das beweiſen auch unzählige nach der Tat eins 
gegangene Briefe. 


Wer dann weiter die Überführung Wilhelm Guſtloffs in ſeine Heimat 
miterleben durfte, ſoweit ſie durch die Schweiz erfolgen mußte, der weiß, 
was Wilhelm Guſtloff für das Deut en in der Schweiz 
bedeutet hat. Auf den wenigen Bahnhöfen, auf denen der Sonderzug mit 
dem toten nationalſozialiſtiſchen Vorkämpfer in der Schweiz hielt, da nahmen 
auf den Bahnſteigen dicht geſchart mit Tränen in den Augen die in der 
Schweiz lebenden deutſchen Volksgenoſſen Abſchied von ihrem Landesgruppen⸗ 
leiter, der ihnen allen treuer Kamerad und leuchtendes Vorbild war und für 
alle Zukunft bleiben wird. 


Die Auslandsorganiſation der NSDAP. hat mit Wilhelm Guſtloff ihr 
erſtes ſchweres Blutopfer gebracht. Einer ihrer beſten Männer iſt gefallen. 
Aber auch für die Auslandsorganiſation der NSDAP. wie für die geſamte 
nationalſozialiſtiſche Bewegung wird der Opfertod von Davos nicht dere 
gebens geweſen ſein. Der Opfertod Wilhelm Guſtloffs wird dazu beitragen, 
daß die Völker der Erde allmählich erkennen lernen, wer 
ihr wirklicher Todfeind iſt und allein ihrem Glück im Wege ſteht. 
Die nationalſozialiſtiſche Bewegung hat in Wilhelm Guſtloff, wie es der 
Führer in Schwerin ſagte, einen Lebenden verloren, aber einen Unſterb⸗ 
lichen gewonnen. 


Karl Neumann, Berlin. 


Etwa Mädchen für Alles? 


| Von Erich Berger, Berlin. 


Die Amtsleiter der Partei, ihre Mitarbeiter und Helfer haben ſich zu 
keinem Zeitpunkt darüber zu beſchweren brauchen, daß ſie keine Arbeit hätten 
oder nur in ungenügendem Maße beſchäftigt ſeien. Es war und iſt vielmehr 
ſo, daß alle Dienſtſtellen der Partei und in gewiſſem Umfange auch alle 
Dienſtſtellen ihrer Hilfs-, Unter: und Nebenorganiſationen mit foviel „laufen⸗ 
den Arbeiten“ überlaſtet ſind, daß es in den meiſten Fällen leider ausge⸗ 
ſchloſſen iſt, daß die mit der Löſung dieſer Aufgaben beſchäftigten Partei⸗ 
genoſſen offene Fragen in Angriff nehmen können, die ſchon lange „eigent⸗ 
lich“ gelöſt ſein ſollten. Dazu kommt, daß eine unverhältnismäßig große 
Anzahl von führenden Parteigenoſſen buchſtäblich auch dann ſelbſt ent⸗ 
ſcheiden wollen, wenn nicht grundſätzlich wichtige Dinge zur Debatte 
ſtehen, oder wenn Entſchlüſſe notwendig werden, die — von der Ortsgruppe 
aus geſehen — auch der Blockwart oder der Zellenwalter einer Löſung zu⸗ 
führen könnte. Die Folge einer mit der Zeit ſich ſtändig ſteigernden Übers 
beſchäftigung z. B. eines Ortsgruppenleiters ift, daß die in Frage ſtehenden 
Männer „die Ruhe verlieren“ und ſich zuſehends in eine hoffnungsloſe Ner: 
voſität hineinmanöverieren. Zuletzt fehlt ihnen vollkommen der Blick für die 
„großen Zuſammenhänge“. Sie bemerken gar nicht, daß ſich ihre innere 
Unruhe auf die täglichen Entſcheidungen überträgt. Eines Tages kommt not⸗ 
wendig der Zeitpunkt, wo ſeine Fehlentſcheidungen die vorgeſetzte Dienſtſtelle 
dazu zwingen, den Ortsgruppenleiter abzuberufen. 

Iſt damit der Partei etwa gedient? 

Inſofern, als weiteres Unglück vermieden wird. 

Aber im weiteren Sinne iſt ihr deswegen nicht gedient, weil in den mei⸗ 
ſten Fällen an die Stelle des alten Haudegens, der oft über eine unerſetzliche 
Tradition in der Bewegung verfügt, ein zwar gewandterer, dafür aber 
auch im Parteialter weſentlich jüngerer Parteigenoſſe tritt. Sit es dann ver⸗ 
wunderlich, daß der Kampfcharakter der Partei und die beſten Tugenden 
unſerer Kampfjahre manchmal ſo in den Hintergrund treten, daß ſie am 
Ende ſogar überhaupt vergeſſen werden? 

Die Ortsgruppenleiter, die wirtſchaftlich arbeiten, alſo mit dem Einſatz 
von einem geringſten Maß von Energie größtmöglichſte Arbeitsleiſtungen 
erzielen, find nur ſpärlich gefät. 

Die anderen jedoch, die ein faſt übermenſchlich hohes Arbeitsmaß ein: 
ſetzen, das aber in ſeinen Wirkungen trotzdem beſcheiden bleibt, ſind leider 
ſehr häufig anzutreffen. Man ſoll nicht immer die „Unzulänglichkeit der 
Menſchen“ als Entſchuldigung ins Feld führen. Auch der Bürger, gerade 
er, hat für alles eine Entſchuldigung bereit. Denn es iſt heute meiſt kein 
Kunſtſtück mehr, z. B. in einer Ortsgruppe für alle weſentlichen Teilfragen 
tüchtige Fachleute zu finden, die auch lange genug in der Partei ſtehen, um 
im Geiſte des Führers und entſprechend der Linienführung der Partei zu 
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urteilen. Diefe Fachmänner warten oftmals auf einen ehrenamtlichen Einſatz 
und ſie würden ſich geſchätzt und geehrt fühlen, wenn ein Ruf an ſie erfolgte; 
aber der Ortsgruppenleiter will alles allein machen. Wenn dann freilich zu 
Zeiten die Arbeit über ſeinem Kopf zuſammenſchlägt, fragt er 1 ſeine 
nächſten Mitarbeiter, warum ausgerechnet er eigentlich „das Mädchen für 
alles“ ſein ſolle! Dabei liegt es ja einzig und allein an ihm, dieſen Zuſtand 
zu beſeitigen! Aber eines ſollte er dabei allerdings niemals vergeſſen: daß in 
allen Dingen ſeine ordnende und überprüfende Hand ſpürbar ſein ſollte. Er 
ſollte ſich an jedem Tag ſoviel Freizeit ſichern, um „ausgefallene Abſichten“ 
zu verwirklichen. Sei es, daß er einen verdienſtlichen, ſchwerkranken Zellen⸗ 
oder Blockwart beſucht — ſei es, daß er ſich einmal danach umſieht, was 
eigentlich im beruflichen Leben die Ehrenzeichenträger feiner Orts⸗ 
gruppe machen . .. Es ſoll nämlich noch vorkommen, daß ſo ein braver Kerl 
von anno dazumal, ohne daß er einen irgendwie gearteten Defekt hat, heute 
als ſtädtiſcher Straßenkehrer wirkt, bei einem mühſam gleichgeſchalteten 
Kaufhaus den Fahrſtuhl bedient oder ſonſt eine ihn degradierende Be— 
ſchäftigung ausübt, die das Anſehen der Partei untergräbt und von ſeinem 
geſchichtlichen Verdienſt nicht Kenntnis nimmt. Denn man wird ſchwer an⸗ 
nehmen 3 daß eine ſolche Arbeit dem Manne eine letzte ee 
vermitte 


Man könnte ſich alſo vorſtellen, daß ein Ortsgruppen⸗ 
leiter als „Vater“ der Ortsgruppe wirkt und damit von 
allen Parteigenoſſen uneingeſchränkt geachtet, verehrt, viel⸗ 
leicht ſogar in Freude und Stolz bewundert wird. Leider iſt 
das nicht immer der Fall... 


Was heißt ſchon — „Mädchen für alles“? 


Wer auf der Geſchäftsſtelle ſeiner Ortsgruppe in allen nur enen und 
möglichen Fragen des Lebens Rat findet, wer mit allen menſchlichen, perſön⸗ 
lichen und ſachlichen Sorgen und mit der Gewißheit kommen kann, daß er 
auf jeden Fall beraten werden wird, daß „die Partei“ in allen Dingen der 
„letzte Retter“ iſt, der wird ſich ſo eng ihr verbunden fühlen, der wird ſo 
zäh und fanatiſch im Weſen und Wollen des Nationalſozialismus verankert 
ſein, daß nach und nach auch die jüngeren Parteigenoſſen wahrhafte Fanatiker 
der Geſinnung und wirkliche Apoſtel der Lehre werden. Warum muß denn 
— heute noch — auf der Einladung zur Mitgliederverſammlung ſtehen: 
„Erſcheinen aller Parteigenoſſen iſt Pflicht!“ 


Warum heute noch? 

Hat man da und dort noch nicht gelernt, dieſe Mitgliederver- 
ſammlungen ſo ſtilgerecht in ihrer inhaltlichen Geſtaltung zu ent⸗ 
wickeln, daß es jedem 5 als Gewinn erſcheint, eine ſolche 
Kundgebung der Partei zu beſuchen? 

Dann ſetzt die Amtsleiter uſw., die es angeht, ſchleunigſt ab! 

Denn die Partei bleibt nur ſolange innerlich geſund, als jede ihrer ein⸗ 
zelnen Gliederungen ihrem inneren Weſen nach im Geiſte des Führers ver⸗ 
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wurzelt iſt. Wenn Stil nichts anderes ift, als die ſelbſtverſtändliche 
Übereinſtimmung zwiſchen innerer und äußerer Haltung, dann muß die innere 
Haltung derer angezweifelt werden, die ſtilloſe Früchte zeitigen. Auf die 
Dauer wird nur der etwas erhalten, der auch zu geben bereit iſt. Wer will 
mich etwa in eine Sektionsverſammlung zwingen, in der Redner ſprechen, 
deren Geſchwätz wir ſchon im Jahre 1928 nicht geduldet hätten, wären ſie 
feinerzeit aufgetreten? 


Die Partei iſt kein anonymer Klub mehr. Sie muß, wenn ſie offiziell 
auftritt, immer entſprechend ihrer Würde und ihrer Bedeutung auftreten! 
Ein Ortsgruppenleiter darf das nie und in keinem Falle vergeſſen. .. 


Man muß auch das einmal an dieſer Stelle ſagen. Da rühmte ſich 
kürzlich ein Hoheitsträger der Partei, daß er ſeit dem Jahre 1928 „vor lauter 
Parteiarbeit“ nicht dazu gekommen ſei, „ein Buch oder gar täglich die 
Zeitung zu leſen“. . 


Der arme Mann ... die arme Partei ... die bekrogenen Partei⸗ 
genoſſen! 


Gewiß — nicht nur Bücher machen klug. Zur Nok kommt man wohl 
auch ohne Zeitungen aus. Aber ſollten für einen Hoheitsträger der NSDAP. 
z. B. die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe der modernen Raſſenlehre belanglos 
ſein? Sollten für ihn die fundamentalen Werke der Partei, die heute in der 
ganzen Welt eine oft En Erörterung finden, nicht geſchrieben 
worden ſein? 


Und ſchließlich: Wie wil er führen, wenn er nicht mit der Partei 
weiterwächſt, wenn er nicht andauernd ernſthaft an ſich weiterarbeitet? 


Von nichts kommt nichts! 


Wer nicht ſtändig ſeine eigene Haltung ſorgfältig beobachtet, wer nicht 
ſtündlich ſeine Entſcheidungen an jenen Grunderkenntniſſen abſtimmt, die der 
Führer in ſeinem Werk „Mein Kampf“ einem kommenden Jahrtauſend ge⸗ 
ſchenkt hat, dem muß auch das Recht abgeſprochen und damit praktiſch ge⸗ 
nommen werden, Menſchen zu führen! 


Wir wollen ſelbſtkritiſcher werden! Es iſt endlich Zeit, daß wir alle zu⸗ 
ſammen das „große Unglück“ nicht in einer fehlerhaften Konſtruktion der 
Partei, ſondern in unſerer eigenen Unzulänglichkeit ſehen. Es 
laufen immer noch führende Parteigenoſſen in den Ortsgruppen umher, die 
ſich bis jetzt noch nicht gründlich genug mit dem weſentlichen Kern unſeres 
Gedankengutes befaßt haben. Iſt es da ein Wunder, wenn ihre Entſchei⸗ 
dungen mangelhaft und nach jeder Seite hin angreifbar ſind, wenn ihre 
Handlungen nicht ſelten in einem offenſichtlichen Gegenſatz zu dem ſtehen, 
was man als programmatiſches Gedankengut der Bewegung bezeichnen kann? 


Es prüfe ſich jeder, ob er in dieſem Sinne Vorausſetzungen erfüllt, ohne 
die ſein Wert für die Bewegung nahezu in Frage geſtellt wird. 


11 83 


Verſammlung und Preſſe 
Von Achim Fuchs, Staatsführerſchule, Bad Berka. 


Zu dem Geſamtverlauf und Geſamteindruck einer nationalſozialiſtiſchen 
Verſammlung oder Kundgebung gehören nicht nur die gute Vorbereitung, die 
Ausgeſtaltung des Verſammlungsraumes, das würdige Beiwerk für Auge 
und Ohr, und ein guter Redner —, ſondern etwas gehört noch mit dazu, 
das erſt am nächſten Tage kommt: der Verſammlungs bericht in 
der Preſſe. 


Und der wird oft recht ſtiefmüͤtterlich behandelt, wird als nicht dazu⸗ 
gehörig betrachtet, es wird ihm in vielen Fällen zu wenig oder gar kein Wert 
beigemeſſen, oft gerade von den Propagandiſten der Bewegung ſelbſt. 


Dabei gehört er unbedingt zum Geſamtverlauf unſerer propagandiſtiſchen 
Veranſtaltungen. 


Gewiß iſt es nicht möglich, ſpaltenlange Berichte über jede einzelne 
Veranſtaltung der Partei, über jede kleine Dorfverſammlung zu bringen. Es 
iſt auch nicht notwendig, die Inhaltsangabe einer jeden gehaltenen Rede zu 
bringen; ein gut durchgearbeiteter Stimmungsbericht ift oft 
viel wertvoller, mag er nun kurz oder ausführlich ſein. 


Doch wie ſieht es leider in einer Vielheit von Fällen mit der Verſamm⸗ 
lungs⸗Berichterſtattung aus! Die gufmerkſamen Verſammlungsbeſucher, und 
noch mehr der Redner ſelbſt, geraten in größtes Staunen, wenn ſie den Ver⸗ 
ſammlungsbericht leſen und dort die haarſträubendſten Dinge finden; Neben⸗ 
ſächlichkeiten werden breitgetreten, Wichtiges wird weggelaſſen, und das 
Schlimmſte: es kommt ſogar nicht ſelten vor, daß das Gegenteil von dem 
berichtet wird, was der Redner eigentlich geſagt hat. 


Man bedenke, es gibt Menſchen, die aus irgendeinem Grunde, vielleicht 
wegen beruflicher Verhinderung, eine Verſammlung nicht beſuchen können, 
die aber doch wiſſen möchten, was dort geſchah und was geſprochen wurde. 
Sie halten ſich an den Bericht in der Zeitung. Sie nehmen in ſich das auf, 
was da gedruckt ſteht; alſo bei einer fehlerhaften Berichterſtattung das Falſche, 
fo daß man als nurzlefender Parteigenoſſe in Staunen gerät über die An⸗ 
ſichten eines ſolchen Redners. 


Es hat über ſolche Dinge ſchon bitter-heitere Unterhaltungen gegeben, 
wenn zwei ſich ſprachen, von denen der eine an der Verſammlung teilgenom⸗ 
men hatte, der andere aber nur den flüchtig-unverantwortlichen Bericht aus 
der Preſſe kannte. 


Und was ſoll der Volksgenoſſe denken, der die Rede ſelbſt hörte, ſich 
ſchon darauf freut, noch einmal darüber leſen zu können, wenn das Ge⸗ 
ſprochene und das Gedruckte plötzlich im Gegenſatz zueinander ſtehen? So 
werden mit unglaublicher Unverantwortlichkeit Zweifel geſchaffen. Solche 
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Flüchtigkeiten bedeuten eine Entwürdigung der fleißigen Arbeit opferbereiter 
und fähiger Parteigenoſſen und ſchaden der Bewegung. 


Gewiß iſt die Arbeit, die ein Berichterſtatter oder ein Schriftleiter zu 
leiſten hat, nicht immer leicht. Und es iſt auch nicht leicht, ſofort nach Be⸗ 
endigung einer Verſammlung unter dem noch friſchen Eindruck den Bericht 
zu ſchreiben und in die ſchon wartende Setzerei zu geben, nachdem vielleicht 
ſchon tagsüber große Anforderungen an die Arbeitskraft des Betreffenden 
geſtellt worden waren. 


Aber die ſchlechten Erfahrungen, die leider gemacht werden mußten, ſind 
trotz allem eine Unmöglichkeit. Entſchuldigungen gibt es dafür nicht, auch nicht 
die der Müdigkeit. 


| Abrigens iſt es meiſt nicht einmal Müdigkeit, ſondern Gleichgültigkeit 
oder gar Unfähigkeit. Zur Berichterſtattung über nationalſozia⸗ 
liſtiſche Veranſtaltungen ſoll man Leute ſchicken, die die 
dazu notwendigen Vorausſetzungen und Fähigkeiten mit⸗ 
bringen. Die nationalſozialiſtiſche Verſammlungsberichterſtattung iſt weder 
Lehrlingsarbeit, noch iſt ſie dazu da, um Zeilenhonorare für irgendwelche 
Pfuſcher herauszuſchinden. 


Zaum Geſamtverlauf einer Verſammlung gehört auch der Bericht. Alſo 
hat ſich der Propagandaleiter auch nach der Verſammlung noch um ihn zu 
kümmern. Nicht, indem er ſich in der Schriftleitung oder Setzerei läſtig 
macht, oder gar ſelbſt den Bericht ſchreibt, ſondern indem er die erſchienenen 
Berichte prüft und gegebenenfalls freundſchaftlich⸗erzieheriſch auf die bericht⸗ 
erſtattende Stelle einwirkt. 


Es kann da viel Gutes erreicht und Schaden verhütet werden, wenn 
Propagandaleiter und Preſſeleiter in dieſer Sache richtig Hand in Hand 
arbeiten. 


Es iſt ſogar ſchon vorgekommen, daß Rednern Unannehmlichkeiten aus 
einer fehlerhaften Berichterſtattung erwachſen ſind, wenn etwas anderes 
gedruckt wurde, als er geſagt hat, oder wenn Sätze ſeiner Rede ſinnlos aus 
dem Zuſammenhang geriſſen wurden. 


Darum ſollte auch der Redner ſich etwas mehr um die Berichte über 
ſeine eigenen Verſammlungen bekümmern, als das gewöhnlich geſchieht. Auch 
der Redner darf nicht ſchweigend über minderwertige Berichterſtattung hin— 
weggehen, ſondern er ſollte zwar höflich, aber deutlich jolche Dinge rügen; 
er muß das tun, ſowohl in feinem eigenen Intereſſe, wie auch um der Bes 
wegung willen, und ſchließlich auch um derentwillen, die ihm gläubig zu⸗ 
gehört haben. 


Alſo mehr Sorgfalt in der Verſammlungs⸗ Berichterſtattung! Es geht, 
wenn zum guten Willen auch die notwendige e und der N 
Fleiß kommen. 
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U. K. W. 


Ein guter Rat zum 1. Mai. 
Von Gaupropagandaleiter Salzmann, Dresden. 


Die Zeit langt gerade noch bis zum 1. Mai. Von Jahr zu Jahr werden 
die Teilnehmermaſſen größer und die Regie immer ſchwieriger, zumal dann, 
wenn unvorhergeſehene Ereigniſſe eintreten. Irgendwo ſteht geſchrieben, daß 
im Kriege Unvorhergeſehenes die Regel bildet. Bei Maſſenaufmärſchen mitten 
im Frieden iſt das Unvorhergeſehene aber mindeſtens ebenſo peinlich. 


Und weil man meiſt nicht damit gerechnet hat, zergrübelt ſich der Pro⸗ 
pagandaleiter dann den Kopf, wenn plötzlich die X-Straße aufgeriſſen wird, 
der Z3⸗Weg aſphaltiert werden muß, und auf einen freundlichen Anruf die 
Baudirektion „mit ziemlicher Sicherheit“ bis zum 28. April fertig zu werden 
glaubt. Aus irgendeinem unerfindlichen Grunde erſcheinen plötzlich Tiefbau⸗ 
arbeiter auf dem Platz, bauen eine Schleuſenanlage und verlegen Feldbahn⸗ 
gleiſe für eine gewiß nützliche, aber „zur Zeit unerwünſchte“ Siedlung. 


So ging es uns ungefähr zum 1. Mai 1935. Der Aufmarſchplan war 
ſchon fertig, da kamen die Aſphaltmänner, die Schleuſenbauer und der Unter⸗ 
nehmer mit ſeiner Feldbahn, ſo daß drei Straßen unmittelbar am 
Aufmarfchgelände ausfielen. Die Propagandaleitung beurteilte ſämt⸗ 
liche heiligen Eide der Baudirektion richtig. Sie ſtellten ſich ſpäter als Mein⸗ 
eide heraus. Ein anderer Platz konnte nicht mehr gewählt werden, da der 
einzige in Frage kommende im Überſchwemmungsgebiet lag. Die Kolonnen 
mußten einmarfchieren, zwei davon ſogar mit einer regelrechten Marſch— 
kreuzung, dem Nagel zum Sarge eines jeden Propagandaleiters. Alles 
hing davon ab, ob es uns gelingen würde, die Anfänge der Kolonnen 
noch während des An- und Aufmarſches zu dirigieren, kurz— 
treten zu laſſen, zu ſtoppen oder ausſchreiten zu laſſen. Mit anderen Worten: 
ihnen während der Bewegung, je nach dem Stand des Aufmarſches, Befehle 
zu erteilen. Schließlich kam uns ein rettender Gedanke. 


u. K. W., 


ein Ultra⸗Kurzwellenſender war die Löſung. Der Funkwark erhielt 
den Auftrag, ſo ſchnell als möglich einen Ultra-Kurzwellenſender und zu⸗ 
nächſt ein Empfangsgerät zu bauen. Die Baſtler machten ſich an die Arbeit, 
und in verhältnismäßig kurzer Zeit waren beide fertig. Sie hatten weniger 
Geld gekoſtet, als wir zu hoffen gewagt hatten. 


Schon hatten die Zimmerleute das Tribünengerüſt begonnen, da thronte 
eines Vormittags hoch oben ein Koffer, mit einer 2,50 Meter langen Meſſing⸗ 
ſtange: der U. K. W.⸗Sender. Wir ſelbſt fuhren kreuz und quer auf dem 
Aufmarſchplatz hin und her, und in dem Wagen befand ſich ein Kaſten, ſo 
groß wie eine Wiege Der angeſchloſſene Kopffernhörer ver⸗ 
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mittelte uns das Mundharmonika⸗Konzert des Funkwarts von der Tribüne 
drahtlos. Bei 2 Kilometer hatten wir noch guten Empfang, die Sache klappte 
alſo. Nach einigen techniſchen Verbeſſerungen wurden in unglaublich kurzer 
Zeit vier weitere Empfänger gebaſtelt. Mehr brauchten wir nicht. 


Am 1. Mai ſtand nun hoch oben auf der Tribüne im Kommandoſtand 
ein Stab mit Fernglas, Telephon und dem U. K. W.⸗Sender. Neben jedem 
Kolonnenführer, der etwa 40—60000 Mann befehligte, marſchierte ein 
Funkwart oder Funkhelfer, der an ſeinem Brotbeutelband einen Bauchladen 
hängen hatte, aus dem eine Meſſingſtange von etwa einem Meter als Antenne 
herauswuchs. 


„Kolonne C halten!“ 


Durch das Fernglas ſehen wir, wie der Kolonnenführer durch Armheben 
quittiert. 


Eine Kolonne von 60000 Mann in breiter Front hält. Die andere 
Kolonne ſchiebt ſich quer zur bisherigen Marſchrichtung von C. 


Die größte Schwierigkeit war die, die Fahnen und die Betriebs⸗ 
führer durch einen hundert Meter langen Abſtand einer gro— 
ßen Kolonne hindurchzulahcieren. Der Führer der Fahnen und 
Betriebsführer konnte wegen der Bebauung die Lücke in der großen Kolonne 
nicht ſehen. Die Berechnung der Fahnen- und Betriebsführerkolonne auf 
ihre Länge hin konnte auch nicht einwandfrei ermittelt werden. Als daher 
das Ende der erſten Kolonnenhälfte ſich den Fahnen näherte, erhielten dieſe 
drahtlos den Befehl zum Antreten. Und als ſie die Lücke paſſiert hatten, 
wurde die zweite Hälfte der großen Kolonne durch den Ultra-Kurzwellen⸗ 
ſender in Marſch geſetzt. Alle Bewegungen der Kolonnen, das Einſetzen der 
Muſik, das Anſtimmen der Chöre konnte mit der Uhr in der Hand auf die 
Minute geregelt werden, fo daß ſelbſt der Kommandierende General fein 
Erſtaunen über ein derartig pünktliches Ablaufen ſolch rieſigen Uhrwerks 
ausſprach. 

Ohne den U. K. W.⸗Sender hätte es zweifellos bei dem plötzlichen Aus⸗ 
fall von Anmarſchſtraßen ein Schlamaſſel gegeben. Am wohlſten fühlte be 
jedenfalls die Propagandaleitung bei der ganzen Angelegenheit. Ihr war bes 
deutend leichter als zum 1. Mai 1934, bei dem 15 Minuten vor dem Ein: 
marſch der Kolonnen der Motor-Sprengwagen die eingegrabenen Telephon— 
leitungen zum Kommandoturm zerriſſen hatte. Der Aufmarſchleiter ſtand 
damals kopfſchüttelnd und achſelzuckend auf dem Turm und ſchwenkte den 
Hörer, während der Propagandaleiter abwechſelnd Flüche und ſtille Gebete 
zum Himmel ſchickte. 

Diesmal war der Propagandaleiter frei von derartigen Zufällen. Er 
konnte zu jeder Zeit und an jede Kolonne ſeine Befehle geben. Die Koſten 
für die Herſtellung der Ultra-Kurzwellenſender und Empfänger waren etwas 
höher als das Eingraben der Telephonleitungen, aber ſie haben ſich rentiert. 
nn fo hat ſich der U. K. W.⸗Sender als wel: aus der Not vortrefflich 

ewährt. 


Ein Beitrag zur Werbung 
innerhalb des Blocks 


Von W. Schimmelpfennig, Berlin⸗Steglitz. 


Es erübrigt ſich, von dieſer Stelle aus nochmals auf den Wert guter 
Propaganda im allgemeinen hinzuweiſen, denn die Leſer dieſer Blätter haben 
in der Kampfzeit hinreichend Erfahrung nach dieſer Seite hin ſammeln können. 

Die Zeiten haben ſich aber gerade für die große Mehrheit der Blockleiter 
gegenüber früheren Jahren weſentlich gewandelt. 

Wohl die Mehrzahl der Blockleiter iſt in den Jahren der Kampfzeit 
arbeitslos geweſen und die vorhandene freie Zeit konnte ſo ziemlich reſtlos 
für die Parteiarbeit benutzt werden. | 

Heute iſt das anders geworden. Nicht nur fie, ſondern auch der weitaus 
größte Teil der Volksgenoſſen des Blockes, die vordem ſtets nach Wunſch 
erreichbar waren, ſind heute dem Arbeitsprozeß wieder eingereiht worden. 
Daraus ergibt ſich für den Blockleiter, daß er den ſehr oft nur karg noch 
zur Verfügung ſtehenden reſtlichen Teil der Arbeitszeit in die ſpäten Abend⸗ 
ſtunden verlegen mußte, während der Volksgenoſſe nur noch ſelten zu 
ſprechen iſt. | 

Die Zeiten, wo man mit den Volksgenoſſen in Ruhe Gedanken aus⸗ 
tauſchen und werben konnte, ſind für viele Blockleiter vorbei. Dazu kommt, 
daß ſie heute mehr als jemals zuvor, wollen ſie ſich beruflich behaupten, 
überbeanſprucht und nicht mehr für die Bewegung ſo leiſtungsfähig ſind, 
wie das erwünſcht iſt. 

Es wird alſo für den Blockleiter immer ſchwieriger, das zu ſein, was 
der Stellvertreter des Führers fo treffend mit folgenden Worten gekenn⸗ 
zeichnet hat: „In engſter Fühlung mit den Volksgenoſſen ihres Bereiches 
lebender Führer ihrer Gefolgſchaft zu fein!” 

Es iſt daher nicht verwunderlich, vielmehr durchaus verſtändlich, wenn 
die Gefahr hier und da beſteht, daß dieſer oder jener Volksgenoſſe, der kaum 
gewonnen wurde, nicht genügend weiter bearbeitet wird und ſo wieder zu 
entgleiten droht. 

Hier muß ein neuer Weg geſucht werden, um zuſätzliche Werbearbeit 
zu leiſten, will der Blockleiter nicht Gefahr laufen, anſtatt Politiſcher Leiter 
zu ſein, zum „Funktionär“ zu werden, der ſich nur noch darauf beſchränkt, 
die Beiträge hereinzuholen, Karten abzuſetzen, Einladungen abzuliefern und 
was der Verwaltungsarbeit noch mehr iſt. 

Wieder haben wir im vergangenen Herbſt die „Woche des Buches“ 
erlebt und uns den ungeheuren Wert des geſchriebenen Wortes vor Augen 
gehalten, die Wirkung der Propaganda in Wort und Bild, ſchwarz auf weiß, 
die zwar das geſprochene Wort nicht erſetzen, aber doch ergänzen kann. 
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Es kann und muß nin nicht immer ein dickes Buch fein, das ſolchen 
Zwecken dient, wenn es gilt, nationalſozialiſtiſches Gedankengut unter das 
Volk zu bringen, die Herzen und Seelen der Umwelt zu gewinnen. 

Viele Menſchen haben grundſätzlich eine Abneigung gegen dicke 
Bücher, zumal in der heutigen Zeit, wo der ſchwer ſchaffende und ringende 
Alltagsmenſch nach des Tages Laſt und Mühen das dringende Bedürfnis 
nach Ausſpannung hat. 

Hier heißt es, tropfenweiſe und tröpfchenweiſe unter die Arme zu 
greifen, ſoll überhaupt die Werbung auf dieſem Wege Erfolg bringen. 

So bin ich in meinem Block einen Weg gegangen, auf den ich hin— 
weiſen möchte, weil ich die Erfahrung gemacht habe, daß er großen Anklang 
gefunden hat. | 

Ich will zugeben, daß er vielleicht in Großſtadtblocks mit dichteſter Ber 
wohnung auf große Schwierigkeiten ſtoßen mag, in allen anderen Gebieten 
aber, namentlich in der Siedlung, in der Kleinſtadt und auf den 
Dörfern nur willkommen ſein kann. 

In jedem meiner Häuſer läuft ſtändig ein Schnellhefter um, in 
dem ſich Leſeſtoff befindet. Dieſe Hefter enthalten z. B. Schulungsbriefe, 
„Neues Volk“, Reichselternwarte und andere. Gelegentlich erſcheinende Bro⸗ 
ſchüren und Aufklärungsſchriften wie z. B. „Das raſſiſche Erwachen des 
deutſchen Volkes“ oder „Unſeres Volkes Urſprung“ werden gleichfalls ein⸗ 
geſchaltet. 

Es iſt auch hierbei darauf zu achten, daß der in der einzelnen Mappe 
enthaltene Leſeſtoff nicht zu umfangreich wird. Grundſatz muß ſtets 
ſein, tropfenweiſe, aber des öfteren. | 

Der Erfolg dieſer Art der Werbung ift aber abhängig von der liebevollen 
Mitarbeit eines beſtimmten Hausbewohners, der ſorgfältig aus⸗ 
zuſuchen und der Allgemeinheit des betreffenden Hauſes bekanntzugeben iſt. 

Ich habe dieſe Mitarbeiter als „Helfer“ bezeichnet. 

Hierfür gewinnt man am vorteilhafteſten nicht etwa andere Partei⸗ 
genoſſen des Blockes, ſondern Volksgenoſſen, die gern bereit ſind, ſich 
in den ehrenvollen Dienſt der Bewegung zu ſtellen, denn auf dieſem Wege 
wird der Kreis derer, die ſich der Arbeit für die Bewegung widmen, größer 
und größer und die Anzahl der regelmäßigen Beſucher von Verſammlungen 
aller Art ſtändig umfangreicher. 

Es gibt Volksgenoſſen genug, die darauf warten, eingeſpannt zu wer⸗ 
den, um nicht tatenlos beiſeite ſtehen zu müſſen. 

Wo es nicht möglich iſt, die männlichen Volksgenoſſen einzuſpannen, 
weil wirklich die Zeit dazu fehlt, müſſen die Frauen herangeholt werden, 
bei denen ich die Beobachtung gemacht habe, daß ſie außerordentlich willig 
ſind. Sie ſind es wieder, die nun auf ihre Männer einwirken. 

Sie ſind es auch, die am beſten Gelegenheit haben, für eine geordnete 
und ſichere Weitergabe im Hauſe zu ſorgen. 

Zur Kontrolle, in welchem Umfange das Material bisher vorgelegen hat, 
gebe man jedem Schnellhefter eine beſondere Aufſtellung mit, in der die 
Namen der Leſer enthalten ſind. 
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Man wähle dabei die Reihenfolge der Leſer fo, daß in den höch⸗ 
ſten Stockwerken begonnen wird, wobei der Helfer ſtets an die letzte 
Stelle geſetzt werden muß, denn zu ihm wird das Heft vom Blockleiter ge⸗ 
a 128 dort wird es auch abgeholt, ſobald das Heft das Haus durch⸗ 
aufen hat 


Die Folge von oben nach unten iſt deshalb zu wählen, um leicht ver⸗ 
ſtändlichen Hemmungen vorzubeugen. Man wird eine Sendung von oben 
nach unten williger befördern, als von unten nach oben. Die Hausfrau hat 
täglich ihre Gänge zum Zwecke des Einkaufens zu machen, und dabei wird 
das Heft mühelos weiterbefördert werden können. Bisher hat ſich das ſtets 
völlig reibungslos abgewickelt. 


Auf der Rückſeite eines jeden Heftes befindet ſich eine Anſchrift an alle 
Bewohner des betreffenden Hauſes, die n lautet: 


An die Bewohner des Hauſes ..... . Straße EN 


. Der zuſtändige Blocleiter ..., ... Straße Nr. ... ber Zelle .... der 
Ortsgruppe .... der NSDAP,, ar Straße Nr. ... hat für jedes 
Haus des Blockes Nr. . .. ein Leſeſtoffheft dieſer Art angelegt und in 
Umlauf gebracht, das regelmäßig von Hand zu Hand gehen ſoll. c 


. Die Bewohner werden gebeten, von dem ſtets wechſelnden Inhalte Kennt⸗ 
nis zu nehmen und dann das Heft ſpäteſtens nach drei Tagen an den in 
nachſtehender Liſte genannten nächſtfolgenden Mitbewohner weiterzugeben 
und zwar perſönlich. 


Die perſönliche Weitergabe bitte ich vorzunehmen, nachdem jeder Ab⸗ 
gebende zum Zeichen ſeiner Kenntnisnahme ſeinen Anfangsbuchſtaben in 
die Spalte ſeines Namens geſetzt hat. Nur ſo können doppelte Vorlagen 
vermieden werden, alſo auch unnötige Verzögerungen. | 


4. Die perfönliche Weitergabe muß erfolgen aus nachſtehenden Gründen: 

a) die Hefte ſollen zur Erhaltung der Dauerhaftigkeit nicht gebrochen 
werden, 

b) es ſoll Gewißheit vorhanden ſein, daß der nächſte Leſer auch daheim 
und nicht verreiſt iſt. In dieſem Falle wird er übergangen. 

c) es iſt dringend wünſchenswert, daß ſich auf dieſem Wege die Be⸗ 
wohner des Hauſes gleichfalls beſſer kennen lernen und ihre Mei⸗ 
nungen untereinander austauſchen. 


5. Jedes Entfernen von Material bitte ich zu unterlaſſen, ebenfalls die Ver⸗ 
wendung außerhalb des genannten Hauſes. 


6. Der letzte Empfänger iſt .... im Hauſe ſelbſt. 

Dieſer hat ſich freundlicherweiſe bereit erklärt, für geordnete Weiter⸗ 
gabe von Hand zu Hand zu ſorgen. Ich bitte daher, dieſem freundlichen 
Helfer keine Schwierigkeiten bereiten zu wollen. a 

Die Abholung des Leſeſtoffes erfolgt nur bei dieſem Helfer ra ben 
Blockleiter. Die Lieferung neuen Stoffes gleichfalls nur dort. 
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7.3u Beſprechungen ſteht der Blockleiter jedem Bewohner ſtets nach vor: 
beriger telephoniſcher Anmeldung unter ... zur Verfügung. 
Heil Hitler! 
e gez. Schimmelpfennig.“ 
e + 

Man möge nun den Wert einer ſolchen Fühlungnahme mit den Volks⸗ 
genoſſen nicht unterſchätzen. 

Wir wiſſen, wie ſchwer es gerade dem Blockleiter oftmals wird, dieſem 
oder jenem Volksgenoſſen näherzukommen, denn nicht alle kommen ihm mit 
dem wünſchenswerten Vertrauen entgegen. Wir wiſſen, daß viele Volks⸗ 
genoſſen ſich ihrem Blockleiter gegenüber anders geben, als dem benachbarten 
Volksgenoſſen gegenüber, der nicht Parteigenoſſe iſt. 

Die auf dieſem Wege eingefädelte Annäherung der Bewohner eines 
Hauſes untereinander iſt geeignet, auch hier wichtige Aufſchlüſſe zu bringen, 
wenn es dem Blockleiter gelingt, die nötige Vorſicht und auch den erforder⸗ 
lichen Takt aufzubringen. 

Selbſtverſtändlich iſt bei alledem, daß er ſich regelmäßig bemüht, gerade 
im Anſchluß an dieſe Hauspropaganda immer wieder bei jedem Hausbewohner 
Anknüpfungspunkte zu ſuchen, zu erklären und die Herzen zu gewinnen. 


Agrarpolitiſche Propaganda 
Lehren des Jahres 1935 
Von Gerſtorfer, Mitarbeiter für Agrarpolitik bei der RP. 


Für die zukünftige Geſtaltung der agrarpolitiſchen Propaganda ergeben 
ſich aus einem Rückblick auf das verfloſſene Jahr 1935 verſchiedene wert⸗ 
volle Lehren. Darnach wird eine Intenſivierung der agrarpolitiſchen 
Aufklärungsarbeit unbedingt notwendig ſein. Immer wieder zeigt ſich 
nämlich, daß es noch eine beträchtliche Anzahl von Volksgenoſſen, beſonders 
in den Städten gibt, die in den agrarpolitiſchen Fragen nichts anderes ſehen 
als eine reine Standesangelegenheit landwirtſchaftlicher Kreiſe. 

Für den weniger kritiſchen Beobachter der Entwicklung und Zuſammen⸗ 
hänge unſerer neuen deutſchen Volkswirtſchaft brachten die zeitweilig auf— 
tretenden Verknappungen in einigen Lebensmittelſparten keine Überraſchung. 
Um ſo bedauerlicher war zweifellos die diſziplinloſe Haltung eines, zum Glück 
nur geringen, Teiles unſeres Volkes. Obwohl von maßgebender Stelle immer 
wieder dem Volke geſagt wurde, daß auch nicht der geringſte Anlaß zur Be— 
ſorgnis vorhanden ſei, da die Lebensmittelverſorgung des deutſchen Volkes 
unbedingt ſichergeſtellt ſei, ließ es ſich dieſer Teil nicht nehmen, in der unver⸗ 
antwortlichſten Weiſe zu den Hamſtermethoden der Kriegs- und Nachkriegs⸗ 
jahre zurückzukehren. Hierdurch wurde eine unnötige und beſtimmt überflüſſige 


Verſchärfung der Verknappungslage herbeigeführt, wie wir ſie beſonders in 


den Wochen vor Weihnachten 1935 erleben mußten. 


| 
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Jetzt, nachdem ſich die Verkrampfung gelöft hat, ſoll auch an diefer 
Stelle nochmals ausdrücklich feſtgeſtellt werden, daß heute ein weſentlicher 
Unterſchied in der Volksführung beſteht, gegenüber früher. Mag ſein, daß 
bei dem einen oder anderen noch die Erinnerungen an jene Notjahre das 
Mißtrauen gegen die verantwortlichen Stellen auf den Plan rief, ſo muß 
gerade deswegen darauf hingewieſen werden, daß die nationalſozia- 
liſtiſche Staatsführung es auf keinen Fall notwendig hat, 
dem Volk die Wahrheit zu verſchleiern, daß fie ſtets, im Gegen: 
ſatz zu Methoden überwundener Syſteme, dem Volk die etwa auftauchenden 
Schwierigkeiten zeigt und im Vertrauen auf die anſtändige Geſinnung des 
Großteils des Volkes ſie auch zu überwinden weiß. | 

Die Entwicklung der Verforgungslage im Jahr 1935 war ein ſchlagender 
Beweis, einmal dafür, daß ſelbſt außerordentliche, durch die tatſächliche Lage 
keineswegs begründete Beanſpruchungen wohl eine teilweiſe Verknappung auf 
einzelnen Gebieten hervorrufen, aber die Grundlage der Geſamt— 
ernährung nicht erſchüttern können, zum andern aber auch dafür, 
daß der Weg, den die Staatsführung geht, abſolut richtig iſt. Es iſt eine 
alltägliche Erfahrungstatſache, ſowohl im Leben des einzelnen, wie in der 
Geſchichte der Völker, daß Zeiten der Not und Bedrängnis ſehr leicht bei 
Beſſerung der Lebenslage vergeſſen werden. Deswegen wird es heute auch 
einem Teil unſeres Volkes ſo außerordentlich ſchwer, zu erkennen, welche 
Unſumme von Arbeit ſeit dem Tag der Machtübernahme in Deutſchland 
geleiſtet wurde, und daß die Sicherung der Ernährungsgrundlage 
aus dem eigenem Boden durch den Nationalſozialismus nach knapp 
zweijähriger Aufbauarbeit, in Wirklichkeit — nach dem Stand von 1932 
gemeſſen — ſchlechthin als ein Wunder anzuſehen iſt. | 

Viel zu wenig wird dieſe Tatſache dem deutſchen Volk bewußt. Man geht 
vielfach darüber hinweg als etwas Selbſtverſtändlichem und iſt höchſtens uns 
gehalten, wenn nicht immer und ſofort alle kleinlichen Privatwünſche amt⸗ 
licherſeits befriedigt werden. ' 

Gerade der Propagandiſt, insbeſondere der Redner draußen in der 
Verſammlung, hat hier eine außerordentliche dankbare Aufgabe 
zu erfüllen. Sicher iſt es notwendig, zur Förderung des Verſtändniſſes auch 
auf einzelne techniſche Zuſammenhänge einzugehen — das notwendige Wiſſen 
hiezu vermittelt ja laufend das amtliche Aufklärungs- und Rednermaterial 
der Partei —, trotzdem muß immer wieder die große Linie in den Vorder⸗ 
grund gerückt werden. Was ſich heute in der deutſchen Agrarpolitik abſpielt, 
iſt von grundlegender Bedeutung für die ganze Zukunft. Mit der Verlagerung 
des Schwerpunktes unſerer Ernährungsgrundlage aus dem Ausland herein 
in unſere Grenzen und Sicherung eben dieſer Ernährungsgrundlage durch die 
gewaltigen Anſtrengungen und Leiſtungen der Erzeugungsſchlachten wird das 
granitene Fundament der deutſchen Freiheit geſchaffen. Demgegen⸗ 
über treten alle vorübergehenden ſcheinbaren Schwierigkeiten in den Hintere 
grund, zumal ſie nicht einmal wirkliche Opfer bedeuten, ſondern höchſtens 
etwas Diſziplin verlangen. Der Kern unſeres Volkes iſt auch nach dem 
Glauben unſeres Führers durchaus geſund und ein Appell an die Anſtändig⸗ 
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keit des Denkens wird in unferem Volke ftets feinen Widerhall finden. So 
wird ſich die Propaganda auch in Zukunft bewußt ſein, daß der Weg zum 
Herzen unſeres Volkes nur über die Wahrheit und Klarheit geht. 
Richtige Aufklärungsarbeit öffnet den Weg m Verſtändnis. Und wenn das 
Volk einmal verſtanden hat, dann iſt es dankbar und geht mit ſeiner Führung 
durch dick und dünn. a | 

Jahre des Aufbaues find Jahre des Kampfes und erfordern den ent 
ſchloſſenen Einſatz des ganzen Volkes. Es iſt nichts Unbilliges, was der 
Führer von uns heute verlangen muß. Wer nicht aus kraſſer Bösartigkeit 
und Boniertheit heute noch abſeits ſteht, der kann durch geeignete propagan⸗ 
diſtiſche Aufklärungsarbeit für ſein Volk gewonnen werden. Je weiter wir 
fortſchreiten in dieſer Entwicklung zur Volkwerdung, deſto weniger braucht 
uns um die Zukunft bange zu ſein, deſto ſicherer verſchwinden jene betrüb⸗ 
lichen Erſcheinungen, die der Staatsführung im vergangenen Jahr ihre Auf 
bauarbeit teilweiſe unnötig erſchwert haben. 

Im Rahmen dieſer Erziehungsarbeit ſpielt die agrarpolitiſche Propaganda 
als zielbewußte Schulung, beſonders der Kreiſe, die den Zuſammenhängen 
unferes Wirtſchaftsaufbaues aus Unkenntnis und mangelnder Aufklärun 
noch ferne ſtehen, eine bedeutende Rolle. | 
Da die Agrarpolitik — wirtſchaftspolitiſch geſehen — zunächſt die aller 
primitivften Bedürfniſſe des menſchlichen Lebens betreut, wirkt fie ſich aus, 
bis weit in den Intereſſenkreis des letzten Volksgenoſſen. Durch den Rückzug 
auf den eigenen Raum ruht die geſamte Lebensmittelverſorgung des Volkes 
heute auf den Schultern des deutſchen Bauerntums. Daß eine gewiſſe zuſätz⸗ 
liche Einfuhr in Teilgebieten der Agrarwirtſchaft die Lage erleichtern hilft, 
ändert nichts an den tatſächlichen Verhältniffen. Eines ſteht unwiderruflich 
feſt, daß unſer Volk auf Gedeih und Verderb mit ſeinem 
bäuerlichen Sektor verbunden iſt. Ä | | 

Mithin bewahrheitet ſich auch hier jenes bekannte Führerwort: „Wir 

ſitzen alle in einem Boot und keiner kann ausfteigen” 
Sorgen wir dafür, daß das Wiſſen um jene Schickſalsverbundenheit 
immer mehr Allgemeingut des ganzen deutſchen Volkes werde, dann erleich- 
tern wir unſerem Führer ſeine ſchwere Aufgabe und erfüllen damit auch 
unſere Pflicht gegenüber unſerem Volke. 


Hund das mitten im Frieden!“ 
Von Dr. K. Peſchel, Berlin⸗Lankwitz. 


Dieſem vorwurfsvollen Stoßſeufzer konnte man in den Tagen der Knapp⸗ 
heit, ſei es des Fettes, ſei es des Schweinefleiſches, ſei es der Eier, auf 
Gaſſen und Märkten begegnen. Im Bruſtton der Überzeugung ſollte damit 
der Unmut über eine Wirtſchaftspolitik zum Ausdruck kommen, die es nicht 
fertig bringt, die täglichen Nahrungsmittel in ausreichender Menge dem Vers 
braucher bereitzuſtellen. Mit Recht iſt ſolchen Bemerkungen gegenüber er⸗ 
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klärt worden, wie erbärmlich es iſt, von der Butterperſpektive aus die Fragen 
der großen Politik zu beurteilen, wo zur gleichen Zeit das italieniſche Volk in 
ſeinem Kampfe um neuen Lebensraum weit größere Opfer willig auf ſich 
nimmt. Daneben darf aber in der politiſchen Aufklärung nicht unterlaſſen 
werden, in nüchterner Widerlegung ſolcher Anſichten der Unwiſſenheit 
entgegenzutreten und die Hohlheit der Einwände der Beſſerwiſſer zu ent⸗ 
hüllen. Denn Spannungen können bei der Lage Deutſchlands bei dieſem oder 
jenem Nahrungsmittel immer wieder auftreten, und da iſt es gerade für die 
Kleinpropaganda oft beſſer, mit der ſachlichen Darlegung von 
Schwierigkeiten an die beſſere Einſicht zu appellieren, als mit tönenden 
Worten Dinge zu bagatelliſieren, um die der Alltag, beſonders der Hausfrau, 
ſich nun einmal dreht. Dem eingefleiſchteſten Kritikaſter wird es jedenfalls 
ſchwer, ſich der Wucht ſachlicher Argumente zu entziehen. Hat man erſt die 
ganzen Grundlagen unſeres wirtſchaftlichen Daſeins den Volksgenoſſen in 
die Köpfe gehämmert, dann werden ſie ſich auch in Zukunft Schwierigkeiten 
ganz von ſelbſt erklären können und nicht immer Wunderdinge von der 
nationalſozialiſtiſchen Regierung erwarten. 

Wie ſteht es alſo mit dem „Frieden“, den jene Neunmalklugen unter⸗ 
ſtellen? Gewiß haben wir einen völkerrechtlichen Frieden. Aber das heißt 
keineswegs, daß wir wirtſchaftliche Friedenszuſtände und normale außen 
wirtſchaftliche Beziehungen hätten. Es iſt doch eine Binſenwahrheit, 
daß unſere wirtſchaftlichen Grundlagen ſich durch Verſail-— 
les, die Inflation und die unſelige Wirtſchaft des ver- 
floſſenen Syſtems grundſtürzend verſchlechtert haben. Bis 
das die letzte Hausfrau, die ſich nicht um Politik kümmert, weiß, muß es 
daher immer wieder exerziert werden. 

Vergegenwärtigen wir uns die wichtigſten harten Tatſachen. Das Vor⸗ 
kriegsdeutſchland verfügte noch über Poſen, Weſtpreußen und 
das El ſaß, Gebiete, die gerade für unſere Nahrungs- und auch Rohſtoff⸗ 
verſorgung von erheblicher Bedeutung waren, mit denen wir alſo mehr Volks⸗ 
genoſſen auf eigener Scholle ernähren konnten. Das alte Deutſchland beſaß 
Kolonien, die Rohſtoffe lieferten, welche wir heute mit Deviſen bezahlen 
müſſen. Deutſchland war damals ein reiches Land und hatte Guthaben 
im Ausland in Höhe von 30 Milliarden Mark, deren Zinserträgniſfe unſere 
paſſive Handelsbilanz zu einer aktiven Zahlungsbilanz geſtalteten, alſo eine 
größere Wareneinfuhr als Ausfuhr ermöglichten. Die Reichsbank beſaß da⸗ 
mals einen Goldvorrat von mehr als 1,3 Milliarden Mark, mit dem es 
leicht war, auftretenden Mangel an Nahrungsmitteln oder Rohſtoffen durch 
ſofortige Einfuhr aus dem Auslande zu beheben.. 

Durch den Gebiets- und Kolonienverluſt, durch die ſelbſtmörde⸗ 
riſchen Tributzahlungen, durch die ungeheure Verſchleuderung 
deutſcher Werte in der Inflationszeit, durch die furchtbare, die 
Vermögensbildung hemmende, jahrelange Arbeitsloſigkeit iſt Deutſch⸗ 
land ein armes Land geworden. Die Auslandsguthaben ſind uns 
größtenteils entſchädigungslos einfach fortgenommen worden. Darüber 
hinaus hat der Marxismus durch die verantwortungsloſe Pumpwirt⸗ 
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ſchaft, mit der er von 1926 bis 1929 eine Scheinblüte erzeugte, uns als 
ſchlimmes Erbe eine noch immer in die vielen Milliarden gehende Aus⸗ 
landsverſchuldung binterlaſſen. Sobald der Anleiheſtrom verſiegte und 
die Verzinſung und Rückzahlung der Anleihen begann, mußte unſer Deviſen⸗ 
beſtand unaufhörlich ſinken, ſo daß die Reichsbank heute nur noch über einen 
geringen Beſtand an Deviſen verfügt. Auf die Prophezeiungen des National⸗ 
ſozialismus, der in den Jahren des Kampfes vorherſagte, daß wir automatiſch 
einmal dahin kommen würden, wo wir für Lebensmitteleinfuhr nicht mehr 
genügend Deviſen hätten, hat man ja damals nicht gehört. 

Der Reichswirtſchaftsminiſter kann ein ganz beſonderes Lied davon 
ſingen, wie unendlich der Bremsklotz dieſer Auslandsſchuld unſere Handels⸗ 
beziehungen zu anderen Ländern erſchwert. Durch das Drahtverhau der durch 
ſie bedingten Deviſenbeſtimmungen ſind wir handelspolitiſch in unſerer Be⸗ 
wegungsfreiheit wie niemals zuvor gelähmt. Was die Inlandsverſorgung 
anbetrifft, ſtehen wir heute, wie der Reichsbauernführer kürzlich erklärt hat, 
unter einer größeren Zwangslage als während des Krieges; denn im Kriege 
hatten wir für unſere Verſorgung in Nahrungsmitteln nicht nur die ver⸗ 
lorenen Gebiete, ſondern Oſterreich-Ungarn und ſpäter die weiten eroberten 
Agrargebiete Polens und der Ukraine zur Verfügung. 

Die ganze Entwicklung iſt alſo nicht etwa über Nacht gekommen. So iſt 
es verſtändlich, daß wir uns zehnmal überlegen müſſen, Deviſen für Nah⸗ 
rungsmitteleinfuhr freizugeben und die Rohſtoffeinfuhr dadurch 
zu beſchneiden. Nahrungsmittel werden nämlich nur aufgegeſſen und ſpielen 
für den Arbeitsprozeß, abgeſehen von dem Transport der Waren, nicht die 
geringſte Rolle. Eingeführte Rohſtoffe dagegen verſchaffen im Verlauf ihrer 
Verarbeitung bis zum Fertigprodukt für eine geraume Zeit vielen Volks— 
enoffen Arbeit und Brot. Man überlege einmal, wieviel Arbeiter durch eine 
Wonne Eiſenerz beſchäftigt werden, bis aus dem Erz Maſchinen, und ebenſo, 
bis aus einem Ballen Wolle Anzüge geworden ſind. Deshalb iſt über die 
Veantwortung der Frage „Arbeit oder Fett?“, wie es Dr. Ley treffend for⸗ 
muliert hat, kein Zweifel möglich. Von der Erringung der Wehrfreiheit 
wollen wir in dieſem Zuſammenhang noch nicht einmal reden. 

Bei dieſer Sachlage darf man ſich nicht darüber wundern, daß bei akuter 
Veranlaſſung Verknappungen auftraten, wie es in den letzten Monaten durch 
die Dürre des Jahres 1934 einerſeits und durch die infolge der Verringerung 
der Arbeitsloſigkeit herbeigeführte Kaufkraftſteigerung andererſeits der Fall 
war; denn ſchlechte Witterungseinflüſſe auf unſere Ernte können eben nicht 
mehr ſo ohne weiteres durch Einfuhren korrigiert werden, und auf die Witte⸗ 
rungseinflüſſe haben auch unfere Bauern keinen Einfluß. Wundern muß 
man ſich nur über die großartige Leiſtung der deutſchen Bauern und der Er⸗ 
pährungspolitik der Regierung, die es verſtanden hat, die Spannungen in 
einem verhältnismäßig engen Rahmen zu halten, während unſere Kriegswirt⸗ 
ſchaft den Kohlrübenwinter 1917/18 nicht verhindern konnte. 

In dieſem Zuſammenhang wird noch viel zu wenig das Verdienſt des 
Reichsnährſtandes beachtet, trotz der Verengung des Marktes den Butters 
preis feſtgehalten zu haben. Der ſogenannte freie Markt hätte die Nach⸗ 
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frage nach Fett durch ein ſtarkes Heraufſchnellen des Preiſes ſehr bald ab» 
gewürgt. Viele Volksgenoſſen hätten dann nicht mehr über Butterknappheit 
zu meckern brauchen, weil ſie ſich dann einfach keine hätten leiſten können. 
So aber hat unſere Ernährungspolitik aus echt nationalſozialiſtiſchem Geiſte 
heraus auch den Volksgenoſſen mit geringem Einkommen zu ſeinem Fett 
kommen laſſen. Das gleiche gilt vom Eierpreis, der in dieſem Winter 
118 5 6 Pfennige niedriger war, als er ſonſt im Winter zu ſein 
pflegte. 

Die Bemerkung „Und das mitten im Frieden“ erweiſt ſich alſo als ein 
anz oberflächliches, von keinerlei Sachkenntnis getrübtes Geſchwätz. Die 
Jammerweiber beiderlei Geſchlechts, die ſo etwas ſinnlos daherreden, ſcheinen 
noch nichts davon gemerkt zu haben, daß wir einen Krieg verloren haben und 
der Nationalſozialismus ein fürchterliches Erbe angetreten hat. Um ſo klarer 
wird die entſcheidende Bedeutung der Erzeugungsſchlacht der deutſchen Bauern. 
Mehr als jemals ſind wir auf uns ſelbſt angewieſen. Mehr als jemals iſt es 
daher nötig, ſich hinter das gewaltige Aufbauwerk der nationalſozialiſtiſchen 
Regierung zu ſtellen und in Diſziplin als Verbraucher ſich der jeweiligen 
Marktlage anzupaſſen. Pflicht der Parteigenoſſen iſt es, darin vorbildlich 
voranzugehen. Denn kapitulieren werden wir niemals. | 


Die Abteilung II im Reichsminiſterium 
für Volksaufklärung und Propaganda 


Von Reichsamtsleiter Wilhelm Haegert. 


Als Reichspropagandaleiter Dr. Goebbels mit der Errichtung ſeines 
Miniſteriums begann, war für ihn die Grundeinteilung der kommenden Be⸗ 
hörde durch die ihm zur Verfügung ſtehenden Mittel der öffentlichen Meis 
nungsbildung gegeben. Rundfunk, Preſſe, Film mußten wegen ihrer 
Bedeutung eigene Abteilungen bilden. Hinzutraten die Abteilungen mit beſon— 
deren kulturellen Aufgaben wie Theater, Kunſt und Schrifttum. 
Schwieriger war es, für das Inſtrument, das der Initiative des Miniſters 
dienen und den richtigen Einſatz der Propagandamittel im gegebenen Aktions⸗ 
fall garantieren ſollte, die paſſende Form zu finden. Die erſten Entwürfe, 
die dem Miniſter vorgelegt wurden, ſahen einen Stab von politiſchen Fach⸗ 
referenten vor, die unmittelbar mit dem Miniſter und Staatsſekretär zus 
ſammenarbeiten ſollten und für ihr jeweiliges Fachgebiet wie Bekämpfung 
des Marxismus, Wirtſchaftspropaganda, Judenpolitik uſw. nach einem vom 
Minifter genehmigten Plan die Aufklärungsmittel im politiſchen Kampf eins 
ſetzen und kontrollieren ſollten. Dr. Goebbels verwarf dieſe Regelung und 
bildete in der Abteilung II des Miniſteriums die Abteilung Propaganda, 
welche die in ihrem Aufgabenkreis eben beſchriebenen Referenten zuſammen⸗ 
faſſen ſollte. Zugleich wurde durch die Abteilung II, deren wichtigſte Re⸗ 
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ferenten als Angehörige des Verbindungsſtabes der Reichspropagandaleitung 
angehören, die Verbindung zur Reichspropagandaleitung hergeſtellt. Der 
Verbindungsſtab hat die Aufgabe, die vom Reichspropagandaleiter auf⸗ 
geſtellten Grundſätze der politiſchen Propaganda der Partei in dem politi⸗ 
ſchen Propagandakampf des Reiches zur Geltung zu bringen. 
Wichtigſte Aufgabe der Abteilung II iſt demnach die grundſätzliche Pla⸗ 
nungsarbeit. Sie arbeitet auf Anweiſung des Miniſters die Propaganda⸗ 
pläne aus, in denen die politiſche Richtung und der Einſatz der Propaganda⸗ 
mittel entwickelt ſind. Da dieſe Planung auch die Arbeiten anderer Abteilungen 
betrifft, entſpricht dieſe Arbeitsweiſe dem von der früheren preußiſchen Armee 
herausgebildeten Generalſtabsprinzip. Dieſes Arbeitsſyſtem, von dem 
man jetzt nach dreijähriger Praxis getroſt ſagen kann, daß es ſich bewährt 
hat, iſt erſtmalig von Dr. Goebbels in einem Miniſterium angewandt worden. 
Das Aufgabengebiet der Abteilung II umfaßt grundſätzlich das ge⸗ 
ſamte Arbeitsgebiet der Reichsregierung von der propagandiſtiſchen Seite her. 
Die wichtigſten Aufgabengebiete der Regierung wie allgemeine Innenpolitik, 
Wirtſchafts⸗ und Sozialpolitik, Bevölkerungspolitik uſw. haben in der Ab⸗ 
teilung II ihre beſonderen Propagandareferate erhalten. Dieſe Referate haben 
die Aufgabe, die engſte Verbindung mit dem zuftändigen Miniſterium zu 
halten und im gegebenen Aktionsfall die öffentliche Propaganda und Volks⸗ 
aufklärung planmäßig nach Anweiſung des Miniſters und Staatsſekretärs 
zu leiten. Die Referenten haben alſo Aufgaben zu erfüllen, wie ſie ſich ſchöner 
ein Nationalſozialiſt gar nicht wünſchen kann. Nicht die Bearbeitung der 
Eingänge, deren es leider allzu viele gibt, iſt ihre Hauptaufgabe, ſondern 
Initiative zu entwickeln, Anregungen des Miniſters in die Tat umzuſetzen 
und eigene Ideen zu formen. Alles dies erfordert einen ganzen Mann. Denn 
in der Propagandaarbeit iſt es mit der Regelung von Zuſtändigkeiten nicht 
getan. Da heißt es, ſich in dem ungeheuer komplizierten und vielſeitigen 
politiſchen Apparat durchzuſetzen, was manchmal nicht ohne kräftigen Druck 
abgeht, oft aber auch diplomatiſche Kleinarbeit erfordert. Daß dies zum 
großen Teil gelungen iſt, ſagen uns Namen wie Gutterer, Dr. Mahlo, 
Dr. Taubert, Dr. Thomalla uſw., die mit zu den bekannteſten der 
Reichs miniſterien gehören. . 
Eine wichtige Aufgabe der Abteilung II iſt weiterhin die Durchführung 
der Großkundgebungen des Dritten Reiches wie 1. Mai, Bückeberg 
uſw. Sie betreut auch die Landesſtellenorganiſationen des Minis 
ſteriums. Das Geſetz zum Schutz der nationalen Symbole, Fragen der 
Staatsetikette, Durchführung von wichtigen Empfängen der Reichsregierung 
ſind weiterhin zu nennen. Das Winterhilfswerk des deutſchen Volkes 
iſt in ſeinen Grundzügen in der Abteilung II feſtgelegt worden und wird von 
ihr beaufſichtigt. Nicht zu unterſchätzen iſt auch die beratende Mitarbeit 
bei den politiſchen Maßnahmen anderer Reſſorts. Alſo eine Fülle von in⸗ 
tereſſanten und wichtigen Aufgaben, für deren Erfüllung im Dienſte der 
Bewegung ſich die Männer des Propagandaminiſteriums ebenſo mit ihrer 
ganzen Perſon einſetzen, wie fie es in der Kampfzeit als SA.⸗Männer und 
Amtswalter getan haben. | 
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Das geſchriebene Wort als Propaganda: 
| mittel 1 


Von Alfred Petrau. 


Propaganda hat als Wurzel das lateiniſche „propagare“ = fort: 
pflanzen, erweitern. Es geht alſo im weiteſten Sinne dieſes Wortes dar⸗ 
um, den Wirkensraum einer Sache, eines Menſchen oder einer Idee zu er: 
weitern, und das iſt um ſo leichter möglich, je mehr damit vermeintliche oder 
wirkliche materielle oder geiſtige Bereicherung verbunden iſt. So verſpricht 
der Kaufmann mit dem Kauf der von ihm angeprieſenen Ware einen Vor⸗ 
teil; die jüdiſche Weltpreſſe hat den Einfluß ihrer Pſeudogrößen wie Einſtein, 
Thomas Mann u. a. ins Ungeheuerliche zu erweitern verſtanden, indem ſie 
jene als „Größen“ und „Werte“ hinſtellte: im erſten Fall nennt man das 
Reklame — die liegt außerhalb des Themas — im zweiten Reklame auf 
Gegenſeitigkeit, Kulturreklame — und die iſt heute Gott ſei Dank über⸗ 
wunden. 


In das Thema und in den Lebensbereich unſerer Tage gehört aber die 

offene und verſteckte Gegenpropaganda von Parteien und Grup⸗ 
pen, die nur äußerlich überwunden find, und von Völkern bzw. Staaten, die, 
wenn auch mit immer weniger Erfolg, ihre Furcht, ihren Egoismus hinter 
kulturpolitiſchen und politiſchen Phraſen zu verbergen ſuchen. Hier iſt Pro⸗ 
paganda nichts als brutale Machtpolitik in verfeinerter Form. 
In der Geſchichte haben dafür alle Sonderthemen herhalten müſſen: im 
Peloponneſiſchen Krieg (431 —404) kämpfte das oligarchiſche Sparta unter 
dem politiſchen Schlagwort „Für Recht und Freiheit des geknechteten Grie⸗ 
chenland, für einen dauerhaften Frieden!“ gegen das demokratiſche Athen — 
es ging um wirtſchaftliche Intereſſen. Wie modern klingt das! Mit wirtſchaft⸗ 
lichen Notwendigkeiten haben mehrere europäiſche Mächte Kolonialgreuel ges 
deckt, Miſſionare zogen hinaus, um den „Wilden“ mit dem Chriſtentum Al⸗ 
kohol aufzuzwingen oder Opium; die Araberzüge, der e Krieg 
ſind Belege dafür, wie ſelbſt hinter religiöſer Propaganda ſich blutige Macht⸗ 
politik tarnen kann. Kultur und Ziviliſation haben im Weltkriege hart genug 
gegen das „barbariſche Deutſchland“ herhalten müſſen — ſei es auch Negern 
gegenüber. | | 

In allen diefen Fällen wurden hohe Ideen durch ihren Mißbrauch ihres 
Gehaltes entäußert und entwertet, Propaganda wurde, als Tarnung für 
eigenſüchtige Ziele, Reklame, ungeheuer geſchickte, zu unſerem Schaden erfolg⸗ 
reiche Reklame. Bis die nationalſozialiſtiſche Bewegung in bewußter Ab⸗ 
wendung von den Splitterproblemen des nur politiſchen, nur wirtſchaftlichen, 
nur religiöſen oder kulturellen Strebens fürs Ganze eintrat, für das Volk! 
Und damit in einer geſchichtlich einzigartigen, geiſtigen Stoßkraft den Schritt 
von der Reklame aller Schattierungen zur wirklichen Propaganda tat: Re⸗ 
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Flame tft eine Angelegenheit der Technik — uns täte wohl not, 
daß wir fie auch beherrſcht hätten! — Propaganda aber eine Frage 
des Geiſtes, eine Kunſt. 

Denn immer geht es in der wirklichen Propaganda um ein Geiſtiges, das 
als Ideal aus den Notwendezeiten aufſteigt, in Menſchen fortgepflanzt und 
auf die Ebene greifbarer Verwirklichung erweitert werden will. Sie iſt ſo 
alt wie die Sehnſucht erſter dumpfer Menſchen, die Glieder und Seele 
hinaufrecken möchten in ein vollkommeneres Sein. Ihre Mittel und äußeren 
Möglichkeiten ſind beſtimmt durch den Stand der Ziviliſation, ihr Ausgangs⸗ 
und Zielpunkt ſetzt ſich immer neu aus dem Weſen einer Kultur. 

Propaganda als Willens» und Tatgebundenheit an eine vollkommenere 
Idee ſchafft ſich, gewiſſermaßen als ruhende Pole in der Erſcheinungen 
Flucht, äußere Symbole — Uniform und Fahne —, die nicht nur das 
Ziel verkörpern, ſondern zugleich Aufſpeicherer und immer wache Erwecker 
kämpferiſcher Energien find. Sie find beides: ſichtbares Richtſymbol über: 
lebter Ideen und Verkörperung eines neuen Weltbildes; ſo können Rede und 
Schrift an ihnen ſich immer neu entzünden. 

Beiden iſt, als Propagandamittel, gemeinſam, daß ſie als erſtes den 
Widerſpruch ſetzen, um ſodann das vorgeſtellte Ideal entweder als Ziel, 
oder, wie heute zum Teil ſchon, als Tatſache der Verwirklichung herauszu⸗ 
ſtellen. Aber ebenſowenig wie Widerſpruch an ſich ſchon Propaganda iſt, er 
ſchärfe und richte ſich denn fortgeſetzt am Zielbild einer vollkommeneren Idee, 
iſt das noch ſo klare Herausſtellen dieſer Idee allein Propaganda, ohne ſich 
durch den bewußten, kämpferiſch⸗willenhaften Widerſpruch immer wieder zu 
überhöhen. 

Daraus ergibt ſich für die Betrachtung gewiſſer Epochen, daß Umfang 
und Formen ihrer Propaganda ein Maßſtab für den Ernſt und das Ver— 
antwortungsbewußtſein der Menſchen gegenüber den Aufgaben ihrer Zeit 
ſind — und da läßt ſich in der ganzen hiſtoriſchen Vergangenheit kaum ein 
unſerer Gegenwart ebenbürtiges Beiſpiel finden. 

Den vorwärts drängenden Pulsſchlag unſerer Tage lenken Rede und 
Schrift in gleicher Weiſe. Das war nicht immer fo. Am Anfang der uns be⸗ 
kannten Geſchichte ſtehen die großen Redner: Perikles (500-429), den 
ſeine Zeitgenoſſen um ſeiner donnernden Sprachgewalt willen den Olympier 
nannten; der „Rednerfürſt“ Demoſthenes, ebenfalls Athener (T 322), der 
um alte Römertugend polternde M. Portius Cato Zenſorius (183 v. Chr.) 
oder der als Redner gefeierte Gegner Cäſars: Cicero (63 v. Chr.); Buddha 
redete lieblich, Jeſus „gewaltig und anders als die Schriftgelehrten“; weiter 
geht die Reihe der großen, weltgeſchichtlich bewegenden Redner über Bern— 
hard von Clairvaux (1091— 1153), Luther, Ernſt Moritz Arndt 
und Fichte bis zu Adolf Hitler — im Anfang war das Wort, das ge⸗ 
ſprochene Wort, kann man mit letzter Berechtigung von jeder großen Be⸗ 
wegung ſagen. Von der NSDAP. um fo mehr, als gegen die hohen Auf- 
lagenziffern der Gegnerpreſſe keine noch ſo wirkſam aufgebaute Zeitung hätte 
aufkommen können; hier mußte die Perſönlichkeit des Redners bannen, das 
flammende Wort entzünden und mitreißen. 
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Brasilien, Uruguay, Paraguay, Spanien, Schweiz! 


„Die Tatsache, daß der Bolschewismus sich in der Durchsetzung 
seiner Ziele propagandistischer Methoden bedient, die nur der 
Kenner zu durchschauen vermag, denen gegenüber aber die bürgerliche 
Welt mit einer fast naiven Schimmerlosigkeit steht, macht diese Inter- 
nationale des Grauens auch für andere Staaten und 
Völker so außerordentlich gefährlich; denn diese Propaganda 
geht von dem Grundsatz aus, daß der Zweck die Mittel heilige, daB 
Lüge, Verleumdung, Einzel- und Massenterror, Raub, Brand, Streik und 
Aufstand, Spionage und Heereszersetzung in ihren Dienst gestellt wer- 
den dürfen und müssen, und daß dabei einzig und allein das Ziel 
der Revolutionierung aller Völker im Auge behalten werden 
solle. Vor nichts und niemandem schreckt diese so außerordentlich ge- 
fährliche Art der Massenbeeinflussung zurück. Nur wer ihre geheimen 
Triebkräfte durchschaut und ihr geeignete Gegenkräfte entgegenzu- 
stellen weiß, ist ihr gewachsen. Denn diese Propaganda versteht es, 
auf allen Instrumenten zu spielen. Sie gibt sich geistig, wo es gllt 
geistige, sie gibt sich bürgerlich, wo es gilt bürgerliche, sie gibt sich 
proletarisch, wo es gilt proletarische, sie gibt sich zahm, wo es gilt 
zahme, und sie gibt sich blutig, wo es gilt blutige Widerstände nieder- 
zulegen. 
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In der Komintern hat der Bolschewismus diese Internatio- 


nalen Propagandabestrebungen zusammengefaßt. Dieser 
Weltzerstörungsapparat konnte vor einigen Wochen vor den sehenden 
Augen ganz Europas seinen Feldzugsplan zur Vernichtung der 
Völker und Staaten in aller Öffentlichkeit, nach taktischen und 
strategischen Gesichtspunkten geordnet, darlegen, ohne daB die 
bürgerliche Welt, deren Ausrottung in diesem Plane offen und 
ohne Vorbehalt angekündigt wurde, in einen Schrei der Ent- 
rfistung ausbrach und alle ihr noch verbliebenen Kräfte zur ent- 
schiedenen Gegenwehr zusammenfaßte. 


Nur in den Staaten, in denen der Bolschewismus durch neue natio- 
nale Prinzipien endgültig überwunden wurde, erhoben sich warnende 
Stimmen, die allerdings von der mit Vernichtung bedrohten bürgerlichen 
Welt belächelt und als übertriebene Gespensterseherei abgetan wurden. 


Wenn Deutschland im Zeichen des Nationalsozialismus gereinigt 
und geeinigt, diesen Kampf gegen die internationale Bol- 
schewisierung der Welt an der Spitze aller gleichgerichteten 
Gruppen führt, so ist es sich darüber klar, daß es damit weit über den 
nationalen Zweck hinaus eine Weltmission zu erfüllen hat, von deren 
glücklichem Ausgang das Schicksal aller Kulturvölker abhängt.“ 


Dr. Goebbels auf dem ParteikongreB 1958, 
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Aber mit entwicklungsbedingter Notwendigkeit kommt es zu allen Zeiten 
bald genug auch zur ſchriftlichen Fixierung. Was wären der Welt Buddha 
und Lao⸗Tſe oder Konfuzius, Jeſus, Mohammed und, in der Gegenwart, 
ſelbſt der Führer Deutſchlands ohne das geſchriebene Wort! Das ge⸗ 
ſprochene Wort iſt das zündende Feuer einer Idee, es iſt der Ausdruck für 
das kämpferiſche „Am⸗Feind⸗bleiben“; die Schrift der Herd, auf dem es 
gehütet und rein gehalten wird. Die ſchriftliche Fixierung ob Gedanken 
iſt ihre Feſtlegung: mit allen, eben nur ſo zu gewinnenden Möglichkeiten und 
auch Hemmungen. | | 


Wie oft hat ein großes Ideenbild aus einem unbekannten Dialekt eine 
Weltſprache gemiacht — dadurch, daß es in ihm Geſtalt gewann durch die 
Niederſchrift: durch Platos u. a. Schriften iſt der attiſche Dialekt des 
Griechiſchen herrſchend geblieben bis in die Römerzeit; vom verachteten, 
paläſtinenſiſchen aramäiſchen Dialekt weiß die Welt bis heute durch die 
ſchriftlich fixierten Reden Jeſu; durch die Luther-Bibel lebt das Ober⸗ 
ſächſiſche, die Sprache der ſächſiſchen Kanzlei, die „gemeine Sprache“, 
noch heute fort. Der entſchiedene Kampf gegen eine Ideenwelt richtet ſich 
gegen deren Schriften: in China ließ der Neuerer Tſchin (250 v. Chr.), der 
Bücherſtürmer, alle ihm unbequemen Bücher verbrennen, Männer, die ſolche 
Bücher verſteckt hielten, wurden, wie auch ſpäter das Papſttum tat, hin⸗ 
gerichtet. Deſſen Autodafees gegenüber den „Ketzerſchriften“ von Arnold von 
Breſcia bis Giordano Bruno und Luther leuchten bis in unſere Zeit hinüber. 
Heute geſchieht dergleichen mit weniger Wärmeentwicklung: die Arbeit der 
Einſtampfmaſchinen richtet ſich doch nicht mehr gegen das an ſich ja harmloſe 
und fo geduldige Papier. Das Vorkriegs⸗Rußland wußte wohl, warum es z. B. 
den Litauern ihre von deutſchen Gelehrten als Schriftſprache ausgebaute 
Mutterſprache nahm und ſie zwang, in ruſſiſchen Lettern zu ſchreiben; wir 
Deutſche ſchufen und erhielten uns mit dieſem Idiom als Schriftſprache die 
8 deutſchen Weſens und vor allem der deutſchen Schriftſprache im 

emelland! 


Das geſchriebene Wort, geboren aus Geiſt und Weſen, zeugen in ihm ſich 
fort und fort weiter, wenn längſt die Rede verhallt iſt. Die Geſchichte hat 
bewieſen, daß eine Idee leichter zu treffen iſt in ihrem Sprecher, aber nur 
ſehr ſchwer oder gar nicht in ihrem Schrifttum. Und das geſprochene 
Wort kann durch das mächtige perſönliche Fluidum eines Redners über Wert 
und Größe einer Idee hinwegtäuſchen, im geſchriebenen Wort zeigt ſich un— 
täuſchbar ihr tiefſtes Weſen, nicht immer gleich vielleicht, denn auch hier ſpielt 
A ungreifbar Perſönliche des Schreibers hinein, aber ficher früher oder 
päter. 


So wird jede Propaganda dem geſchriebenen Wort mehr 
noch als der Rede, geradezu eine Kultur angedeihen laſſen 
müſſen und eine gewiſſe Schulung im Bereich des hierbei 
Erlernbaren. Denn die propagandiſtiſchen Formen und Mittel des ge⸗ 
ſchriebenen Wortes ſind außerordentlich groß. ee N 
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Mit der Erfindung der Buchdruckerkunſt begann neben dem Flugblatt und 
Anſchlag (ſiehe Luthers 95 Theſen) auch die Broſchüre als Werbemittel 
einen breiten Raum einzunehmen. Schon vor Luther kämpfte Pfeifer von 
Niklashauſen (1476) in Druckſchriften gegen das Pfaffentum. Die ſchnelle 
Ausbreitung der Reformation wäre ohne die Fülle der Erbauungsblättchen, 
Flugſchriften und Traktätchen gar nicht möglich geweſen; Auszüge aus der 
Bibel wanderten ja ſchon im 14. und 15. Jahrhundert als vom Papſttum 
gefürchtetſte „Propagandabroſchüren“ einer anbrechenden neuen Zeit von 
Haus zu Haus. Die Revolution in Frankreich begann eigentlich ſchon 1785 
mit der Flut von Flug⸗ und Schmähſchriften. Die Maſſenflut von Flug⸗ 
blättern und ⸗ſchriften, Anſchlägen und Broſchüren, die in die Schützengräben 
auf unſere Feldgrauen herniederſtrömte, iſt indeſſen erſt möglich geweſen 
durch den drucktechniſchen Fortſchritt der letzten Jahrzehnte: das Papier er⸗ 
drückte das Wort, der Stoff den Geiſt. Die propagandiſtiſche Wirkung be⸗ 
gann ins Gegenteil umzuſchlagen, vielen lohnte die Mühe nicht mehr, die 
Hand danach auszuſtrecken. Eine Broſchüre, ein Flugblatt muß heute ſehr 
geſchickt und geſchmackvoll „aufgemacht“ ſein, ſoll es wirken und „ziehen“; 
in der Regel iſt ein knappes, ſchlagendes Anſchlagblatt in Verbindung von 
Wort und Bild ſehr viel eindringlicher und ſicherer in ſeiner Wirkung als eine 
Broſchüre, das haben die Wahlkämpfe oft genug bewieſen. Die Domäne der 
Broſchüre liegt mehr auf dem Gebiet der religiöſen und kulturellen Propa⸗ 
ganda aus pfychologiſchen und fachlichen Gründen. 

Ganz allgemein von überragender Bedeutung als Propagandamittel iſt 
das Buch — und das auch erſt, ſeitdem der Stand der Technik eine billigere 
Maſſenherſtellung ermöglicht. Wenn auch das Buch gegenüber der billigeren 
Broſchüre in der Regel nicht die leichte Verbreitbarkeit hat, iſt doch ſeine 
Wirkung unvergleichlich viel tiefer gehend und der Druckſchrift daher weit 
überlegen. Bei Büchern wie die Bibel, Hitlers „Mein Kampf“ oder Roſen⸗ 
bergs „Mythus“, um nur einige zu nennen, iſt die Auflage ſo gewaltig, daß 
kaum je eine Broſchüre eine ſo hohe Anzahl erreicht haben dürfte. Das Buch 
iſt von allen techniſchen Propagandamitteln zweifellos das der intenſivſten 
und dauerhafteſten Wirkung. 

Denn Zeitſchrift und Zeitung, in ihrer heutigen Form erſt knappe 
250 Jahre alt, ſind ihrer Natur nach mehr auf den Tag eingeſtellt, dieſe 
natürlich mehr als jene. Erſte Spuren von Zeitungen finden wir ſchon bei 
den Römern als „Acta diurna“. Zeitungsweſen in unſerem Sinne ent⸗ 
wickelte ſich allgemein erſt Mitte des 19. Jahrhunderts durch den Ausbau des 
Inſeraten⸗ und Nachrichtenweſens, und in Deutſchland in der Zeit von 1830 
bis 1848 mit Gründung des „Preßvereins“. Damit gewann die Zeitung als 
Propagandamittel immer größere Bedeutung, fo daß Dis raeli feinen 
jüdiſchen Raſſegenoſſen mit Recht den Rat gab, die Welt- 
preſſe in ihre Hände zu bringen, um Weltmacht zu erlangen. 
Sie haben dieſen Rat nur zu gründlich befolgt. Und durch die Verquickung 
mit dem Inſeratenweſen beſaßen ſie ein tödlich ſicheres Druckmittel, jede Art 
ihnen genehmer Propaganda bzw. Reklame durchzuſetzen und ihnen Un⸗ 
liebſames abſolut niederzuhalten. So war die Preſſe mehr Reklame-⸗ 
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mittel in der Hand eigenſüchtiger Kreiſe als ein Propa⸗ 
gandamittel im Dienſt des Volksganzen. Dazu iſt die Zeitung 
erſt eigentlich im Zuge der nationalſozialiſtiſchen Bewegung geworden. 


Hiermit im Zuſammenhang zu erwähnen iſt die im Umbruch des 
„Zeitungsſpiegels“ zum Ausdruck kommende Propagandaabſicht, auf 
beſtimmte Dinge ſfort die Aufmerkſamkeit hinzulenken. Das Unterſtreichen 
und Großſetzen von Überſchriften, die Unterteilung in Abſätzen iſt ſchon alt. 
In mittelalterlichen Büchern wurden Überfchriften, Worte wie Gott, An⸗ 
fangsbuchſtaben uſw. farbig, groß und reich verziert hingeſetzt. Die jetzige 
Form des Zeitungsumbruchs, wie ſie beſonders bei Wiedergabe großer Reden 
geübt wird, iſt vom Nationalſozialismus zu großer Wirkſamkeit und Ein⸗ 
dringlichkeit gebracht worden: Das Herausheben von Kernſätzen als Schlag⸗ 
zeilen über zwei bis drei Spalten mitten im Text, größere Type oder ein⸗ 
facher Fettdruck für bedeutungsvolle Stellen und Wendungen machen das 
bis dahin meiſt eintönige Satzbild der Zeitung ungemein lebendig, das 
Wichtige ſehr einprägſam und ſefort auffindbar. Damit iſt die erſte tech⸗ 
niſche Forderung an eine Propaganda: „in die Augen zu ſpringen“, ſofort ins 
Weſentliche zu führen, glänzend erfüllt. 


Die techniſchen Möglichkeiten und Mittel der Propaganda find heute nahe⸗ 
zu unbegrenzt; Form und Art werden je nach den beſonderen Umſtänden und 
der Neigung des Propagandiſten gewählt. Wiederholt haben perſönliche 
und offene Briefe in der Geſchichte der Völker und Bewegungen große 
Bedeutung gehabt, angefangen bei den pauliniſchen Briefen für ſeine Chriſtus⸗ 
auffaſſung bis zu den offenen Briefen in der Zeitung, in denen große 
Männer des öffentlichen Lebens oder ſolche, die ſich dafür halten, für oder 
gegen eine Idee Partei genommen haben. Das Fluidum einer in Widerſtand 
oder Hingabe hingeriſſenen Perſönlichkeit kann der perſönlich gehaltene ge⸗ 
wöhnliche oder öffentliche Brief wie keine andere Schriftform erſetzen. Darum 
hat die NSDAP. in der Kampfzeit folgerichtig den politiſchen Brief ents 
wickelt: Sein Grundtexrt war vom Propagandaleiter verfaßt; Parteimit⸗ 
glieder ſchrieben ihn mit der Hand ab, wandelten ihn für den einzelnen ihrer 
Bekanntſchaft ganz perſönlich ab, ſo daß der Eindruck entſtand, der Brief ſei 
von Anfang bis Ende rein perſönlich an ihn gerichtet. Ahnlich ſind ſo auch an 
Blinde in Blindenſchrift geſchriebene Briefe als Mittel der politiſchen Pro⸗ 
paganda angewandt worden. f N 


Ahnlich aktiv geladen find meiſt Mantfefte, Theſen und Nrtifet, 
und ſie wenden ſich an einen erheblich größeren, wenn auch noch, wie im 
Brief, beſtimmten Kreis von Menſchen. Hier ſtehen die päpſtlichen Ers 
laſſe wegen ihres weltumſpannenden Einfluſſes obenan. Das Manifeſt 
der Bauern von 1525 und die „12 Artikel“ hatten infolge des Ein⸗ 
greifens durch Luther leider eine erheblich weniger durchgreifende Wirkung als 
über 300 Jahre ſpäter (1847) das „Kommuniſtiſche Manifeſt“ von 
Marx und Bebel mit dem ebenſo beſtechenden wie in ſich unmöglichen Schluß⸗ 
ſatz: „Proletarier aller Länder vereinigt euch!“ Im 1 Pro⸗ 
gramm“ von 1891 wurde die deutſche Arbeiterſchaft reſtlos auf Karl Marx 


31 103 


feſtgelegt. Und ſoll hier die verheerende Wirkung und Geiſtesvernebelung der 
14 Punkte Wilſons vergeſſen ſein? Auf die 25 Punkte des nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Programms und ihre durchſchlagende Wirkung braucht hier nicht be⸗ 
ſonders hingewieſen zu werden. 5 

Das allgemeinſte, wenn auch längſt nicht immer wirkſamſte Propaganda⸗ 
mittel iſt das wiſſenſchaftliche oder populäre Referat über beſtimmte 
Themen, gleich welchen Umfangs. Niccold Macchiavellis (1469—1527) 
offenes Buch „Der Fürſt“ hat faſt allſeitig nur Widerſpruch gefunden, und 
doch iſt es für die Entwicklung des Abſolutismus von großer Bedeutung 
geweſen. Die in Zeitung und Buch von Tirpitz vertretene Flottenpropaganda 
machte uns der Welt, vor allem England, verhaßt und gefürchtet, demſelben 
England, für das Disraeli den Begriff der rückſichtsloſen „Vorwärtspolitik“ 
ſchuf, für deſſen ungehemmten Imperialismus ein Thomas Carlyle 1846 in 
feinem „Heldenbuch“ aus religiöfen, nationalen und raſſiſchen Gründen eine 
trat, oder ein Charles Dilker mit ſeinem aufſehenerregenden Buch „Greater 
Britain“ (1869), oder John Seelay in „The Expansion of England“ 
(1883), Henry John Palmerſtone (1784 1865) ſchuf in feiner berühmten 
Rede „Civis Romanus“ den durch die ganze Weltpreſſe laufenden Satz vom 
‚right or wrong — my country“. Er und alle Genannten machten ihr 
Vaterland durch Wort, Schrift und Tat groß, — Treitſchke, der mit Bis⸗ 
marck für ein machtvolles Deutſchland eintrat, Tirpitz und alle die anderen, 
deren nationale Forderungen längſt nicht fo anſpruchsvoll waren wie die Enge 
lands oder Frankreichs, brachten ihr Volk in den Ruf der Raub: und Kriegs⸗ 
luſt — fehlgeſchlagene Propaganda von Wort und Schrift, aus Mangel 
an techniſchem Einſatz und mehr noch fehlendem pſychologiſchen 
Jingerſpitzengefühl für Grenzen und Form einer Propaganda. 

Die Propagandamethoden Hitlers und Goebbels' hatten deshalb den 
einzig daſtehenden Erfolg in der Weltgeſchichte, weil hier eigentlich erſt Pros 
paganda als Ganzheit erſtand, aufs ganze ging und dem ganzen galt. 
Hier wurden alle techniſchen Regiſter gezogen, alle Formen angewandt. 

Propaganda iſt, wurde geſagt, als erſtes Widerſpruch, als zweites ein 
Sich⸗ einpflanzen, Fortzeugen, An⸗ſich⸗ziehen⸗ wollen. Das muß naturgemäß 
in Wortwahl und Stil zum Ausdruck kommen. Da hat keine Weichheit 
und Sanftheit Raum. Schon das Wort Propaganda ſteht da: trotzig, ex⸗ 
ploſiv, aufrüttelnd und fordernd. Es ſind, man denke an das Gedicht,, Sturm“ 
von Eckart, hämmernde, härtende Laute, die da aufbrauſen. Raſſe, wie das 
aufreizend bewußt macht, ſchneidet und ſcheidet; Ehre, wie hier ſchlummern⸗ 
des Selbſtbewußtſein nach außen durchbricht und Beachtung fordert — Zeiten 
der Propaganda ſind, bewußt oder unbewußt, Zeiten der herriſchen, kräftigen, 
lauten Laute und Worte. 

Und des knappen, herben Stils! Der nur dann und wann in ſchwung⸗ 
voller Verflechtung des Satzbaus ſich ausſchwingt und mitreißt. Hier drängt 
ſich der ganze Sturm der Empfindungen oft nur in ein einziges ſchlagendes 
Gefüge von Bei⸗ und Hauptwort. Der propagandiſtiſche Stil läßt keine ver⸗ 
ſchleiernden Nebenſätze zu, denn alles drängt nach abſoluter Klarheit und Ein⸗ 
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deutigkeit: Hitlers Reden bieten dafür eine Fülle von Beiſpielen. Jeder Satz 
wird hier oft zum Schlagwort im treffendſten Sinne. 


Propaganda als Abwehr und Kritik hat ſich immer des Witzes und 
der Satire bedient: Sachliche Kritik kann furchtbar fein, aber Lächerlich- 
keit tötet! Witz und Satire ſind unheimliche, tödlich treffende Waffen, auf 
die keine Abwehrpropaganda verzichten kann, mögen ihre Gründe noch ſo 
ſtichhaltig ſein. 


Auf eine bedeutſame Form der kommuniſtiſchen Abwehrpropaganda ſei 
noch, in Erinnerung an die Elendsbilder der Käthe Kollwitz und an Ne: 
marques Kriegsbuch „Im Weſten nichts Neues“, hingewieſen, eine Art der 
Abwehrpropaganda, die ſo gefährlich iſt, weil ſie nicht mit ſachlichen Grün⸗ 
den der Kritik arbeitet, ſondern lediglich das Gefühl auf eine Einzel⸗ 
erſcheinung unter der Vorſpiegelung einer allgemeinen Tatſache bannt 
und dadurch auf alle undiſzipliniert Denkenden von gefährlicher, dämoniſcher 
Wirkung ſein muß. ö 


Es iſt gut, daß jede nur einſeitig auf Abwehr eingeſtellte Propaganda 
früher oder ſpäter in ſich zuſammenbrechen muß. Sie braucht für den Erfolg 
ein klares, erreichbares Ziel, zu deſſen Verwirklichung die Propaganda die 
noch Fernſtehenden aufruft, oder deſſen Verwirklichung ſie bereits als Tat⸗ 
ſache hinſtellen kann. 


dus der Praxis - Für die Praxis 


Redetechnik und Vortragsaufbau 
Von Gau: Abteilungsleiter Kurt Neſtler, Königsberg. 


Viele unſerer Parteiredner ſind gewöhnt, 
ohne ein beſtimmtes Syſtem an den Auf⸗ 
bau ihrer Reden heranzugehen. Sie tragen 
die Fragen vor, die zur Debatte ſtehen 
und behandeln dieſe Fragen. Das mag 
bei wenigen Rednern zu einer Vortrags⸗ 
weiſe führen, die den Hörer feſſelt und 
von Anfang bis Ende mitgehen läßt. In 
der Regel aber muß Syſtem ſowohl in 
den Auf bau des Vortrages als auch in die 
Redetechnik gebracht werden. Die Beherr⸗ 
ſchung dieſer beiden Gebiete gibt dem 
Redner ebenſo eine unbedingte und not⸗ 
wendige Sicherheit wie die Beherrſchung 
des Stoffes an ſich. 


Es iſt dem Redner bekannt, daß die 
Vorausſetzung für einen guten Vortrag 
das Wiſſen iſt. Das Wiſſen und die 
Erfahrung werden in jahrelanger zäher 
Arbeit erworben: durch Studium der Zei⸗ 
tungen und der einſchlägigen Literatur, 
durch Sammeln und Anlegen aller mit 
dem zu behandelnden Gebiete zuſammen⸗ 
hängenden Unterlagen und durch die prak⸗ 
tiſche Arbeit ſelbſt. Der Redner muß 
innerlich mit dieſem Stoff fer⸗ 
tig und damit glaubend gewor⸗ 
den ſein, und er muß ferner in der Ein⸗ 
zeldebatte alle Einwendungen anderer Volks⸗ 
genoſſen und die Anſichten der Gegner uns 
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ferer Weltanſchauung kennen 9 haben. 

Er muß auch mit dieſen Einwendungen 
innerlich fertig geworden ſein und er muß 
im Einzelkampfe ſeinen Mann geſtanden 
haben, ehe er vor eine Verſammlung hin⸗ 
treten und darüber reden kann. Das gilt 
unter allen Umſtänden auch für die Ver⸗ 
ſammlungen, bei denen keine „Fragen ge⸗ 
ſtellt“ werden, alfo eine Debatte von vorn⸗ 
herein ausgeſchloſſen iſt. Und das gilt end⸗ 
lich für die Zeit nach der Verſammlung, 
während der eine oder andere Volksgenoſſe 
mit Fragen an den Redner herantritt oder 
er ſich ſelbſt mit den Volksgenoſſen zu⸗ 
ſammenſetzt. 

Ebenſo bekannt iſt es aber, daß alle 
dieſe Vorausſetzungen, fo unerläßlich fie 
ſind, nicht genügen und den Menſchen 
dieſes Wiſſens, dieſer Erfahrungen, dieſes 
Glaubens und dieſer Fähigkeiten, den Glau⸗ 
ben zu verteidigen, nicht in den Stand 
ſetzen, vor einer Verſammlung ſo zu ſpre⸗ 
chen, daß die Verſammlungs⸗ 
beſucher etwas mitnehmen aus 
dem Vortrage. | 

Dazu verhelfen ihm Redetechnik und 
Vottragsaufbau. 

Die Redetechnik iſt die Form, in 
der ich mich an die Hörer wende. Zum 
Vortragsaufbau gehören die Reihen⸗ 
folge und die Art der Behandlung der 
Fragen, über die ich ſprechen will. 
Wenn das Wiſſen um die Dinge, über 
die geſprochen werden ſoll, und der Glaube 
an die Sache, um die gekämpft werden 
ſoll, vorhanden ſind, wenn ferner alle Ein⸗ 
wendungen in der Einzeldebatte durch⸗ 
gekämpft worden ſind, dann beſteht die 
Aufgabe der Redetechnik einzig und allein 
darin, die Kraft der Überzeugung, die man 
auf einen einzelnen angewendet hat, auf 
eine Vielheit zu übertragen. Dazu bediene 
ich mich innerhalb der Verſammlung wie⸗ 
derum des einzelnen als Mittler 
zwiſchen mir und der Vielheit der Ver⸗ 
ſammlungsbeſucher. D. h., ich ſtelle mich 
innerlich ſo ein, als ſpräche ich zu einem 
einzelnen von der Art der einzelnen, mit 
denen ich früher debattiert habe und denen 
ich vorher meine Anſicht dargelegt habe. 
Man kann dabei ſo weit gehen, daß man 
ſich einen einzelnen Verſammlungsbeſucher 
im Geiſte vornimmt und nur zu dieſem 
einzigen Beſucher ſpricht, ohne daß dieſer 
es überhaupt merkt. Die vielen anderen 
benkt man ſich weg. Sie exiſtieren für 
den Redner ſcheinbar gar nicht. Und ins 
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dem er in einer Rede von Menſch zu 


Menſch feine Gedanken entwickelt, bleibt 


herzlich. 


ſeine Darſtellungsart natürlich, 


‚Er kommt nicht in die Gefahr, zu refe⸗ 


rieren, ſondern er unterhält ſich gleichſam 
unbefangen mit einem Volksgenoſſen. Die 
Beſucher dieſer Verſammlung ahnen nichts 
von dieſen inneren Vorgängen beim Red⸗ 
ner. Wohl aber tritt bei dieſer Methode 
mit unbedingter Sicherheit folgendes ein: 
Jeder der Zuhörer fühlt ſich per⸗ 
ſönlich angeſprochen. Es iſt jedem 
einzelnen ſo, als ſpräche der Redner nur 
zu ihm, mehr noch, nur mit ihm. Der 
Kontakt iſt der innigſte, den man über⸗ 
haupt haben kann. 


Man muß den einzelnen, den man ſo, 


ohne daß er es weiß und merkt, als 


Mittler zwiſchen ſich und der Menge be⸗ 
nutzt, mit Sorgfalt ausſuchen. Dieſer un⸗ 
freiwillige Helfer muß in einer der erſten 
Reihen ſitzen und im Blickfelde des Red⸗ 
ners. Der Redner muß ihn ab und zu 
mit einem Blicke ſtreifen können, um zu 
ſehen, ob er mitgeht, wie er aufnimmt. 
Damit jener nun aber Barometer für die 
Aufnahmebereitſchaft und Aufnahmefähig— 
keit aller wird, iſt von vornherein ein 
Durchſchnittshörer zu wählen. Es kann 
alſo weder ein übermäßig Begabter oder 
gar ein Intellektueller zu dieſem „Amte“ 
verwendet werden, noch ein ſturer Phleg⸗ 
matiker. Und vor allen Dingen: Der Mitt⸗ 
ler muß dem Redner ſympathiſch ſein, 
von ſeiner Art. i nn 

Man erreicht bei Anwendung dieſer 
Methode des Mittlers noch eins: Man 
hat ein wirkſames Mittel gegen 
das Lampenfieber gefunden! Einem 
ſo arbeitenden Redner iſt es nach Be— 
herrſchung dieſer Methode vollkommen 
gleichgültig, ob er vor 12 oder vor 12000 
Zuhörern ſpricht. In beiden Fällen ſprich 
er nur zu einem. 

Und nun zu Inhalt und Aufbau des 
Vortrages! 


Der Redner ſchöpft aus einem gewal⸗ 
tigen Vorrat von Wiſſen, Unterlagen und 
Erfahrungen. Das, was er vorbringt, iſt 
nur ein Teil dieſes Materials, iſt auch 
immer nur der Ertrakt aus ſeinem 
Vorrat. Er darf nicht hingehen und 
ſich über ſein Thema orientieren, um dann 
alles das, was er eben erſt ſelbſt neu 
in ſich aufgenommen hat, ſchon weiter 
geben zu wollen (womöglich noch unver⸗ 
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daut). Man kann alſo auch nicht einen 
Redner mit einem Thema beauftragen, 
das ihm gar nicht „liegt“, bei dem er 
nicht aus dem Vollen ſchöpfen kann. Denn 
dieſer Redner muß jederzeit vari⸗ 
ieren können, ſelbſt dann noch, wenn 
ihm plötzlich ein Hörerkreis von ganz an⸗ 
derer Mentalität vorgeſetzt wird, als er 
das erwartet hat. Wer da nicht aus dem 
Vollen ſchöpfen kann, wird unſicher und 
läuft Gefahr, ſeine „Walze abzuſpielen“. 
Er abſolviert dann fein Thema, der in: 
nere Kontakt fehlt, er redet an den Hörern 
vorbei, obwohl ihm das juriſtiſch niemand 
nachweiſen kann. Er hat nichts geſagt, 
was nicht zu vertreten wäre und eine 
Niederſchrift ſeiner Rede ergäbe vielleicht 
ſogar einen Muſtervortrag, und trotzdem 
hat keiner etwas mit nach Hauſe genom⸗ 
men, haben alle Anweſenden, Redner, 
Verſammlungsleiter und Zuhörer, ihre koſt⸗ 
bare Zeit nutzlos vertan. 


Der Redner darf es nicht der ihm noch 
zur Verfügung ſtehenden Zeit oder ſeiner 
jeweiligen Laune überlaſſen, welche zu 
Kinn Thema gehörigen Punkte er alle 
behandelt an dieſem Abend, ſondern er 
muß ſich vorher darüber im klaren ſein 
und er muß dieſe Frage in eine 
beſtimmte Reihenfolge gebracht 
haben. Die Wichtigkeit der einzelnen Fra⸗ 
gen entſcheidet die Reihenfolge, in der 
ſie behandelt werden. Es iſt falſch, die 
wichtigſten Fragen an den Anfang und 
die nebenſächlichen an das Ende der Aus⸗ 


führungen zu ſtellen. Mit dem Nach⸗ 


laſſen der Kraft des Zuhörers 
muß ſeine Spannung zunehmen! 
— Es iſt ferner falſch, ohne einen Hand: 
zettel zu ſprechen, auf dem man ſich die 
einzelnen Fragen, über die man ſprechen 
will, in Stichworten notiert hat, und zwar 
in der Reihenfolge, zu der man ſich ent⸗ 
ſchloß. Wie oft iſt es im anderen Falle 
vorgekommen, daß man die Rednerbühne 
verließ und einem hinterher einfiel: Du 
wollteſt doch eigentlich noch dieſen oder 
jenen Punkt ſtreifen. Noch ärgerlicher iſt 
es, wenn man einen Haupt punkt ver⸗ 
gaß, und das kommt bei den beſten Wed: 
nern vor, wenn ſie ſich nicht an eine 
ſchriftliche Dispoſition halten können! 
Abſolut falſch iſt es, das Manu— 
ſkript eines ausgearbeiteten Vor⸗ 
trages mit in die Verſammlung zu neh— 
men. Das iſt in der Provinz oft vor⸗ 
gekommen, vielfach bei den Verſammlun⸗ 
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gen der Gliederungen und Verbände. Der 
Redner klammert ſich dann an das Manu⸗ 
ſkript oder hält gar eine trockene Vor⸗ 
leſung, ab und zu ängſtlich über den Rand 
feiner Brille und feines Manuſkriptes blik⸗ 
kend, ob die Hörer auch noch da ſind. Wer 
nicht in freier Rede ſprechen kann, 
gehört in keiner Verſammlung als Redner 
angeſetzt. Der ſoll referieren in einer nach 
akademiſchem Muſter aufgezogenen Ver— 
anſtaltung! Richtig iſt es dagegen für den 
Anfänger, das, was man den Hörern ſagen 
will, überhaupt einmal in allen Einzel⸗ 
heiten zu Papier gebracht zu haben, und 
zwar möglichſt nicht mit der Schreib: 
maſchine. Man zwingt ſich dabei ſelbſt, 
einmal alles das, was man ſagen will, 
langſam zu durchdenken. 


Kein Verſammlungsredner verſuche es 
jemals, in einer anderen als der ih m 
geläufigen Sprache zu reden. Er 
ſteht nicht da oben, um einen druckfertigen 
Bericht zu diktieren, ſondern, um ſich den 
Hörern verſtändlich zu machen. Das ge: 
ſchriebene Wort läßt ſich nicht ſprechen. 
Nur wenige Menſchen haben die Fähigkeit, 
ſo zu ſchreiben, wie ſie ſprechen. — Es 
kommt nicht darauf an, ob ſeine Sätze, 
die er ſpricht, druckreif ſind, ſondern es 
kommt einzig und allein darauf an, daß 
jeder folgen kann, ohne ſich anzuſtrengen. 
Alſo rede jeder ſo wie ihm der Schnabel 
gewachſen iſt. Das andere iſt Sache ber: 
jenigen Stellen, die den Rednereinſatz 
beſorgen. 

Die Rede muß Material ent⸗ 
halten. Es darf unter keinen Umſtänden 
nur polemiſiert werden. Es dürfen auch 
nicht mehr, ſo wie wir es taten, als wir 
in der Oppoſition ſtanden, 75% der Rede⸗ 
zeit dazu benutzt werden, um zu zeigen, 
wie es falſch gemacht wurde, und 25 00 
der Redezeit, um den praktiſchen Weg 
aufzuzeigen. Man ſoll zwar immer die 
Hörer daran erinnern, was war, und was 
geworden wäre, wenn wir nicht gekommen 
wären. Man kann eine ganze Entwicklung 
aufreißen, aber man darf nicht vergeſſen, 
daß die Volksgenoſſen heute in unſere Vers 
ſammlungen kommen, um zu hören, wie 
wir uns die Fortſetzung denken. Sie wol: 
len wiſſen, was werden wird. Man 
zeige ihnen unſere Wege, die wir gegen⸗ 
wärtig gehen und unſer Ziel, das wir an⸗ 
ſtreben und wie ſo dieſe Wege zur Er— 
reichung dieſes Zieles gegangen werden 
müſſen. Denn mit dem Ziel vor 
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Augen marſchiert es fih leichter, 
als wenn man nicht weiß, wohin es geht. 
Noch mehr erreicht man, wenn man in 


der Lage iſt, die Etappen dieſes 


Marſchweges aufzuzeigen, dann ver⸗ 
liert der einzelne nicht den Mut, ſofern 
das eine oder andere Ziel einen langen 
Marſch erfordert. 

Zum Schluſſe noch etwas: Rede nie 
über etwas, an das du nicht ſelbſt felſen⸗ 
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feſt glaubſt. Je einfacher und unverbil⸗ 
deter dein Zuhörer iſt, um ſo eher wird 
er es merken, wenn du „fö din Geld 
ſnakſt“. Umgekehrt wirſt du ſein Ver⸗ 
trauen auch dann beſitzen, wenn du für 
etwas kämpfſt, wofür er ſich nicht glaubt 
einſetzen zu können, wenn er nur merkt, 
daß das deine ehrliche Meinung 
iſt, die du da vorbringſt. 
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nährungswirtſchaft, die verdienen, beachtet 


zu werden, ſo wenn der Verfaſſer vor⸗ 
ſchlägt, Straßen und Bahndämme mit 


Nußbäumen und Nußſträuchern zu be: 
pflanzen, die deutſche Waſſerwirtſchaft von 
den induſtriellen Abwäſſern weitgehend zu 
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Die lage 


Dü. Es ſchien in den letzten Monaten manchmal fo, als ſei die Partei 
auf dem beſten Wege, hemmungslos zu verbürokratiſieren 
und in einem Wuſt von Akten und Fragebogen zu erſticken. 
Viele begannen daher bereits an der Stoßkraft der Bewegung zu zweifeln 
und fürchteten von den nächſten Wahlen einen empfindlichen Rückſchlag. Vor 
allem diejenigen, die nicht die Gelegenheit haben, mit den breiten Maſſen des 
Volkes in dauernder lebendiger Fühlung zu ſtehen, die vielmehr durch ihren 
Beruf dazu verurteilt ſind, an ihrem Schreibtiſch immer nur die Zuſchriften 
der Meckerer und Kritikaſter zu bearbeiten, gerieten in Verſuchung, dieſe 
Schreiben als Ausdruck der allgemeinen Volksſtimmung anzuſehen. Wir 
haben verſchiedentlich in dieſen Blättern vor jenem lähmenden Peſſi⸗ 
mismus gewarnt, der mit ſeinen unausgeſetzten Kaſſandrarufen der 
Bewegung ſchließlich jede Stoßkraft rauben muß und damit die vorhandenen 
Schäden nur vergrößert und das eingebildete Unheil erſt herbeiführt. Gewiß 
ſollen wir vor irgendwelchen Schäden nicht die Augen ver— 
ſchließen, aber wir ſollen uns dadurch nicht die Freude an 
der Bewegung verderben laſſen, ſondern ihnen mit friſch 
zupackendem Optimismus zu Leibe gehen. 

Das triumphale. Ergebnis der Wahlen hat gezeigt, wie ſehr 
jene Schwarzſeher der Partei und dem deutſchen Volke Unrecht getan haben. 
Das deutſche Volk hat viel mehr innere Größe bewieſen, als dieſe Peſſi⸗ 
miſten, die da glaubten, dieſes Volk werde ebenſo wie ſie ſelbſt ſich durch die 
kleinen Widerwärtigkeiten des Alltags den Blick für die Größe der Zeit und 
die gewaltigen Erfolge des Führers und ſeiner Bewegung rauben laſſen. Die 
Partei aber hat eine innere Stoßkraft und einen idealiſtiſchen Kampfgeiſt 
gezeigt, der das Gerede von ihrer hoffnungsloſen Verkalkung auf überzeu⸗ 
gende Weite Lügen ſtrafte. Mit einer verkalkten und verbürokra⸗ 
tiſierten Partei hätte ſich dieſer grandioſe Wahlkampf 
ebenſowenig führen laſſen, wie mit einem verbürofratie 
ſierten Miniſterium. Die innige Verſchmelzung von Partei und Staat, 
durch die ſich das Reichspropagandaminiſterium auszeichnet, hat 
ſo ihre reichſten Früchte tragen können. Man halte ſich die ungeheure Schnel⸗ 
ligkeit vor Augen, mit der dieſer ganze rieſige Wahlkampfapparat arbeiten 
mußte, man überlege ſich, wie oft dabei plötzlich große Aktionen völlig um— 
disponiert werden mußten, man denke an die gewaltigen Ausmaße der Arbeit 
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in Preſſe, Rundfunk und Film, man vergegenwärtige fich, welch unabſchätz⸗ 
bare Schädigungen unter Umſtänden durch kleinſte Fehler hervorgerufen 
werden können, und dann male man ſich aus, daß ein bürokratiſches Mini⸗ 
ſterium und eine verkalkte Partei dieſen Wahlkampf durchgeführt hätten. Am 
Abſtimmungstage wäre man vielleicht gerade damit beſchäftigt geweſen, die 
juriſtiſche Seite der erſten Vorarbeiten aktenmäßig feſtzulegen. 

Nein, die Partei hat gezeigt, daß ſie von ihrer alten 
Schlagkraft nicht das mindeſte eingebüßt hat. Wenn ſich in 
der Zeit der Ruhe ein gewiſſer „Papierkrieg“ breit gemacht hatte, ſo war 
dieſer Unfug im Augenblick des Kampfes ſofort vergeſſen und verflogen, wie 
bei einer Truppe im Weltkriege, wenn ſie aus den Papierſchlachten der Etappe 
wieder in den Granatenhagel der Front einrückte. Wenn dieſe Wahl keinen 
anderen Zweck gehabt hätte: allein die Tatſache, daß fie die Partei 
wieder vor die Notwendigkeit der Bewährung im Kampf 
ftellte und daß fie ihr die Nichtigkeit des ganzen bürokra— 
tiſchen Aktenkrams im Vergleich zu den eigentlichen Kampf— 
aufgaben der Partei vor Augen führte, dieſe Tatſache 
allein ſchon hätte die Anſetzung der Wahl gerechtfertigt. 

Dabei hat ſich aber noch etwas weiteres herausgeſtellt. Die Tatſache, daß 
viele alte Parteigenoſſen in Stellen des Staates eingerückt ſind, wie auch 
die zahlenmäßige Größe der Parteiorganiſationen haben es mit ſich gebracht, 
daß an vielen Unterführerſtellen der Parteigliederungen heute Männer ſtehen, 
die man gewohnt war, unter dem Sammelbegriff der „Märzgefallenen“ 
etwas von oben herab als minderwertig zu betrachten. Die meiſten di eſer 
Männer haben in dieſem Wahlkampf mit hingebender Opfer⸗ 
bereitſchaft mitgearbeitet und ſich als vollwertige Kampf 
genoſſen erwieſen, während wieder manche älteren Parteigenoſſen, auf 
ihren alten Lorbeeren ausruhend, tatenlos beiſeite ſtanden. Es wäre allmählich 
an der Zeit, mit Schlagworten ein Ende zu machen, die Klüfte künſtlich auf 
reißen, wo an ſich gar keine vorhanden ſind. Nennen wir die Dinge bei ihren 
Namen! Sprechen wir von Kon junkturrittern, wo es ſich wirklich um 
ſolche handelt. Sie haben in der Partei nichts verloren und ſollten ſchleunigſt 
aus ihren Reihen entfernt werden, wo ſie etwa noch darin ihr Unweſen 
treiben. Im übrigen aber wollen wir unſere Parteigenoſſen 
nach Leiſtung und Charakter und nicht nach dem Eintritts- 
datum werten. Denn auch der „Alte Kämpfer“ hat nur dann ein 
Anrecht auf dieſen Ehrentitel, wenn er die Verpflichtung erfüllt, ihn 
ſich täglich neu zu erwerben, wenn er mehr ſein will, als „von 
Beruf Alter Parteigenoſſe“. Wer glaubt, ſich auf alten Lorbeeren 
ausruhen zukönnen, darf ſich nicht wundern, wenn die Zeit 
über ihn hinweggeht und die Partei ihn vergißt. Wenn jetzt, 
nachdem das Volk ſo einmütig bekundet hat, daß es von Adolf Hitler 
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und den Männern feines Vertrauens geführt fein will, wieder fo mancher 
Reaktionär und Bürokrat den lebendigen Kräften der Bewegung weichen 
muß, ſo kann der Führer nicht nach irgendwelchen Mauerblümchen im 
Schmollwinkel Ausſchau halten, ſondern er kann nur die berufen, die ſich 
auch heute noch im Kampfe bewähren und damit ihr Daſein bekunden. Denn 
nur aktive Kräfte können zur Aktivierung des Staates bei— 
tragen. Wer ſich der Partei gegenüber ſelbſt tot ſtellt, darf 
ſich nicht wundern, wenn er von dieſer dann auch für tot ge⸗ 
halten wird. | 

Was das Ergebnis der Wahlen im einzelnen angeht, fo iſt 
das Weſentliche darüber ja ſchon in unſerer Tagespreſſe geſagt worden. Wir 
geben zu Beginn dieſes Heftes eine Überſicht über die Ergebniſſe in den ver— 
ſchiedenen Wahlkreiſen, die unſeren Propagandiſten als Material willkommen 
ſein mag. Die prozentualen Unterſchiede ſind jedoch dabei ſo gering, meiſt 
handelt es ſich nur um zehntel Prozente, daß es kaum Zweck hat, ſie gegen⸗ 
einander abzuwägen. Dies kann höchſtens bei auffallenden örtlichen Unter⸗ 
ſchieden lehrreich ſein. Wo die Ergebniſſe im Großen unter dem Durchſchnitt 
liegen, ſind meiſt beſonders ungünſtig gelagerte wirtſchaftliche Verhältniſſe 
der Anlaß. Das gilt vor allem für Sachſe n. Oder es handelt ſich um jenes 
Untermenſchentum der Großſtädte, vor deſſen Zuſtimmung uns Gott be 
hüten möge. Die Seeſtädte haben außerdem unter der bolſchewiſtiſchen 
Propaganda ausländiſcher Seeleute zu leiden. All dieſe Dinge konnten jedoch 
wie geſagt nur geringfügige Nuancen in dem grandioſen Wahlergebe 
nis hervorrufen. Gänzlich verſchwunden iſt dagegen der römiſch-kleri⸗ 
kale Einfluß, der bisher in den katholiſchen Gebieten, vor allem im 
Rheinland, das Wahlergebnis herabzudrücken pflegte. Höchſtens Baden zeigt 
noch Spuren davon, während ſonſt nicht nur das Rheinland mit an der 
Spitze ſteht, ſondern auch Oberſchleſien beſſer als die übrigen Teile 
Schleſiens gewählt hat, trotz der gerade dort aus regionalen Gründen noch 
recht angeſpannten wirtſchaftlichen Lage und obwohl der Führer nicht in 
Oberſchleſien ſprechen konnte. Auch ganz Bayern und Württemberg 
warteten mit einem überdurchſchnittlichen Ergebnis auf. Die deut ſchen 
Katholiken haben damit bewieſen, daß ſie, genau ſo wie jeder andere 
Volksgenoſſe, in erſter Linie Deutſche ſind, obwohl verſchiedene 
Zentrumsgeiſtliche auch diesmal nicht auf gewiſſe Machenſchaften verzichteten. 

So hat das ganze Volk dem Ausland gezeigt, daß der 
Führer heute im Namen der geſamten Nation zu ihm ſpricht. 
Es hat ſich ſelbſt damit der Welt gegenüber eine Poſition 
geſchaffen, die unüberwindlich iſt. Wir alle aber können 
von frohem Stolze erfüllt fein, einem ſolchen Volke anzu- 
gehören und Kämpfereiner ſo herrlichen Bewegung zu ſein. 
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Der 1. Mai 1936s in der Reichshauptſtadt 
und im Reich. 


Von Hauptſtellenleiter L. Gutterer. 


In früheren Jahren erhielt der 1. Mai in der Reichshauptſtadt ſeine 
charakteriſtiſche Prägung durch die Maſſenkundgebung auf dem Tempelhofer 
Feld, die in ihrer räumlichen und zahlenmäßigen Größe und Ausdehnung 
als auch in der Geſchloſſenheit ihres Programmablaufs in der Welt nicht 
ihresgleichen hatte. 

Leider kann in Zukunft die Hauptkundgebung des nationalen Feiertages 
des deutſchen Volkes auf dem Tempelhofer Feld nicht mehr ſtatt— 
finden, da bereits kurz nach dem vorjährigen 1. Mai das Gelände, auf dem 
die Kundgebung bisher ftattgefunden hatte, abgezäunt wurde, um für die 
dringend notwendige Vergrößerung des Berliner Zentralflughafens den nötigen 
Raum abzugeben. Augenblicklich iſt mit der Herrichtung des Tempelhofer 
Feldes für den Betrieb des vergrößerten Flughafens bereits begonnen worden. 


Es ergab ſich daher die Überlegung, wo in Berlin ein ähnlicher Platz 
gefunden werden konnte, um die bereits hiſtoriſch gewordene Kundgebung 
des ganzen ſchaffenden Volkes der Reichshauptſtadt am 1. Mai durchzuführen. 
Die Entſcheidung ging dahin, daß dafür in Zukunft das Reichsſport⸗ 
feld mit all feinen Kampfbahnen, Aufmarſchplätzen und Räumlichkeiten 
benutzt werden ſoll. Da aber auch das Reichsſportfeld im Augenblick noch 
nicht fertiggeſtellt iſt, kommt auch dieſes für das Jahr 1936 nicht in Frage. 

Damit iſt der Organiſationsſtab vor eine ſchwierige Aufgabe geſtellt, 
denn die etwa ſonſt heranzuziehenden Plätze wie z. B. der Tegeler Schießplatz 
und ähnliche liegen zu weit an der Peripherie der Stadt und würden den 
Aufmarſch von über eine Million Teilnehmer ins Unerträgliche ſteigern. 

Die Hauptkundgebung wird daher in dieſem Jahr im 
Luſtgarten ſtattfinden. Da dort natürlich nur ein verſchwindender 
Bruchteil der Menſchen Aufſtellung nehmen kann, die in den letzten drei 
Jahren zum Tempelhofer Feld zu kommen gewohnt waren, mußte ein anderer 
Ausweg gefunden werden, um die Maſſen der Schaffenden Berlins an der 
Veranſtaltung teilnehmen laſſen zu können. 

Die Durchführung der Kundgebung im Luſtgarten macht es auch not⸗ 
wendig, die in den früheren Jahren dort abgehaltene Kundgebung der 
Jugend nach einer anderen Stätte zu verlegen. Dieſe Kundgebung wird im 
Poſtſtadion ſtattfinden. 

Alljährlich feiert am Nationalen Feiertag des deutſchen Volkes auch die 
Reichskulturkammer ihren Feſtakt. Bisher war die Staatsoper Unter 
den Linden der Ort, an dem der Präſident der Reichskulturkammer ſeinen 
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Rechenſchaftsbericht über das Kulturſchaffen des abgelaufenen Jahres abgab 
und den Buch⸗ und Filmpreis für das abgelaufene Jahr verkündete. 
Durch den Aufmarſch im Luſtgarten aber bieten ſich für die Abfahrt zur 
Staatsoper unüberwindliche Schwierigkeiten, ſo daß auch dieſe Veranſtaltung 
verlegt werden muß. Sie findet in dieſem Jahr im Deutſchen Opern: 
haus in Charlottenburg ſtatt. 


Vom Deutſchen Opernhaus in Charlottenburg bis zum Luſtgarten führen die 
Bismarckſtraße, die Charlottenburger Chäͤuſſee und die Straße 
Unter den Linden in kerzengerader Linie. Außerdem bieten ſie durch ihre 
breiten Anlagen vor allem durch den Tiergarten als auch durch die Unter— 
brechung mit verſchiedenen Plätzen ausgezeichnete Aufſtellungsmöglichkeiten 
für große Maſſen. Was war daher näherliegend, als die Maſſen der 
Schaffenden in dieſem Jahr zu beiden Seiten dieſer Straßen 
in Tiefengliederung aufmarſchiern zu laſſen, ſo daß ſie, da ſie in 
dieſem Jahr nicht zuſammengeballt auf einem Raum unmittelbar an der 
Veranſtaltung teilnehmen können, wenigſtens den Führer von Angeſicht zu 
Angeſicht ſehen können, wenn er von der Feſtſitzung der Reichskulturkammer 
kommt und zum Staatsakt nach dem Luſtgarten fährt. Für die ganze etwa 
8 km lange Strecke werden zu beiden Seiten der Straße Laut: 
ſprecheranlagen eingerichtet, fo daß die an den Straßenrändern harren— 
den Maſſen nach der Durchfahrt des Führers und nach Beginn des Staat: 
aktes den Führer wenigſtens in der Übertragung hören können. Somit wird 
auch in dieſem Jahr die Hauptkundgebung am 1. Mai etwas Gewaltiges 
3 Sie wird in ihrer Ausdehnung die größte geſchloſſene Kundgebung 
ein. 

Dabei wird folgendermaßen verfahren: Die ganze Strecke wird in ver⸗ 
ſchiedene Abſchnitte eingeteilt und dieſe Abſchnitte den verſchiedenen 
Kreiſen der Organiſation der Partei zugeteilt. Wer nördlich dieſer Linie wohnt, 
wird auf der nördlichen Seite der Strecke Aufſtellung nehmen, wer ſüdlich 
dieſes Straßenzuges wohnt, auf der Südlichen Seite. Wer im Weſten wohnt, 
wird auf dem weſtlichen Teil, wer im Oſten wohnt, auf dem öſtlichen Teil 
der Strecke aufmarſchieren. Der Anmarſch kann aus allen Stadtteilen ohne 
Überfchneidung bequem und, ohne daß allzu große Anmarſchſtrecken zurück— 
zulegen find, durchgeführt werden. Ein Vorteil wird fein, daß die Teil 
nehmer dieſer Kundgebung nach Beendigung der Übertragung aus dem Luſt— 
garten auf kürzeſtem Weg unter Benutzung der bereitſtehenden Verkehrs— 
mittel wieder in ihre Wohnviertel zurückkommen können. Sie werden daher 
in dieſem Jahr bereits in den frühen Nachmittagsſtunden wieder 
zu Haufe fein und können dann, ohne allzuſehr durch den Aufmarſch er— 
müdet zu ſein, an den Betriebsfeiern, die in den Nachmittagsſtunden be— 
ginnen und bis in den ſpäten Abend hinein dauern werden, teilnehmen. 


Die Jugendkundgebung im Poſtſtadion wird rund 80000 Jugend- 
liche umfaſſen, die zur Hälfte von der Großberliner Organiſation der Hitler⸗ 
Jugend und zur Hälfte durch die Schulen geſtellt werden. Mit Straßen⸗ 
und Untergrundbahn, mit der Stadtbahn und in geſchloſſenen Marſchkolonnen 
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werden die Jugendlichen aus allen Stadtvierteln hier zuſammenſtrömen. Das 
Diplomatiſche Corps ſowie die Führerſchaft der Partei und des Staates 
werden eingeladen und fich an dieſer Veranſtaltung, die um 8.30 Uhr beginnt, 
beteiligen. Nach muſikaliſchen Darbietungen werden Reichsminiſter Dr. 
Goebbels und der Reichsjugendführer Baldur von Schirach das Wort 
nehmen und ſchließlich wird auch der Führer kommen, um zur Jugend 
zu ſprechen. Die Kundgebung wird über alle Sender übertragen und die Über: 
tragung in Tauſende von Parallelkundgebungen übernommen. 


Im Deutſchen Opernhaus zu Charlottenburg werden gegen 
10.30 Uhr die befannteften Perſönlichkeiten des deutſchen Kulturſchaffens 
ſich verſammelt haben. Vor ihnen wird der Präſident der Reichskulturkammer, 
Dr. Goebbels, Rechenſchaft geben über das kulturelle und künſtleriſche 
Schaffen der Nation und neue Wege zu neuen Zielen aufzeigen. Wiederum 
werden das Diplomatiſche Corps und die in- und ausländiſche Preſſe Zeugen 
dieſer Veranſtaltung ſein. | 

Während die geladenen Ehrengäfte, ſoweit fie zur Feſtſitzung der Reiche: 
kulturkammer als auch zum Staatsakt im Luſtgarten eingeladen find, nach 
Beendigung der Feier im Deutſchen Opernhaus durch das Spalier der Hun— 
derttauſende zum Luſtgarten fahren, wird der Führer einige Zeit verweilen, 
um ſich ſchließlich ebenfalls von Charlottenburg aus nach dem Luſtgarten zu 
begeben. Die Anfahrt des Führers zum Staatsakt im Luſtgarten wird ein 
Triumphzug ſein. 

Der Ablauf des Staatsaktes im Luſtgarten wird ähnlich fein 
wie in den vergangenen Jahren. Nach einer muſikaliſchen Einleitung 
und nach den Eröffnungsworten des Reichspropagandaminiſters 
wird der Führer ſprechen. Unmittelbar vor ihm werden Abordnungen aus 
allen Kreiſen der Reichshauptſtadt ſtehen und über die Lautſprecheranlage 
werden die Maſſen bis nach Charlottenburg hinaus Hörer und Teilnehmer 
der Veranſtaltung fein. Zehntauſende von Parallelkundgebungen 
in allen Orten des Reiches werden gleichzeitig ſtattfinden, in die die Rede 
des Führers übertragen werden wird. Überall werden die ſchaffenden Volks— 
genoſſen aufmarſchieren. Die örtlichen Politiſchen Leiter werden vor Beginn 
der Führerrede kurz das Wort nehmen und damit die Kundgebung jeweils 
einleiten. Deutſchland⸗Lied und Horſt-Weſſel⸗Lied werden die Feierſtunde 
beſchließen. 

In den Nachmittagsftunden treffen ſich im Reichspräſidenten-Palais 
in der Wilhelmſtraße die Abordnungen der Arbeiterſchaft aus allen 
Gauen des Reiches und die erfolgreichſten Sieger aus dem Reich s— 
berufswettkampf und dem Reichsleiſtungskampf, um vom Führer 
empfangen zu werden. Im Anſchluß an den Empfang werden ſie Gäſte 
des Führers in feinem Haufe fein. Die Teilnehmer an dieſem Empfang wer— 
den ſchon tags zuvor von Pg. Dr. Goebbels im Feſtſaal des Reichs⸗ 
propagandaminiſteriums im Namen der Reichsregierung begrüßt. Die Partei⸗ 
genoſſenſchaft des Gaues Berlin wird die Ehrengäſte, die in den erſten Hotels 
der Reichshauptſtadt untergebracht werden, betreuen und ihnen die Sehens⸗ 
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würdigkeiten der Stadt zeigen. Am 2. Mai wird auch der Staatskommiſſar 
für die Hauptſtadt Berlin, Dr. Lippert, die Delegationen aus dem Reich 
im Feſtſaal des Rathauſes begrüßen und bewirten. 


In den ſpäten Abendſtunden des Feiertages werden wieder die 
Soldaten und die Willensträger der Bewegung aufmarſchieren. 
Zu ihnen wird Miniſterpräſident General Göring ſprechen. 


Den Maibaum ſendet in dieſem Jahr der Gau Saarpfalz. Er wird 
wieder wie in den vergangenen Jahren im Luſtgarten am Vorabend des 
1. Mai errichtet werden. Eine Volksfeierſtunde wird dieſen bereits 
hiſtoriſchen Brauch umrahmen. 

Die Durchführung der Feiern am 1. Mai im Reich liegt jeweils in den 
Händen der Gaupropagandaleiter, die wiederum für die einzelnen 
Orte ihre Beauftragten aus den Reihen der Partei ernennen. Jeder, der die 
Aufgabe hat, in ſeinem Ort den nationalen Feiertag zu geſtalten, muß ſich 
von vornherein klar fein darüber, daß die großzügigſte und feier: 
lichſte Art der Durchführung dieſer Feier der Bedeutung des Tages 
gerade noch gerecht wird. Die Feiern am 1. Mai ſind nicht eine der vielen 
Veranſtaltungen, die die Bewegung im Laufe des Jahres durchzuführen hat, 
ſondern ſie ſind etwas Beſonderes. Sie müſſen daher auf das Peinlichſte 
genau vorbereitet werden. An dieſem Tag iſt alles aufzubieten, was 
Bewegung und Staat an Glanz, Macht und Schönheit aufzubringen haben. 
Die Aufmarſchplätze ſind daher von Grund auf für dieſe Feiern monumen⸗ 
tal zu geſtalten. Mit der üblichen Saaldekoration wird man der Bedeutung 
des Tages nicht gerecht. Wir müſſen heute, wo wir den Tag zum viertenmal 
feierlich begehen, ſo weit ſein, daß wir überall künſtleriſche Kräfte 
zur Geſtaltung des Raumes ſowohl wie des Programmablaufs heranziehen. 
Die Feiern müſſen für jeden ein Erlebnis ſein und den Menſchen, die daran 
teilnehmen, etwas bieten. Die Veranſtaltungen dieſes Tages dürfen ſich hin⸗ 
ſichtlich der Teilnehmer auch nicht beſchränken auf die Maſſen der unbekannten 
Schaffenden, ſondern alle Perſönlichkeiten der Bewegung, des öffent: 
lichen wirtſchaftlichen und kulturellen Lebens haben an ihnen teilzunehmen. 
Es muß eine Selbſtverſtändlichkeit werden für Alt und Jung, für Bekannt 
und Unbekannt an dieſem Tag, den die Nation zu ihrem nationalen Feiertag 
erklärt hat, ſich zuſammenzufinden. 

Stark und ſtolz, wie in keinem der vergangenen Jahre, wird am 1. Mai 
1936 das ganze deutſche Volk vor ſeinem Führer ſtehen, geeint in einer Idee, 
geſchloſſen in einem Willen, begeiſtert in einem freien Reich der Ehre, voll 
Vertrauen auf die Zukunft, gläubig vor einem Mann, deſſen Name 
heute Deutſchland bedeutet — Adolf Hitler! 


Sämtliche redaktionelle Zuſchriften und Manuſkripte bitten wir zu 
richten an: 


Hauptſchriftleiter Dagobert Dürr, Berlin W 8, Wilhelmplatz 8. 
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Der Sprechchor in der 
nationalſozialiſtiſchen Feiergeſtaltung. 


Von Reichskulturwalter Franz Moraller, Amtsleiter für Kultur 
in der R. P. L. 


Der Reichspropagandaleiter, Reichsminiſter Dr. 
Joſeph Goebbels, hat vor kurzem ein Rund- 
ſchreiben erlaſſen, in dem er vor der übermäßigen 
Verwendung von Sprechchören bei Veranſtaltun— 
gen der NETAP. und ihrer Gliederungen warnt. 
(Veröffentlicht in den von der Amtsleitung Kul⸗ 
tur der Reichspropagandaleitung herausgegebenen 
„Vorſchlägen zur nationalſozialiſtiſchen Feierge— 
ſtaltung“ 1/36). In dieſem Zuſammenhang iſt 
nachſtehende grundſätzliche Behandlung der bren- 
nenden Frage für alle Propagandiſten und ihre 
Kulturabteilungsleiter von beſonderem Intereſſe. 


In jeder Weltanſchauung iſt neben dem Willen zur Takwerdung, die 
ſich im Politiſchen und Organiſatoriſchen vollzieht, der Drang zur For m— 
werdung, d. h. zu künſtleriſcher Geſtaltung lebendig. Die Kraft, mit der 
ſich dieſer Drang zur künſtleriſchen Geſtaltung äußert, läßt inneren Wert 
und Stärke einer Weltanſchauung ſichtbar werden. Denn dieſes Formen und 
Geſtalten, gleichgültig ob es in Steinen oder Worten, Farben oder Tönen ſich 
vollzieht, iſt nicht menſchlicher Willkür anheimgegeben, ſondern vollzieht ſich 
im organiſchen Wachstum der Idee und findet oft erſt in Jahrzehnten ſeine 
endgültige Form. 

Wenn wir unter dieſem Geſichtspunkte die nationalſozialiſtiſche Welt⸗ 
anſchauung prüfend betrachten, dann finden wir allen Grund, zuverſichtlich 
in die Zukunft zu ſchauen. Denn dieſer Drang nach kultureller Se: 
ſtaltung der Idee iſt heute ſchon ſo mächtig, daß wir in allen 
Teilen des Reiches das Werden und Wachſen nationalſozia— 
liſtiſcher Formung von Erlebnis und Bekenntnis freudig 
wahrnehmen. Vor allem ſind es die nationalſozialiſtiſchen Formationen, 
SA., SS., Jugend und Arbeitsdienſt, die ſich begeiſtert dieſen großen Auf: 
gaben widmen. Viel Starkes und Schönes iſt ſo ſchon geworden — aber wir 
dürfen darüber nicht überſehen, daß ſo manches noch in unſicherem Suchen 
und Taſten ſteckt — wie könnte es anders ſein! — und daß noch ſo manches 
Mißverſtändnis da und dort das Erkennen des Weſentlichen verhindert. 

Darüber muß einmal offen geſprochen werden. Gewiß, wir ſtehen an den 
Anfängen einer Entwicklung und es kann noch nicht alles vollkommen 
ſein. Aber wir haben die Pflicht, dafür zu ſorgen, daß dieſe Entwicklung ſich 
aufwärts bewegt und nicht nur in die Breite geht. Vertiefung im 
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Gedanklichen — Steigerung der künſtleriſchen Form — das ſind die For⸗ 
derungen, die wir zu jeder Zeit an nationalſozialiſtiſche Geſtaltungsarbeit zu 
ſtellen haben. Das hat nichts mit blaßem Aſthetizismus zu tun, der über 
der Form den Inhalt vergißt. Das bedeutet nur, daß zum Wollen auch das 
Können treten muß, wenn Werke geſchaffen werden ſollen, die im national— 
ſozialiſtiſchen Geiſt zur Seele des Volkes ſprechen. Anſpruchsloſigkeit und 
Pflege der Primitivität ſind hier fehl am Platze: denn hier wird die 
nationalſozialiſtiſche Kunſt geboren! 

In dieſer Erkenntnis müſſen wir ehrliche Kritiker an uns ſelbſt ſein, die 
wiſſen, daß nicht jeder, der zehn Zeilen reimen, einen Grundriß zeichnen oder 
ein paar Töne zuſammenſetzen kann, ein Berufener iſt. Entwicklung — das 
heißt, was vor drei Jahren gut und eindrucksvoll geweſen iſt, iſt heute z. T. 
längſt übertroffen und überwunden; und was uns heute packt und ergreift, 
wird einmal abgelöſt werden von Werken, deren Gewalt wir kaum erahnen 
können. Fehlſchläge und mißlungene Verſuche wird es immer geben — das 
ſchadet nichts. Es iſt ſogar heilſam, denn man lernt daraus. Gefährlich 
iſtenur, ſich ſtur in eine Sackgaſſe zu verrennen. 

In einer ſolchen Sackgaſſe ſaß z. B. unſere Sprechchorarbeit. Es 
bedurfte der ſicheren Hand unſeres Reichspropagandaleiters, um ſie wieder 
herauszuführen. Ich halte es für richtig, dieſe Entwicklung einmal rückblickend 
zu überſchauen, um für die Zukunft daraus zu lernen. 

Der Sprechchor iſt nicht, wie viele glauben, auf nationalſozialiſtiſchem 
Boden gewachſen. Er iſt eine Form, die lange vor uns die marxiſtiſche 
Welt geprägt hat. Und zwar beſtimmt nicht aus künſtleriſchem Geſtaltungs— 
drang heraus, ſondern in feiner typiſchen, materialiſtiſch-konſtruktiven Denke 
weiſe: Zehn ſchreien lauter als einer, und Hundert brüllen 
kräftiger als Zehn. (Als praktiſchen Hintergrund mag man gelten laſſen, 
daß damals der Lautſprecher noch nicht erfunden war!) Das Weſen des mar— 
ziitifchen Sprechchors war alſo nichts anderes als eine mechaniſtiſche Sum— 
mierung von Individuen bzw. Stimmen. 

Wenn zwei dasſelbe tun, iſt es nicht immer dasſelbe. Das gilt für die 
nationalſozialiſtiſche Sprechchorarbeit in den Fällen, wo ſie in der äußeren 
Form den marxiſtiſchen Sprechchören geglichen hat. Wir ſahen im Sprechchor 
nie etwas anderes, als die Verkörperung der Gemeinſchaft, d. h. des Volkes. 
Aber hier ſcheint mir einmal grundſätzlich die kritiſche Frage angebracht: 
kommt das wirklich zwanglos aus dem Volke heraus, iſt das 
organiſch? f 

Ich ſage nein! Denn zu keiner Zeit hat dieſes deutſche Volk aus ſich 
heraus „im Chor geſprochen“, ſondern es hat, wenn es ſeinem inneren Er— 
leben Ausdruck geben wollte — geſungen. An dieſer Tatſache dürfen wir 
in unſerer Geſtaltungsarbeit, wenn ſie organiſch wachſen ſoll, nicht achtlos 
vorbeigehen. 

Man wird fragen: bedeutet das mithin das Ende des Sprechchors über— 
haupt? Nun, auf dieſe unbedingte Formulierung der Frage läßt ſich die Ant— 
wort nicht eindeutig mit ja oder nein geben. Es geht hier nicht um die 
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Ablehnung des Sprechchores ON, ſondern um feinen 
richtigen und natürlichen Einſatz! 


Als unorganiſch und auch unkünſtleriſch müffen wir jenen Sprechchor ab⸗ 
lehnen, der in endloſen Strophen lange Erzählungen und Balladen von ſich 
gibt. Hiergegen hat ſich von jeher das geſunde Empfinden natürlicher Men⸗ 
ſchen aufgelehnt. Es war eine Zeit, da dieſe Bandwürmer wahre Orgien 
feierten. Zum Glück verſtand man das meiſte nicht, was da mit vieler 
Begeiſterung in die Landſchaft geſchrieen wurde. Denn neben manch ernſtem 
und anerkennenswertem Verſuch tauchten damals die „choriſchen Dichter“ 
in ſolchen Maſſen auf, daß ſie zu einer Landplage zu werden drohten, und 
in leider allzuvielen Fällen war „das Choriſche“ nur das 
Mittel, durch deſſen Lautſtärke die gedankliche Armut des 
Werke! ſchamvoll überdeckt werden ſollte. Auf dieſem Wege 
geht es auf keinen Fall mehr weiter. Auch nicht auf dem des ſogenannten 
„Thingſpiels“, über das gelegentlich auch noch einiges zu ſagen iſt. 


Das Problem hat jedoch auch eine poſitive Seite. 


Wir Nationalſozialiſten ſind alle in der Kampfzeit unſerer Bewegung das 
geworden, was wir heute find. Und wir tun gut daran, wenn wir vor ſchwie⸗ 
rigen Fragen ſtehen, zurückzuſchauen in jene Zeit — denn was wir damals 
taten, war ſchon deswegen richtig, weil es zum Erfolg geführt hat. Auch 
damals ſchon haben wir, ganz unbewußt, unſerer Weltanſchauung geſtalteten 
Ausdruck verliehen — in unſern Symbolen, Fahnen und Standarten, in 
unſern Liedern, im Ablauf unſerer Kundgebungen, die machtvoll eingeleitet 
wurden durch den feierlichen Einmarſch der Fahnen uſw. Gerade die Form 
der Kundgebung, die immer das eindringlichſte Erlebnis nationalſozialiſtiſcher 
Prägung geweſen iſt, gibt uns ja die Grundlage, den Rohſtoff ſozuſagen für 
die künſtleriſche Erlebnisformung die wir brauchen. Die Aufgabe iſt nicht, 
krampfhaft Neues und „Originelles“ zu ſuchen, ſondern die traditionell bes 
reits gegebenen Elemente künſtleriſch zu durchdringen und auszuweiten, um 
auf dieſem natürlichen Weg die Kundgebung zur Feier zu ſteigern. (Wobei 
gleich angemerkt ſei, daß die Kundgebung in der heutigen Form nicht etwa 
verdrängt werden ſoll; ſie wird nach der Häufigkeit ſogar immer weſentlich 
im Vordergrunde ſtehen, denn „feiern“ kann man nur, wenn es etwas zu 
feiern gibt, d. h. zu den im Jahresablauf feſtgelegten beſonderen Anläſſen 
[30. Januar, 1. Mai uſw.] und einigen wenigen ſonſtigen Ausnahmefällen 
[Fahnenweihe uſw.]. Die Kundgebung wurde hier nur als Grundlage der 
künſtleriſchen Formgebung angeführt.) 

Aus dem Ablauf der Kundgebung aber können wir ganz zwanglos auch 
den natürlichen Urſprung, die organiſche Form und den Sinn des national— 
ſozialiſtiſchen Sprechchors entwickeln. Ich führte oben aus, daß wir im Srech⸗ 
chor nur die Verkörperung des Volkes ſehen können. Dieſes Volk aber tat 
ſeinen Willen kund in jenen hinreißenden, von heiliger Begeiſterung kommen— 
den Beifallsſtürmen, mit denen es dem Redner antwortete und ihm beſtätigte, 
daß er dem oft unbewußten Sehnen der Volksſache mit ſeinen Worten Aus⸗ 
druck verliehen hat. 
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Wenn wir nach Urſprung und Sinn des nationalſozialiſtiſchen Sprechchors 
fragen, liegt es dann nicht ſehr nahe, ihn als die für die Feier geformte 
künſtleriſche Geſtaltung des im Urſprung ungeordneten Beifalls aufzufaſſen? 
Ich glaube, daß damit nicht nur ſein Weſen erſchloſſen iſt, ſondern daß ſich 
damit auch die in ihm wirkſamen Geſetze zwanglos offenbaren. Der Sprech- 
chor als Aufgabe iſt dann nichts anderes mehr als die Beſtätigung, die das 
Volk dem Redner gibt, daß ſein Bekenntnis und ſeine Forderungen auch die 
der Gemeinſchaft find. Er ift Antwort auf einen Anruf — iſt Zu— 
ſtimmung und Unterſtreichung, iſt Ja und Amen! 

Wenn man ſich dieſe Deutung zu eigen macht, dann hört der Sprechchor 
allerdings auf, ſelbſtändige künſtleriſche Form zu ſein — aber das iſt er ja 
auch eigentlich nie geweſen. Dann iſt es nicht mehr möglich, daß wir im 
Sprechchor „bedeutungsvoll“ verſchiedene Gruppen von „Kämpfern, Mar⸗ 
xiſten, Bürgern, Arbeitsloſen und Kapitaliſten“ aufmarſchieren laſſen, die ſich 
in langen Tiraden hin und her unterhalten, bis der Gute geſiegt hat und der 
Böſe ſozuſagen aufgeſogen iſt — ſondern dann führen wir den Sprech— 
chor wieder auf ſeine urſprüngliche Form zurück, die im Kampf 
geprägt wurde und im ganzen Volk ſich durchgeſetzt hat — Anruf des Einzel— 
nen — Antwort des Volkes — knapp und klar: „Deutſchland — erwache!“ 

So wird dieſe Entwicklung in die Zukunft gehen, und 
wir find überzeugt, daß an ihrem Ende nicht mehr einge 
ſchulter Sprechchor als die Verkörperung des Volkes ſtehen 
wird, ſondern das Volk ſelbſt, das, wie urſprünglich im 
Beifall, nunmehr durch das geformte Wort in feiner Ges 
ſamtheit antworten wird auf den Anruf des Sprechers oder 
Redners. Das wird allerdings erſt dann denkbar ſein, wenn wir — in 
Jahrzehnten vielleicht — zu feſtſtehenden, ſich immer wiederholenden Formen 
unserer Feiern gekommen fein werden, deren Ablauf im Bewußtſein der 
ganzen Nation lebendig geworden iſt. 

Vorläufig genügt es, um dieſes Ziel zu wiſſen, um den Sprechchor 
richtig und ſeinem inneren Sinn entſprechend einzuſetzen. Dann wird der 
„Mißbrauch“, d. h. die ſchrankenloſe Überſchätzung und Überſteigerung dieſes 
Ausdrucksmittels, die nachgerade zu einem Problem des guten Geſchmacks 
geworden iſt, bald zu Ende ſein. 


Wir wollen Nationalſozialiſten werden! 


Von Hans Zuchhold, Bad Pyrmont. 


Wir wollen Nationalſozialiſten werden, wollen es werden, mit der ganzen 
Kraft unſeres Herzens und mit unſerem Glauben an den Führer, denn — 
das ſei einmal ausgeſprochen — wir ſind es noch nicht, ſelbſt wenn wir noch 
jo alte Parteigenoſſen ſind. Nur einer iſt 100 ooiger Nationalſozialiſt: der 
Führer! Wir aber wollen es werden. 
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Nicht nötig, zu reden iſt an dieſer Stelle von denen, die ja immer ſchon 
Nationalſozialiſten waren, die uns erzählen, wie fie ſchon immer jo dachten, 
ſchon lange bevor der Führer kam, von denen, die fo machen, als ob der 
30. Januar 1933 ihr Werk ſei — kurzweg von den 150%oigen, die wir 
überall treffen, als Parteigenoſſen und Nichtparteigenoſſen. — Und eines ſei 
auch vorweg geſagt: Nicht jeder Parteigenoſſe iſt Nationalſozialiſt und nicht 
jeder Nationalſozialiſt kann Parteigenoſſe ſein. Das denen ins Stammbuch, 
die mit Worten auf den alten Klaſſenſtaat ſchelten, die aber einen neuen haben 
möchten, einen Klaſſenſtaat, in dem es ungleiches Recht für Parteigenoſſen 
und Nicht⸗-Parteigenoſſen gibt. Ein Parteigenoſſe, der ſich bemüht, National: 
ſozialiſt zu ſein, wird nie mehr Rechte für ſich wollen, wird vielmehr 
immer daran denken, daß er nur mehr Pflichten hat als die anderen und 
immer noch mehr Pflichten, je länger er ſchon der Fahne des Führers 
folgte. Er wird aber gerade deshalb diejenigen Parteigenoſſen in ihre Schran— 
ken zurückweiſen, die ohne Leiſtung ihrerſeits jetzt ernten möchten. Wir, die 
wir uns die „Alte Garde“ des Führers nennen dürfen, die wir das Goldene 
Ehrenzeichen tragen, gehen unſeren Weg geradeaus, dem Führer folgend 
durch dick und dünn wie einſt in der Kampfzeit, nicht viel ſchwätzend von 
einſtigen Taten, nicht über die Gegenwart unnütz redend. Wir ſchreiten vor: 
wärts in dem Wollen, wahrhafte Nationalſozialiſten zu werden, 
aber wiſſend, daß wahrer Nationalſozialismus Erziehung unſerer ſelbſt be— 
deutet. Und das iſt am ſchwerſten: ſich ſelbſt erziehen. 


Wir ſind nun einmal groß geworden in einer liberaliſtiſchen Zeit, da das 
„Ich“ mehr im Vordergrund ſtand und das „Wir“ recht klein geſchrieben 
wurde. Wir machen deswegen Fehler und wenn wir noch ſo reinen Herzens 
ſind, denn wahrer Nationalſozialiſt werden, iſt ſchwer, bitter ſchwer. Aber 
wir brauchen nicht zu verzagen, wenn wir uns unſerer Fehler bewußt ſind, 
wenn wir uns ſelbſt erkennen, wenn wir uns ſelbſt erziehen und niemals von 
anderen mehr verlangen als von uns ſelbſt. Und wenn wir um eine Wahr— 
heit wiſſen, die leider manch alter Kämpfer vergißt und vergeſſen hat: wir 
wollen beſcheiden ſein und bleiben, beſcheiden in unſerem Sein nach 
außen, unbeſcheiden und rückſichtslos gegen uns ſelbſt, ſofern es ſich darum 
handelt, zu zeigen, was wir dem Führer und der Idee ſchulden: reſtloſe 
Hingabe und reſtloſen Einſatz unſerer ſelbſt! 


Als Redner mache ich oft die Erfahrung, daß es notwendig iſt, zu ſagen, 
daß wir keinen neuen Klaſſenſtaat mit Parteigenoſſen und Nicht-Partei— 
genoſſen wollen, daß wir Alten für uns keine größeren Rechte in Anſpruch 
nehmen, daß wir nur mehr Pflichten kennen und die Vorausſenung für das 
Recht der Erziehung anderer ſtets die Tatſache ſein muß, daß wir ſelbſt 
erzogen ſind und die Kraft zum Arbeiten an uns und unſerem Volk unſerem 
tiefinnerſten Erleben entſpringt, das uns die Quelle unſeres fanatiſchen Glau— 
bens war und immer ſein wird. 

Zu der Erziehung an uns ſelbſt gehört, daß wir ſtets in allem die Schuld 
in uns ſuchen und nicht in den anderen. Wir errangen den Sieg, da der 
Führer nach Niederlagen grundſätzlich die Schuld bei ſich und der Bewegung 
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ſuchte und niemals daran dachte, zu erklären, die Gegner wären beſſer oder 

ſtärker. Machen wir Fehler — und wir alle, aber auch alle machen Fehler —, 

ſo wollen wir die Schuld bei uns ſuchen, wollen klar kommen mit uns ſelbſt, 

um umſo ſtärker vorwärts ſchreiten zu können. Schwer errungene Er— 

. ſind die Vorausſetzungen für Erfolge an uns und 
ür uns. 


Zu dieſem Kampf um uns ſelbſt, der uns erſt das Recht zum Kampf 
um die Herzen und den Verſtand unſerer Volksgenoſſen gibt, gehört eins 
gerade in dieſer Zeit: nicht ſchlecht zu ſprechen über andere und mitzureden 
im Chor derjenigen, die ſich ſtets in der Rolle der Phariſäer gefallen. Wie 
wäre es, wenn wir dazu übergehen würden, nicht jedes Geſpräch damit zu 
beginnen: „Wiſſen Sie ſchon, der Meier ſoll ja — — —“ und dann geht 
es los. Wie wäre es, wenn wir dazu übergehen würden, zu ſagen: „Der 
Meier iſt doch ein guter Kerl, er bemüht ſich, Nationalſozialiſt zu werden. 
Er hat das und das geleiſtet!“ Allerdings, es iſt langweiliger, viel lang— 
weiliger, weil es allzuſchön iſt, ſo vor Moral triefend daherſchwätzen zu 
können. Und hat nicht jeder Menſch auch gute Seiten, abgeſehen von aus⸗ 
geſprochenen Lumpen, denen wir wie in der Kampfzeit die Fäuſte zeigen? 
Hat nicht jeder gute Seiten, wie wir ja alle Fehler haben? Stellen wir die 
Selbſterziehung und Selbſtbeobachtung voran, fangen wir an, National: 
ſozialiſten zu werden! 


Was muß ich bei öffentlichen 
Verſammlungen der NSDAP. beachten? 


Von Adolf Mauer, Gaupropagandaleiter, Stuttgart. 


Es zeigt ſich immer wieder, daß in öffentlichen Verſammlungen organi— 
ſatoriſche und propagandiſtiſche Fehler gemacht werden, die beſtätigen, daß 
manche Ortsgruppen bei der Vorbereitung und Durchführung öffentlicher 
Veranſtaltungen nicht immer die nötige Sorgfalt verwenden. Es ſcheint 
daher notwendig, die Parteigenoſſen, welche an der Geſtaltung der Ver— 
ſammlungen mitwirken, auf dieſe Fehler aufmerkſam zu machen und prak— 
tiſche Winkt zu geben, damit in Zukunft unſere Verſammlungen von Anfang 
bis zu Ende kämpferiſch ſind und auch im äußeren Rahmen eine propagan— 
diſtiſche Wirkung haben. 


1. Vorpropaganda: 


Es gibt immer noch Ortsgruppen, die auf die Vorpropaganda keinen 
großen Wert legen und glauben, es genüge, wenn ein oder zwei Tage vor 
der Verſammlung in der Partei-Preſſe eine kurze Notiz erſcheint. Dies hat 
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in der Kampfzeit nicht genügt und genügt heute ebenfalls nicht, denn wir 
wollen in einer öffentlichen Verſammlung alle Volksgenoſſen erfaſſen, auch 
diejenigen, die heute beiſpielsweiſe noch die bürgerliche Preſſe leſen. Meiſten⸗ 
teils iſt es doch gerade ſo, daß die Leſer der bürgerlichen Preſſe es noch am 
nötigſten haben, von uns aufgeklärt zu werden. 

Der Partei⸗Preſſe iſt ſelbſtverſtändlich die Möglichkeit zu geben, zeitlich 
früher und umfaſſender für unſere beabſichtigten Veranſtaltungen zu werben. 
Neben den Vorbeſprechungen und den Aufrufen in der Preſſe für unſere 
Veranſtaltungen, iſt auch die Plakat -und Flugzettel⸗-Propaganda nicht zu 
vergeſſen. In kleineren Gemeinden, wo es noch Dorfbüttel gibt, iſt es drin— 
sn 1 die Verſammlung auch durch den Dorfbüttel bekanntgeben 
zu laſſen. 


2. Teilnahme der Parteigenoſſen: 


Immer wieder muß man hören, daß manche Parteigenoſſen es nicht für 
notwendig halten, die öffentlichen Veranſtaltungen der Partei zu beſuchen. 
Die Parteigenoſſen find daher mittels Rundſchreiben und in Mitgliederver— 
ſammlungen von Zeit zu Zeit in geeigneter Form zu belehren, daß es für 
ſie eine Selbſtverſtändlichkeit iſt, alle öffentlichen Veranſtaltungen der Partei 
zu beſuchen. Aus propagandiſtiſchen Gründen unterbleibt jedoch bei der 
Preſſe⸗Werbung dieſe Mahnung an das Pflichtbewußtſein der Parteigenoſſen. 

Mit den Gliederungen der Partei iſt rechtzeitig Fühlung aufzunehmen, 
damit deren Mitglieder durch die Führer oder Amtsleiter der Gliederungen 
im beſonderen aufgefordert werden, die Verſammlungen geſchloſſen zu be— 
ſuchen. Die Betriebs- und Vereinsführer ſind ebenfalls rechtzeitig zu den 
Verſammlungen einzuladen und zu bitten, die Gefolgſchaften und die Vereins— 
mitglieder auf die Verſammlung aufmerkſam zu machen. 

Auf die Betriebe und die Vereine iſt jedoch unter keinen Umſtänden ein 
Zwang auszuüben. 


3. Fahneneinmarſch und Fahnenablöſung: 


Man muß immer wieder feſtſtellen, daß Verſammlungen durchgeführt 
werden, ohne Beteiligung und Einmarſch der Fahnen. Grundſätzlich ſind die 
Fahnen der Bewegung zu den Veranſtaltungen mitzubringen, zu Beginn 
der Verſammlung findet der Fahneneinmarſch ſtatt. Häufig wird darüber 
geklagt, daß die Fahnenträger mit ihren Fahnen oft direkt vor dem Redner 
Aufſtellunz nehmen, ſo daß der Redner keinen Ausblick mehr hat auf die 
Verſammlung und die Ablöſung der Fahnen ſich minutenlang und mit 
großem Geräuſch vollzieht. Deshalb iſt zu beachten, daß 

1. die Fahnen entweder hinter dem Redner Aufſtellung nehmen, oder in 
großem Abſtand von der Mitte links und rechts vor der Bühne und daß 

2. die Ablöſungsmannſchaften ſchon beim Einmarſch der Fahnen mit eine 
marſchieren und ſich direkt hinter den Fahnen entweder ſtehend oder 
ſitzend aufhalten. Die Fahnenablöſungen müſſen geräuſchlos, raſch und 
faſt unſichtbar vorgenommen werden. 
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4. Rednerpult und Saalſchmuck: 


Der Verſammlungsleiter hat den Redner rechtzeitig zu fragen, ob er 
mit oder ohne Rednerpult ſpricht, damit das Rednerpult ſchon vor Beginn 
der Verſammlung aufgeſtellt bzw. entfernt werden kann. Es ſind grundſätzlich 
einfache, kleine Rednerpulte zu verwenden, denn es iſt für die Redner und 
für die Verſammlungsbeſucher ſehr unangenehm, wenn infolge eines über⸗ 
großen Rednerpults der Redner kaum geſehen und von den Zuhörern iſoliert 
wird. Bei Verwendung von Blumen, Grünſchmuck und Lorbeerbäumen iſt 
wiederum darauf zu achten, daß der Redner nicht vollſtändig verdeckt und 
„eingerahmt“ wird. Das Rednerpult iſt mit einer einfachen Hakenkreuzfahne 
auszuſtatten. Im übrigen wirkt es kitſchig, wenn das Rednerpult auch noch 
mit einem mehr oder weniger guten, durch einen örtlichen Künſtler herge— 
ſtellten Führerbild verſehen wird. Der Führer kann nicht von jedem Xbeliebi⸗ 
gen kleinen Künſtler am Ort gemalt werden; am beſten wirken vergrößerte 
photographiſche Aufnahmen oder aber von bekannten Künſtlern hergeſtellte 
Bildniſſe, die dann aber nicht direkt vor dem Rednerpult aufgeſtellt, ſondern 
erhöht an der hinteren Wand der Bühne oder des Saales angebracht werden. 

Bei Verwendung von Hoheitsabzeichen iſt ebenfalls auf künſtleriſch 
einwandfreie Ausführung und ſolide Befeſtigung zu achten. 

Der Saal ſelbſt muß ein würdiges Gepräge haben. Alle ſonſt im Saal 
aufgehängte Geſchäftsreklame (Zigarettenfähnchen uſw.) iſt zu entfernen. 


3. Lüftung: 


Es iſt darauf zu achten, daß der Verſammlungsraum vor Beginn der 
Verſammlung gut gelüftet iſt, damit die Gefahr des Ohnmächtigwerdens 
von Verſammlungsteilnehmern auf ein geringes Maß herabgemindert wird. 
Ohnmächtige find durch die in der Verſammlung unter allen Umſtänden ans 
weſenden Sanitätsmannſchaften ſofort und ſo lautlos wie möglich aus dem 
Verſammlungsraum zu bringen. Unter keinen Umſtänden ſind dieſe durch 
den ganzen Saal zu tragen, ſondern in den nächſtbeſten Raum zu ſchaffen. 
Nach Schluß der Verſammlung iſt darauf zu achten, daß alle Ausgänge, 
auch Notausgänge, für die abſtrömenden Menſchen geöffnet werden. 

Der Bierausſchank muß während der Verſammlung unterbleiben. 


6. Sitzplatz⸗ Ordnung: 


Dice Verſammlungsleitung einſchließlich Ortsgruppenſtab nehmen am 
beſten mit allen Parteigenoſſen in den Reihen der übrigen Volksgenoſſen 
Platz. Es iſt auf Grund gemachter Erfahrungen ſtreng darauf zu achten, daß 
die geladenen Ehrengäſte, wenn es ſchon bei größeren Veranſtaltungen nicht 
anders möglich war, Ehrengäſte einzuladen, keinesfalls in die erſten Reihen 
unmittelbar vor dem Redner plaziert werden. Am dankbarſten geſtaltet 
ſich eine Veranſtaltung, wenn in den erſten Reihen die alten Kämpfer der 
Bewegung Platz nehmen. Sofern auf der Bühne keine Muſikkapelle Platz 
nimmt, iſt das Bühnenbild am lebendigſten und wirkſamſten, wenn dort 
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die geſamte anweſende Jugend, auf dem Boden ſitzend, gruppiert wird. 
Keinesfalls darf die HJ. oder der Arbeitsdienſt, die evtl. für die Sprech⸗ 
Chöre benötigt werden, ſtehend die ganze Verſammlung über auf der Bühne 
teilnehmen. 


7. Veranſtaltungs-Folge: 


Sind bei öffentlichen Verſammlungen weitere Programmpunkte vorge⸗ 
ſehen, z. B. Sprechchöre, Marſchmuſik oder ſonſtige muſikaliſche und geſang⸗ 
liche Darbietungen, ſo ſind dieſe unmittelbar vor der Hauptrede abzuwickeln. 
Es geht aber keineswegs an, daß bei öffentlichen Verſammlungen der muſi⸗ 
kaliſche Teil allein eine Stunde dauert. Alles muß kurz und zackig ſein. Nach 
dem Fahneneinmarſch folgt ſofort die kurze. Eröffnungsanſprache des Ver⸗ 
ſammlungsleiters, Ehrengäſte ſind unter keinen Umſtänden beſonders zu be⸗ 
grüßen. Der Verſammlungsleiter hat auch keineswegs eine politiſche Rede 
zu halten, die dem Hauptredner das Thema ſchwächt oder beeinflußt. Nach 
Beendigung der Hauptrede werden am beſten keine Sprechchöre und beſondere 
muſikaliſche oder geſangliche Darbietungen gebracht, ſondern es erfolgt eine 
kurze Schlußanſprache des Verſammlungsleiters, die endet in einem drei⸗ 
fachen Sieg⸗Heil auf den Führer und dem gemeinſam geſungenen Deutſch— 
land⸗ und Horſt Weſſel-Lied. Dann e der Fahnenausmarſch; die Ver: 
ſammlung iſt damit geſchloſſen. 


Eine Verſammlung 


Von Fritz Radeloff, Propagandaleiter Türchau. 


Verſammlungen haben es in ſich. Es iſt oft viel leichter, eine ſchöne 
Feierſtunde auszugeſtalten, als eine öffentliche Verſammlung wirkungsvoll 
durchzuführen. Jeder Propagandaleiter, vor allem in kleinen Orten, wird 
dieſe Erfahrung gemacht haben. Manche Leute ſind ein bischen bequem ge⸗ 
worden. Wenn man ſie wieder aufrütteln und mit neuer Begeiſterung und 
Kraft ausrüſten will, und dazu ſollen ja unſere Verſammlungen dienen, dann 
muß man ſchon ſehr eindringlich werden. Ich habe es einmal ſo verſucht: 

Dem Stützpunkt war von der Kreispropagandaleitung ein Redner zuge— 
wieſen worden. Das Thema, über das er ſprechen ſollte, war nicht genannt. 
Aber unſere Gauleitung gibt jeden Monat Vorſchläge zur Ausgeſtaltung der 
Mitgliederverſammlungen heraus. Für den fraglichen Monat, November 
1935, hieß das: NS.⸗Volkswohlfahrt. Der Grundgedanke für die Verſamm⸗ 
lung war mir damit gegeben. Dann habe ich ein paar Tage angeftrengt nach— 
gedacht, und dann ſtand mein Plan feſt. 

Aus dem Winter 1933/34, als ich in meinem Ort das 1. Winterhilfswerk 
organiſierte, hatte ich umfangreiche ſtatiſtiſche Unterlagen über Spendenauf⸗ 
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kommen, Zuweiſungen, Verteifungen uſw. Aus dem Winter 1934/35 ließ 
ich ſie mir vom derzeitigen Amtsleiter der NSV. geben. Dann habe ich meine 
Klaſſe (5. und 6. Schuljahr) für meinen Plan gewonnen. „Wir wollen in 
lauter Bildern aus Buntpapier zeigen, was im WHW. 1933/34 und 1934/35 
in unſerem Dorfe geopfert und geſammelt worden iſt, und was in dieſem 
großen Werk in Türchau ausgegeben wurde. In der nächſten Verſammlung 
ſtellen wir das Ganze aus!“ Es war nicht ſchwer, meine Jungen und 
Mädels dafür zu begeiſtern. In den Zeichenſtunden, den Pauſen und nach 
der Schule wurde fieberhaft gearbeitet. Die einen ſchnitten Pferde aus, die 
andern Wagen, die machten Tüten und Säcke und die Pakete, Krautköpfe 
und appetitliche Würſte. Und der machte gar ein fettes Schwein. Und Geld 
wurde gebracht, lauter alte Hundertmarkſcheine der Vorkriegszeit und die 
bekannten Darlehenskaſſenſcheine. Ich hatte 20 m Packpapier beſorgt und 
nun klebten wir. Ich kann hier nicht jedes Bild beſchreiben. Aber einige Bes 
nee werden genügen, ein anfchauliches Bild von der gefamten Arbeit zu 
geben. 


1. Bild. Hintereinander fahren 17 mit Pferden beſpannte Kohlenwagen. 
Darunter zieht eine Reihe von 11 ähnlichen Wagen, auf denen Kartoffeln 
geladen ſind. Die unterſte Reihe bildeten rote Giebeldächer, über die 90 
Schornſteine ragen. Dazu ſagt ein einfacher Text: Im Jahre 1933/34 
wurden in Türchau durch das W HW. verteilt: 

700 Zentner Kohlen, das ſind 17 zweiſpännige Fuhren; 

430 Zentner Kartoffeln, das ſind 11 Fuhren; 

davon rauchten 90 Eſſen! 

Dieſe 90 Eſſen ſtellten die Haushaltungen dar, die unterſtützt worden 
waren. 


2. Bild. Im WH W. 1933/34 wurden über 1800 Pfund Lebensmittel 
(ohne Kartoffeln) im Orte ausgegeben. Das iſt ein Turm von Pfundtüten 
7½ mal fo hoch wie unſer Kirchturm. Das Bild zeigte unſere Kirche und 
einen 7½ mal fo hohen Tütenturm. Ein dicker Strich zeigte an, daß etwa 
zwei Drittel davon im Orte ſelbſt aufgebracht worden waren. Überhaupt ließ 
ich die Bevölkerung ſehen, daß ihr Opferwille vorbildlich geweſen iſt, und daß 
das auch anerkannt worden iſt. In einem anderen Bilde ſtellte ich zuſammen, 
was an Bargeld, Kartoffeln, Getreide und Lebensmitteln aller Art im Orte 
ſelbſt aufgebracht worden war. 


Da ſtand in einem Kreis die Zahl 1700. — RM. Ringsherum Säcke, die 
Getreide und Kartoffelſpende unſerer Landwirte. Alte Hundertmarkſcheine 
deuten die Bargeldſpenden aus Eintopfſammlungen, Plakettenverkauf uſw. 
an. Ein großer Korb mit Tüten und Paketen, Wurſt, Krautköpfen uſw. 
ſtellen das Ergebnis der Pfundſammlungen dar. 


Wieder ein anderes Bild ſtellt die Ergebniſſe nach Sammlungen oder 
Monaten zuſammen. Eines, ähnlich dem vorher genannten, zeigt, welche 
großen Mengen an Kohlen, Lebensmitteln, Gutſcheinen, Kartoffeln uſw. 
im Verlauf eines Winters im Orte ausgegeben wurden, was vom Kreis oder 
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Gau in unſer Notſtandsgebiet geſchickt worden iſt und welchen Wert bie 
Geſamtausgabe eines Winters hat. Da ſtand im Kreis in der Mitte die 
Zahl 3075. — RM. 

Ich habe auch die ſämtlichen Türplaketten des zweiten Jahres aufgeklebt 
und darunter geſchrieben: Haſt Du ſie auch? In einer ſtufenförmigen Dar⸗ 
ſtellung zeigte ich die Mitgliederbewegung der NSV. bei uns von den erſten 
paar Mann bis zum letzten Stand von 60 Mitgliedern. (Das ſind über 
10 % der Einwohnerzahl.) Dazu ſchrieb ich die Frage: Wo ſtehſt Du, Volks⸗ 

enoſſe? So wollte ich für ein freudiges Weiterarbeiten und bei den anderen 
fur ein endliches Mitarbeiten werben. 

Kurz und gut, es fehlte nichts. Und das alles in den leuchtenden, farben⸗ 
frohen, kindlichen Darſtellungen aus Buntpapier. Die Leute ſtaunten. „So 
viel iſt zuſammengekommen? Das hat unſer kleines Dorf allein aufgebracht? 
Da iſt es ſchon richtig, es braucht keiner hungern und frieren! Allein vom 
Ertrag der Eintopfſpende aus den 6 Eintopfſonntagen des WHW. 1934/35 
hätte man der geſamten Bevölkerung unſeres Ortes (570 Einwohner) ein 
feines Mittageſſen aus Suppe, Schweinebraten, Kartoffeln und Sauerkraut 
herrichten können. (Das haben meine kleinen zukünftigen Hausmütterchen 
ausgerechnet.) So zeigte es ein Bild. Dieſe Beiſpiele mögen genügen. 

Zur Sache ſelbſt noch etwas. Ich habe mich abſichtlich in meinen An⸗ 
gaben und Darſtellungen ausſchließlich auf meinen Ort beſchränkt. Ich wollte 
den Beſuchern des Abends vor Augen führen, was Adolf Hitler für ſie 
getan hat und was aus dem geworden iſt, was ſie gegeben haben. Ich 
wählte eine durchaus verſtändliche, einfache Darſtellungsweiſe. Ich habe 
eine intenſive Propaganda für dieſe Veranſtaltung gemacht. Auch hierin 
waren die Kinder meine beſten Helfer. In Rundſchreiben lud ich die Partei— 
genoſſen und die Gliederungen zur Verſammlung ein. Die Amtsleiter der 
Gliederungen bekamen Anweiſung, ihre Mitglieder zum Beſuch aufzufordern. 
Später gab ich ein Flugblatt heraus, das in jedes Haus getragen wurde. 
Zwei Tage vor der Veranſtaltung ließ ich durch die Blockwalter der NSV., 
denen ich eine ſchriftliche Einladung in die Hand gab, noch einmal jede Haus⸗ 
haltung perſönlich einladen. Den Redner, es war Gauredner Pg. Johſt, 
Dresden, hatte ich ſelbſtverſtändlich rechtzeitig von meinem Vorhaben bes 
nachrichtigt. Er ſprach denn auch ſehr gut über Selbſthilfe und nationale 
Tat im Freiheitskampf des deutſchen Volkes. 

Der Abend war ein Erfolg auf der ganzen Linie. Im Saal waren 130 
Perſonen. Das find 26 % ()) der geſamten Einwohnerſchaft. Im der Ber 
ſammlung folgenden Monat wurden durch Sammlungen und Plaketten rund 
100.— RM. aufgebracht. Im nächſten Monat (Januar 1936) waren es 
gar 130.— RM. Und im Laufenden iſt wieder das Ergebnis der Eintopf⸗ 
ſpende um eine Kleinigkeit geſtiegen. Das iſt mir Beweis, daß meine Arbeit 
nicht umſonſt geweſen iſt. Ich hatte erreicht, was ich in meiner einleitenden 
Anſprache geſagt hatte: „Wir befinden uns im größten Eroberungsfeldzug 
der Weltgeſchichte. Wir erobern uns unſer Volk. So hat uns der Führer vor 
wenigen Wochen zugerufen. Ich will ihm heute eine Schlacht ſchlagen. 
Deutſcher, kämpfe mit!“ 
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Schadenverhütung iſt 
nationalſozialiſtiſche Erziehungsarbeit. 


Von Dr. C. Thomalla, Berlin. 


Iſt es nicht vermeſſen, die Schadenverhütung, alſo ein rein ſach⸗ 
liches Fachgebiet, mit den höchſten nationalſozialiſtiſchen Weltanſchau— 
ungsfragen in Verbindung zu bringen? Auf den erſten Blick mag das 
einem nicht Eingeweihten ſo ſcheinen. Wer aber die Entwicklung des Schaden⸗ 
verhütungsgedankens ſeit etwa zwei Jahren aufmerkſam verfolgt hat, der 
kann ſich der Einſicht nicht verſchließen, daß hier ein Inſtrument praktiſcher 
Schulung geſchaffen worden iſt, das, richtig angewandt, auf dem indirekten 
Wege über Erfahrungen, Erlebniſſe, Notwendigkeiten und Bedürfniſſe des 
Alltags die Grundanſchauungen des Nationalſozialismus in breiteſte Volks⸗ 
kreiſe vorzutreiben vermag, die einer direkten rein weltanſchaulichen Propa⸗ 
ganda entweder nicht mehr zugänglich ſind oder nie dafür zu haben waren. 

„Schadenverhütung“ iſt ein neuer Begriff, in ſeinen Einzelteilen aber 
nichts Neues. Unfallverhütung und Gewerbehygiene, Brand- und Seuchen⸗ 
bekämpfung, hygieniſche Volksaufklärung und Vorträge über Ernährungs- 
weſen, Verkehrserziehung und Kriminalberatung hat es immer ſchon gegeben. 
Und dies ſind nur einige der wichtigſten aus mehreren Dutzend Kapiteln, die 
wir heute unter dieſem Sammelbegriff „Schadenverhütung“ zuſammenfaſſen. 
Während aber früher der Appell an den Egoismus des einzelnen 
ging, während früher Wiſſen verbreitet und damit Halbbildung gezüchtet 
wurde, während früher jedes Spezialgebiet unbekümmert um das andere 
darauflos arbeitete, oft gegen die Intereſſen anderer verwandter oder gleich» 
gerichteter Beſtrebungen, während früher Anſprüche großgezogen, allenfalls 
Geſetzes⸗ und Paragraphenfurcht, Angſt und Ablehnung gegen Vorſchriften 
und gegen die „Beſchränkung der perſönlichen Freiheit“ erzielt wurden, hat 
heute die geſamte Schadenverhütung einen einzigen, für jeden Fall gleich⸗ 
bleibenden Generalnenner: Jeder, der fahrläſſig oder gar mut⸗ 
willig einen Schaden anrichtet oder auch an ſich ſelbſt er- 
leidet, wird damit zum Schädling an der Geſamtheit des 
Volkes! Jede vermeidbare Lungenentzündung, jeder überflüſſige Armbruch, 
jedes zertrümmerte Auto, jede ausgebrannte Wohnungseinrichtung oder Fa- 
brik, jeder überfahrene, ertrunkene, tödlich verunglückte oder invalide ges 
wordene Volksgenoſſe iſt eine Minderung der deutſchen Volkskraft und Volks⸗ 
geſundheit, bedeutet eine Belaſtung für das deutſche Volksvermögen. Wäh⸗ 
rend früher jahrzehntelang der deutſche Menſch dazu erzogen wurde, bei 
jedem Schaden zu überlegen und zu berechnen, an wen er dadurch Anſprüche 
hat, wie er Kapital oder Rente aus Krankheit, Unfall, Brand oder ſonſtigen 
Zufälligkeiten des Lebens herauswirtſchaften könne, wendet ſich jetzt die 
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Schadenverhütungsaktion in ihrer Aufklärungs- und Propagandaarbeit an das 
Pflichtgefühl und das Verantwortungsbewußtſein jedes ein— 
zelnen. Das bedeutet nicht mehr und nicht weniger, als eine völlige Wandlung, 
eine völlige innere, geiſtige und ſeeliſche, verſtandesmäßige und gefühlsbetonte 
Umſtellung des deutſchen Volkes auf einem außerordentlich wichtigen Gebiet 
des praktiſchen Lebens zu erzwingen. Es bedeutete gleichzeitig, daß 
mit dieſer inneren Wandlung bewußt oder unbewußt natio— 
nalſozialiſtiſches Gedankengut in Hirne und Herzen Einzug 
halten wird, die auf dieſem Wege vielleicht erſtmalig be— 
greifen, was nationalſozialiſtiſch denken bedeutet. 


Nun wende man nicht ein, das ſeien törichte Phantaſien. Wir haben es 
wirklich bereits bewieſen, daß es möglich iſt, die Anſchauungen eines ganzen 
Volkes grundlegend zu wandeln. Vor vier bis fünf Jahren konnte man noch 
täglich die Erfahrung machen, daß junge, geſunde Eheleute in beſten geord— 
neten Wirtſchaftsverhältniſſen mit lächelnder Selbſtverſtändlichkeit ſagten: 
„Wir ſollen Kinder bekommen? So dumm ſind wir nicht!“ Ich möchte heute 
denjenigen erleben, der eine ſolche Antwort zu geben wagt. Die Sinnesart 
des Volkes hat ſich ſo gewandelt, daß, ſelbſt wenn derartige Anſchauungen 
im geheimen noch exiſtieren ſollten, ſie ſicher nie und nirgends mehr mit der 
ſuggeſtiven und verderblichen Frechheit der vergangenen Zeiten geäußert wer— 
den. Wer will leugnen, daß dies ein Erfolg unſerer bevölkerungs- und raffe: 
politiſchen Aufklärung iſt? — Iſt es da ſo ganz unmöglich, daß in weiteren 
drei Jahren vielleicht ſchon ein Mann, der falſch über, die Straße läuft und 
dadurch einen Verkehrsunfall heraufbeſchwört, ein anderer, der achtlos ſein 
brennendes Zündholz an gefährdeter Stelle fortwirft oder ſeinen infektiöſen 
Auswurf unbekümmert in die Gegend ſpuckt, daß ein Menſch, der ſeinen 
Obſtgarten von Schädlingen verderben läßt oder durch falſche Forſchheit in 
ſeiner Berufsarbeit ſich und ſeine Kameraden in Gefahr bringt, daß ein 
ſolcher Menſch einfach erdrückt wird von der Welle der Empörung, der Ab— 
lehnung und Verachtung all derer, die fein Vergehen ſehen und erleben? 


Es ſind ja ſchon greifbare Erfolge erzielt. Oder iſt es ein Zufall, daß aus— 
gerechnet in den letzten Jahren, in denen es eine zielbewußte und folgerichtige 
Schadenverhütungsaktion gibt, die Zahlen der tödlichen Unfälle 
in den Betrieben von 3,2 (auf 10 ooo Vollarbeiter berechnet) auf 2,5 
herabgeſunkenſind? Bei den erſtmalig entſchädigten Unfällen, alſo bei 
den mit dauernden ſchweren Schädigungen verbundenen, ſind die entſprechen— 
den Zahlen 38,7 und 31,3 in den letzten beiden Berichtsjahren der Berufs— 
genoſſenſchaften. In beiden Fällen alſo ein Rückgang um faſt ein Viertel der 
früheren Zahlen. Und das gerade in den Jahren, in denen Mil: 
lionen Volksgenoſſen durch die Arbeitsſchlacht wieder in 
die Betriebe hineingebracht wurden, überwiegend ſolche Arbeiter, 
die durch jahrelange Arbeitsloſigkeit ihrer Tätigkeit und damit den Gefahren 
entwöhnt und Unfällen viel ſtärker preisgegeben waren! Sollte es wirklich nur 
Zufall ſein, daß gerade in dieſen Jahren die Schadenverhütungsidee ſich ent— 
wickelte, Eingang im Volke fand und mit Hunderttauſenden von Vorträgen, 
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mit Filmen und Lichtbildern, mit Zeitungsartikeln und Rundfunkpropaganda, 
vor allen Dingen mit einer ſtändigen Millionenauflage ihrer Zeitſchrift 
„Kampf der Gefahr!“ das Volk überflutete? Zu den ſtets vorbildlichen 
Leiſtungen der Berufsgenoſſenſchaften und ihrer Unfallverhütung iſt dieſe das 
ganze Volk erfaſſende Propagandawelle ſicher als zuſätzliche Hilfe bei der 
Erreichung dieſes ſchönen Erfolges gebührend hoch zu buchen. Wie werden erſt 
all die erſchreckenden, nach hunderttauſenden und Millionen zählenden Unfälle, 
Brände, Krankheiten und ſonſtige Schäden wirkungsvoll bekämpft werden, 
die außerhalb der gewerblichen Betriebe vorkommen, wenn das geſamte Volk 
grundlegend gewandelt, von den Ideen und Begriffen der Schadenverhütung 
erfaßt, davon begeiſtert und in ſeiner ganzen Haltung beeinflußt wird! 

Dieſes Ziel iſt erreichbar. Denn nach abſolut einwandfreien und 
belegten Berechnungen find etwa 70—80 0 aller Schäden auf menſchliche 
Schwächen und Fehler, auf ſog. „pſychologiſche Mängel“ zurückzuführen. Sie 
unterliegen alſo der ſuggeſtiven Beeinfluſſung, ſind alſo nicht unentrinnbare 
Naturereigniſſe, die man fataliſtiſch über ſich ergehen laſſen muß, ſondern ſie 
ſind durch Belehrung und Aufklärung, durch Erziehung und Schulung mit 
Ausſicht auf Erfolg zu bekämpfen. Dadurch bahnt ſich aber auch ein Ausblick 
auf eine ganz andere Einſtellung des einzelnen Menſchen zur Sozialverſiche— 
rung, überhaupt zu jeglicher Verſicherung an. Wir dürfen nie ver— 
geſſen, daß die für die ganze Welt muftergültige und zweifel- 
los äußerſt ſegensreiche deutſche Sozialverſicherung auch 
ihre dunkle Schattenſeite hat. Jahrzehntelang iſt der deutſche Menſch 
dazu erzogen worden, in irgendwelchen Mächten um ſich und über ſich die 
Verantwortlichen und damit Haftpflichtigen für ſeine Krankheit, ſeinen Un— 
fall, ſeine Brandkataſtrophe, ſeine Ungezieferplage uſw. zu ſehen. „Von wem 
bekomme ich etwas dafür?“ Arbeitgeber und Hausbeſitzer, die wegeunter— 
haltungspflichtige Gemeinde, der für alles zuſtändige Staat, die Sozial— 
verſicherung, die Haftpflicht, die Privatverſicherung, ſchließlich die Wohlfahrt, 
die Fürſorge, womöglich die Kirche und die private Caritas, das alles waren 
die Inſtanzen, die angerufen wurden, um Schäden zu verhüten oder die 
Folgen zu mildern. Mit dieſem Sinnen und Trachten nach der Vergütung 
wurde nicht nur der Gedanke der Verhütung unterdrückt, ſondern auch der 
Wille zur Geſundheit, der Wille zur Selbſthilfe untergraben. Wir 
klagen über Tuberkuloſe, Krebs- und Geſchlechtskrankheiten als fürchterliche 
Volksſeuchen. Schlimmer als dieſe alle zuſammen wütet aber an der deut— 
ſchen Volksgeſundheit die Rentenhyſterie. — Wandeln wir die Grund— 
anſchauung zum erlittenen oder verurſachten Schaden, ſo wandeln wir auto— 
matiſch damit die heute noch als ſelbſtverſtändlich angeſehene Berechtigung 
zur Inanſpruchnahme öffentlicher Mittel, die ſich oft bis zur Frechheit, ja 
bis zur betrügeriſchen Ausnutzung oder zur krankhaften Manie ſteigert. 
Jedem Fachmann iſt es bekannt, daß wir in Deutſchland im Vergleich zu 
manchen anderen Ländern eine erbärmliche, auf recht tiefer Stufe ſtehende 
Verſicherungsmoral haben. Mit einem Schlage wird das anders, wenn die 
Ideen der Schadenverhütung mit ihrem Appell an Pflichtgefühl und Ver— 
antwortungsbewußtſein ſich durchſetzen. 
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Natürlich werden wir niemals Krankheiten, Unfälle, Brände, tieriſche und 
pflanzliche Schädlinge ausrotten können, ebenſowenig wie es je möglich ſein 
wird, allen Leichtſinn und alle Sorgloſigkeit, alle Abſtumpfung gegen die 
Gefahren, jede Rückſichtsloſigkeit, jede Selbſtſucht, jedes falſche Draufgänger⸗ 
tum oder jede nervöſe Überreiztheit auszuſchalten. Schaden verhütung 
ſoll ja ſchließlich nicht leiſetretende Memmen und über: 
ängſtliche Pedanten erziehen. Es ſoll und muß aber den Auswüchſen 
einer hemmungsloſen Ichſucht geſteuert werden, die durch die Jahre des hoch— 
gezüchteten Individualismus wie eine Peſt in unſerem Volke wirken und 
noch längſt nicht überwunden find. Wenn es nur gelingt, von den ver⸗ 
meidbaren Schäden 20— 25 % einzufparen, fo bedeutet das Summen von 
ſo gewaltigen Ausmaßen, daß ſie an die Höhe der Kriegsreparationen 
ſchlimmſter Zeiten heranreichen, ja ſie ſicher weit übertreffen. 25 000 Unfall⸗ 
tote jährlich, etwa 150000 Schwerbeſchädigte, über eine Million Unfälle 
leichterer Art, etwa 500 Millionen Sachwerte durch Brand vernichtet, 
Milliardenwerte von Schädlingen aller Art zerſtört, abermals viele Hunderte 
von Millionen durch Verkehrsunfälle vernichtet, ungezählte Krankheiten durch 
falſche Ernährung, ſchlechte Lebensgewohnheiten, unzweckmäßige Arbeits— 
bedingungen hervorgerufen, ſind das nicht alles Zahlen, die menſchliche Tra— 
gödien, Vernichtung zahlloſer Exiſtenzen, Abtötung höchſter Zukunftshoff— 
nungen, die eine Unſumme von Schmerzen und Qualen, von Not und Elend, 
von Jammer, Kummer und Sorgen in ſich enthalten? Und wenn wir von 
alledem nur 20—25 % einſparen, lohnt das nicht ſchon höchſten Einſatz und 
vollſte Bereitſchaft? 

Und dennoch iſt dies alles belanglos neben der Tatſache, daß die Scha— 
denverhütung ein Erziehungsmittel zu nationalſozialiſti— 
ſchem Denken iſt. Wenn ich einen Menſchen an Beiſpielen, aus dem prak— 
tiſchen Leben herausgegriffen, die ihn perſönlich, beruflich und fachlich inter— 
eſſieren, zu der Überzeugung bringe: „Du biſt nur einkleines winziges 
Etwas in der allumfaſſenden Geſamtheit deines Volkes, 
— aber du biſt dabei auch ein unerhört wichtiges Glied in 
dieſer großen Gemeinſchaft!“, dann habe ich etwas in ihm gelockert 
und freigemacht für die Gedanken der Volksgemeinſchaft und der Schickſals⸗ 
verbundenheit, wie wir ſie brauchen. Denn das verſteht er: Du haſt die 
Schutzvorrichtung an deiner Maſchine weggenommen, um ſchneller und be— 
quemer arbeiten und vielleicht auch mehr verdienen zu können. Oder du haſt 
eine ſchadhafte Leiter leichtſinnig benutzt und haſt dir den Arm oder das Bein 
gebrochen. Du meinſt, das ſei deine Privatſache; im übrigen ſeien die Kranken— 
kaſſe und die Unfallverſicherung ja dazu da, um dich zu heilen und zu ent— 
ſchädigen. Nun paß mal auf. Dein Unfall koſtet zunächſt ein Stillſtehen 
deiner Maſchine, einen Ausfall an deinem Arbeitsplatz für Stunden und Tage, 
bis ein Neuer eingeſtellt und angelernt iſt. Was dich das angeht? So wie 
du verunglücken täglich tauſend, vielleicht ein paar tauſend Menſchen im 
ganzen Deutſchen Reich. Zähle mal die Arbeitsſtunden zuſammen, 
die durch ſolche Unfälle in allen Betrieben Deutſchlands 
ausfallen. Iſt das nicht eine für die Geſamtheit ſchon recht 


25 133 


erheblich ins Gewicht fallende Zahl von Minderleiſtungen? 
Wer trägt den Schaden? Du oder dein Arbeitgeber? Nein, 
die Geſamtheit des deutſchen Volkes! 


Du mußt verbunden werden, du wirſt abtransportiert. Du mußt einen 
Arzt in Anſpruch nehmen, du mußt ins Krankenhaus. Eine Menge von Ver: 
bandsmaterial benötigſt du, Wartung und Pflege wird dir auf Koſten aller 
deiner Arbeitskameraden zuteil. Darauf haſt du einen Anſpruch? Zweifellos. 
Für derartige Fälle iſt ja die Riſikoverſicherung der Krankenkaſſe und Berufs: 
genoſſenſchaft da. Aber dein Unfall wäre vermeidbar geweſen! Die Koſten, die 
du verurſacht haſt, gehen aus dem großen Vermögen, das uns allen gehört. 
Durch deinen Leichtſinn, durch deine Unachtſamkeit, durch 
deine Rückſichtsloſigkeit haſt du uns alle geſchädigt. Und nicht 
nur du, ſondern wiederum Hunderte und Tauſende tagtäglich in weiten 
1 Landen! Rechne dir einmal zuſammen, was für Summen da heraus— 
ommen. 


Und nun rechne noch weiter. Du und all die andern Tauſende, ihr könnt 
jetzt vielleicht eure Miete nicht bezahlen, ihr könnt nicht ſoviel für euern 
Lebensunterhalt ausgeben wie ſonſt, macht vielleicht Schulden, geratet in 
Not. War das nötig bei dir und bei den andern Tauſenden? Durch euern 
ſelbſtverſchuldeten Schaden erleiden alſo auch noch indirekt wieder andere 
Volksgenoſſen Einnahmeausfall und damit Schädigung. — Nun nehmen 
wir obendrein noch an, dein Arm heilt ſo, daß du nicht mehr vollwertig biſt. 
Glaubſt du wirklich, das bißchen Rente kann dir deine geſunden Glieder er— 
ſetzen? Auch das reichſte Volk der Welt könnte nie ſoviel Geld aufbringen, 
um einen Krüppel einem vollwertig Leiſtungsfähigen gleich zu verſorgen. 
Was wird dann aus dir, aus deiner Familie, aus deinen Kindern? — Und 
nehmen wir gar tödliche Unfallfolgen an. Sind nicht alle Hinterbliebenen der 
vielen Zehntauſende von Verunglückten herausgeriſſen aus einer geordneten 
Lebensbahn? Fallen fie nicht, ganz abgeſehen von der Belaſtung der Geſamt— 
heit mit Renten, auch ſonſt meiſt noch vielfältig der Wohlfahrt und der 
Fürſorge zur Laſt? Siehſt du, mein Freund, das alles ſind Dinge, 
die du dir überlegen mußt, ehe du irgendeine Handlung be— 
gehſt, die dich deine Knochen, deine Geſundheit, vielleicht 
dein Leben koſten können. 


Solch eine Sprache und ſolch eine Beweisführung verſteht wohl jeder. 
Sie iſt unabhängig von den anhaftenden Eierſchalen liberaliſtiſcher Ver— 
gangenheit, marxiſtiſcher Verhetzung oder dogmatiſcher Engſtirnigkeit. Es ſind 
rein logiſche Tatſachen, Aneinanderreihungen, Folgerungen. Und doch iſt es 
daneben weltanſchauliche Propaganda! Denn hat dieſer Mann, mit dem wir 
ſo ſprechen, aus ſolchem Beiſpiel erkannt, daß es über ihm Bindungen gibt, 
denen er in all ſeinem Tun und Unterlaſſen verantwortlich iſt, ſei es Fa— 
milie oder Betrieb, Heimat, Gemeinde oder Landſchaft, Staat oder Nation, 
in dem Augenblick hat er einen gewaltigen Schritt vorwärts gemacht. Und 
da wir ihn nicht, wie früher auf irgendeinem Thema herumreitend, immer 
wieder und wieder mit den gleichen ſachlichen Belehrungen langweilen, ſon— 
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dern da wir ihm heute von dieſem, morgen von jenem und übermorgen ſchon 
wieder von einem anderen Thema ſprechen können, ſo halten wir ihn und 
ſeine Anteilnahme wach. Da ſeine Frau und ſeine Kinder aus ihrem Lebens— 
und Intereſſenkreis heraus ähnliche und gleiche Dinge erfahren, die Geſpräch— 
ſtoff und gegenſeitige Anregung geben, ſo werden beſtimmte Anſchauungen 
und Wertungen allmählich zur gewohnten Selbſtverſtändlichkeit. Denn immer 
wieder und immer neu, aus ſtets anderen Geſichtswinkeln heraus klingt ja 
letzten Endes der eine einzige große Grundakkord: Diſziplin! Eigenſüchtige 
Wünſche, ſeien ſie aus welchen Motiven auch immer entſprungen, haben 
zurückzutreten vor der Pflicht und der Verantwortung vor der Geſamtheit. 
So geſehen, muß und wird der Schadenverhütungsgedanke 
in Deutſchland Fuß faſſen und wird uns nicht nur in unſerer 
Volksgeſundheit und Volkswirtſchaft fördern und vorwärts 
treiben, ſondern darüber weit hinaus eine Geſinnung züch— 
ten, wie ſie eines wahrhaft ziviliſierten und kultivierten 
Volkes würdig und wert iſt. 


Aufgaben einer volksnahen Preſſe 


Von N. von Wruck. 


Deutſchland bildet heute im Hinblick auf Ordnung, Sicherheit und Ruhe eine 
rühmliche Ausnahme unter den Völkern der Erde, und erſcheint in dieſer 
Welt der Unruhe und der Spannung wie ein Paradies des Friedens! — 
Dieſe geſicherten und geordneten Verhältniſſe ſind das alleinige Verdienſt des 
nationalſozialiſtiſchen Regimes und ſeine offenſichtlichen und ſichtbarſten Er— 
folge, die jeder heute in Deutſchland Lebende ſpürt. Kein ehrlicher Deutſcher 
wird ſich die Zeiten des Haſſes, des Haderns und des Brudermordes in 
unſerem Volke wieder zurückwünſchen, die Deutſchland an den Rand des 
Abgrundes führten und denen der Nationalſozialismus in letzter Stunde ein 
Ende bereitet hat. Der Wahnſinn dieſer Volkszerfleiſchung war aber ledig— 
lich die Auswirkung jenes parlamentariſchen Wahnwitzes, der das Partei— 
unweſen begründet, den Parteikampf entfacht und die Volkseinheit zerklüftet 
hatte. 

Das eigentliche und gefährlichſte Mittel in dieſen Partei— 
kämpfen — weit gefährlicher als der Totſchläger und Browning, der in 
den politiſchen Diskuſſionsabenden jener Zeit ſtets das überzeugungskräftigſte 
Argument war — war die Preſſe. Denn dieſe Preſſe ſchuf ja erſt die 
Vorausſetzung — die bis zur Siedehitze geſteigerte Erregung — zu allen 
Saalſchlachten, Mordüberfällen und Straßenſchlachten. Da iſt es nur ſelbſt— 
verſtändlich, daß der Nationalſozialismus, deſſen erſte Tat nach ſeinem Macht— 
antritt der Beſeitigung der Parteien und des Parteikampfes galt, auch jener 
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Preſſe das Handwerk legte, die dieſen Kampf ſchürte und ſomit die Haupt⸗ 
ſchuld an unſerer völkiſchen Zerriſſenheit trug. Mit der Beſeitigung 
dieſer Hetzpreſſe hörte faſt automatiſch auch der politiſche Terror auf. 
Die vielen Opfer der politiſchen Verhetzung und der täglichen Mordüberfälle 
ſind die ſtummen Ankläger jener Hetzjournaille! All denen aber, die dieſer 
Journaille heute noch nachweinen und die die nationalſozialiſtiſche Gleich⸗ 
ſchaltung der Preſſe als „Kneblung der freien Meinung“ bezeichnen, ihnen 
ſei geſagt, daß ſelbſt dann, wenn dies ſo wäre, dieſe „Kneblungen“ tauſend⸗ 
fach ihre Rechtfertigung durch den Umſtand erhielten, daß der Bruder— 
mord dadurch aus dem deutſchen Leben gebannt wurde. 


In Wirklichkeit aber hat der Nationalſozialismus nicht die Meinungs- 
freiheit, ſondern die Hetz⸗ und Lügenfreiheit beſeitigt und 
an ihre Stelle das Verantwortungsbewußtſein gegenüber der Nation 
geſetzt. Wir hatten in der Kampfzeit Gelegenheit, die ungeheure Macht der 
Preſſe als Kampfmittel kennenzulernen und die verheerende Wirkung einer 
verantwortungsloſen Journaille in erſchreckendem Maße erlebt. Denn, wer 
dachte daran, die Schreiberlinge in den bolſchewiſtiſchen oder marxiſtiſchen 
Redaktionsſtuben zur Verantwortung zu ziehen, wenn ſie ein Märchen von 
den Greueln der „Arbeitermörder“ erſannen oder in ſchreienden Schlagzeilen 
zu Gewalttätigkeiten gegen die „Faſchiſten“ aufforderten! Während deutſche 
Menſchen dann tot oder verwundet in ihrem Blut liegen blieben, freuten ſich 
die Urheber dieſer Morde, ihren Auftraggebern einen neuen Erfolg ihres 
Wirkens berichten zu können. Das war die „Meinungsfreiheit“ 
jener Tage! — 

Den grundlegenden Wandel hat der Nationalſozialismus im Schrifttum 
und Preſſeweſen dadurch geſchaffen, daß er als Leitſtern dieſes Verant- 
wortungsbewußtſein über ihr Wirken geſtellt hat. Er hatte ſeine guten Gründe 
dafür. Das deutſche Volk ringt heute mit einem beiſpielloſen Opfermut mit 
vielen ernſten Problemen und kämpft mit einer geradezu heroiſchen An— 
ſtrengung um ſeinen nationalen Aufſtieg. Aber niemals wären die zu allen 
Zeiten und in der ganzen Welt unvergleichlichen Erfolge der wenigen national— 
ſozialiſtiſchen Aufbaujahre erzielt worden, wenn die Feinde eines ſtarken und 
ſtolzen Deutſchland aller Schattierungen ſich unſerer Preſſe bedienen dürften. 
Mit Verleumdungen, Verdächtigungen und Lügen hätten ſie dieſen Aufbau 
ſabotiert und die bisher geleiſtete Arbeit zunichte gemacht. Dieſes Aufbaus 
werk iſt ſo gigantiſch und planmäßig, und es iſt etwas ſo Erhebendes um 
die Hingabe dieſes ſelbſtloſen und fleißigen deutſchen Volkes an das Werk 
des nationalen Aufbaus und Aufſtiegs, daß es ſinnlos iſt, mit „wohlgemeinten 
Ratſchlägen“ und Kritiken vor die Offentlichkeit zu treten. 


Aber auch für diejenigen Journaliſten iſt im neuen Deutſchland kein Platz 
mehr, die infolge einer unfruchtbaren „Geiſtigkeit“ nur vom Opponieren 
leben, die weniger aus Überzeugung als aus Luft am Zerſetzen immer 
auf der Suche nach einem Objekt ihrer „Kritik“ und ihrer Angriffe ſind, 
die nichts gelten laſſen und denen nichts heilig iſt, die ſich ſelbſt aber nie 
zu einer poſitiven Mitarbeit bereit finden laſſen. — Wir kennen ſie zur 
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Genüge aus der Zeit der „Meinungsfreiheit“, in der fie alle die unſerem 
Volke heiligen Begriffe, die es groß und ſtolz gemacht, ungeſtraft verſchan⸗ 
deln und unſer Volk zerſetzen durften. 

Die Umformung des deutſchen Preſſeweſens mußte ſinnvoll auf den 
Grundſätzen unſerer nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung fußen, wobei die 
Stellung des nationalſozialiſtiſchen Staates zu Volk und Nation richtung⸗ 
weiſend war. Es find keine toten, kurzlebigen Verordnungen, die die Neus 
formung der deutſchen Preſſe bewirkt haben, ſondern ihre Weſenheit liegt 
tief in dem lebendigen Geiſte nationalſozialiſtiſchen Denkens verankert. Darum 
hat der Nationalſozialismus die Erziehung zu dieſem nationale 
ſozialiſtiſchen Denken als Vorausſetzung für die beruf- 
liche Ausübung jener Männer gefordert, die für die deutſche 
Preſſe verantwortlich ſind. 


Der Nationalſozialismus bildet heute einen neuen Typ des Jour— 
naliſten heran, bei dem die akademiſche Bildung keinesfalls als das 
wichtigſte erſcheint. Der Journaliſt ſoll im Gegenteil nichts 
von jener „wiſſenſchaftlichen Gelehrſamkeit“ haben, die 
ihn früher ſo oft vom Leben und vom Volk iſoliert hatte 
und ſeinen Blick für das ungefärbte, reale Leben ſtumpf machte, weil dieſer 
Blick nicht über den Bereich ſeines Arbeitszimmers hinausreichte. Der Schrift— 
leiter im nationalſozialiſtiſchen Staate hat, wie jeder andere, die Pflicht, der 
Volksgemeinſchaft zu dienen und dazu muß er tief im Volke ſtehen und 
dieſes Volk kennen. Zur Erfüllung der journaliſtiſchen Aufgabe gehört, wie 
Staatsſekretär Funk einmal ausführte, ein warmer Lebens impuls, 
ein lebhaftes Temperament und ein künſtleriſcher Blick. 
Dieſen warmen Lebensimpuls muß der Journaliſt, wie ihn der National- 
ſozialismus will, beſitzen, um wieder in den Strudel des bunten und bewegten 
Lebens hineingeriſſen zu werden. So muß er tief ins Leben untertauchen, 
wenn er das Volk kennenlernen will. Denn nur dieſe ſtändige Verbindung 
zum Volke, das durch keinen überheblichen Intellektualismus und eigenbröt— 
leriſches Literatentum, wie wir es aus liberaliſtiſcher Zeit her kennen, unter— 
brochen werden kann, wird ihn erſt in die Lage verſetzen, dem natürlichen 
Volksempfinden, ſeinem Denken und Fühlen Ausdruck zu verleihen, und 
andererſeits dazu beitragen, auch wiederum von dieſem Volke verſtanden zu 
werden. 


Nicht zuletzt liegt es im Weſen des neuen deutſchen Lebens begriffen, 
daß der Journaliſt, der über dieſes Leben berichten will, auch den ſtärkſten 
Anteil an ihm haben muß. Dieſe neue Zeit kann er nur verſtehen, wenn er 
auch ihre Zeichen und alle die Beweiſe einer auf nationalſozialiſtiſchem Boden 
erwachſenen Gemeinſchaft ſieht, die in tauſenderlei Formen, in vielen ſcheinbar 
belangloſen Alltagsbegebenheiten ſich widerſpiegeln und offenbaren, die aber 
nur der zu erkennen vermag, der tief im Volke und in dieſem Leben ſteht. 

Die hohe Verantwortung, die dem Schriftleiter aus ſeiner Stellung 


im neuen Deutſchland erwächſt, wird ihn ſtets daran mahnen, immer im 
Volke zu bleiben und dieſen Platz nie zu verlaſſen. 
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us des Draxis - Für die Draxis 


Das Gleichnis in der Propaganda 


Von Gau⸗Hauptſtellenleiter Kurt Neſtler⸗Königsberg. 


Gleichniſſe find geſprochene Bilder, 
nicht nur Beiſpiele aus dem täglichen Le⸗ 
ben, die irgendeine Situation veranſchau⸗ 
lichen ſollen. Der Hörer ſieht den Ge— 
genſtand des Gleichniſſes bildhaft vor ſich, 
und wo immer er an eine Situation denkt, 
für die ein Redner ein Gleichnis ge: 
braucht hat, fällt ihm nach dem Geſetze 
der Gedankenverbindungen (Associationen) 
das Gleichnis wieder ein. 

Das Gleichnis verbürgt einen doppelten 
Erfolg, der mit anderen Mitteln nicht 
annähernd erreicht wird. Der einfachſte 
Hörer begreift und behält. Ge⸗ 
tade den Bewohnern des platten Landes 
gehen dieſe Gleichniſſe noch tagelang im 
Kopfe herum und ſie beſchäftigen ſich mit 
den dem Gleichnis zugrundeliegenden Ge— 
dankengängen erfahrungsgemäß viel inten⸗ 
ſiver als mit einem Schlagwort oder einer 
Theſe. 

Aus dieſem Grunde muß das Gleichnis 
präzife ausgearbeitet werden. Man kann es 
ſich nicht aus den Armeln ſchütteln, ebenſo 
wenig wie wir uns in der Kampfzeit die 
Antwort auf einen Einwand aus den 
Armeln geſchüttelt haben. Denn das Gleich— 
nis darf nicht hinken und ſoll keine 
anderen Auslegungen zulaſſen. 
Und außerdem muß es dem Hörerkreis 
angepaßt ſein. Ich kann in der Indu⸗ 
ſtrieſtadt kein Gleichnis vom Bauernhof 
und auf dem Lande nicht eins bringen, 
das die Fabrikarbeit zum Gegenſtande hat. 

1. Beiſpiel: Ich will in einer Groß⸗ 
ſtadtverſammlung das Verſtändnis wecken 
für Geſetze und Verordnungen des national⸗ 
ſozialiſtiſchen Staates und will den Geiſt 
der verſchieden eingeſtellten Menſchen kenn 
zeichnen, in dem ſie dieſe Verordnungen 
erfüllen. Da wäre folgendes Gleichnis an⸗ 
gebracht: 

„Früher konnte man die Straße an 
jedem beliebigen Punkte, in jeder beliebigen 
Richtung und auch zu jeder beliebigen Zeit 


überſchreiten. Heute verlangt die Ver⸗ 
kehrsvorſchrift in den Großſtädten, daß 
die Straße nur an den Straßenkreuzun⸗ 
gen, ferner im rechten Winkel und ſchließ⸗ 
lich nur während der Zeit überſchritten 
werden darf, während der das Freizeichen 
gegeben iſt. Seitdem gehen die Zahlen der 
Verkehrsunfälle bedeutend zurück. Die 
Unbequemlichkeit, die der einzelne auf ſich 
nimmt, das Opfer, das er damit der 
Gemeinſchaft bringt, iſt alſo nicht um⸗ 
ſonſt geweſen. Je nachdem, wie ſich nun 
der einzelne zu dieſer Verkehrsvorſchrift 
ſtellt, kann man dreierlei Volksgenoſſen 
unterſcheiden. Der eine glaubt, die Ver⸗ 
kehrsvorſchrift iſt um des Polizeipräſidenten 
willen gemacht, damit dieſer über irgend 
etwas zu wachen hat und Strafen ein⸗ 
ziehen kann. Er empfindet daher die Vor⸗ 
ſchrift als Laſt, als Eingriff in ſeine 
Rechte, und handelt danach. Obendrein 
ſucht er Gleichgeſinnte und verſucht andere 
in dieſer Richtung zu beeinfluſſen. Das 
iſt der Liberaliſt. Der andere hat ſich 
noch nie etwas zuſchulden kommen laſſen 
und wird auch in dieſem Falle nicht gegen 
die Verkehrsvorſchrift handeln. Er bejaht 
die Ordnung gefühllos. Er ſchaltet 
ſich auf die neuen Beſtimmungen um. 
Begreift ein dritter dieſe Regelung nicht 
oder meckert dagegen an, ſo kann er ihm 
auch nicht helfen. Das iſt der Spießer. 
Der dritte ſchließlich beobachtet die Wir⸗ 
kung der neuen Verkehrsordnung und denkt 
über ihren Sinn nach. Er ordnet ſich 
unter, weil er begriffen hat, worum 
es hier geht, und es macht ihm dieſe neue 
Verkehrsordnung jetzt direkt Freude. Noch 
mehr, begreift ein anderer ſie nicht, dann 
verſucht er dieſen aufzuklären. Denn er 
will, daß die anderen nicht nur ſtur das 
tun, was von ihnen verlangt wird, ſon⸗ 
dern darüber nachdenken, warum das ge⸗ 
ſchieht, und dann ebenſo freudig wie er 
feine Pflicht tun. Das iſt der Ideal iſt.“ 
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2. Beiſpiel: Ich will bei den Volks- 
genoſſen den Sinn dafür wecken, daß das 
deutſche Volk nach außen hin wie ein 
Mann ſteht und daß die anderen es mit 
dem deutſchen Volke als mit einem ge— 
ſchloſſenen Ganzen zu tun haben. Das 
Gleichnis ſieht hier ſo aus: 

„In einer Familie, bei der es ſich 
um Menſchen der gleichen Art und daher 
der gleichen grundſätzlichen Einſtellung zu 
den Dingen handelt, kann es Meinungs— 
verſchiedenheiten nur in nebenſächlichen Din- 
gen geben. Eine ſchlechte Familie er: 
hebt dieſe Nebenſächlichkeiten zum Streit⸗ 
gegenſtand. Der Streit wird dort oben- 
drein derart geräuſchvoll geführt, daß die 
benachbarten Familien, die damit gar nichts 
zu tun haben, damit beſchäftigt werden. 
Eine ſolche Familie wird von den Nach 
barn verachtet. In der guten Familie 
erhalten die Nebenſächlichkeiten, um die 
man verſchiedener Meinung ſein könnte, 
nicht mehr Bedeutung, als ihnen zukommt. 
Und die Meinungsverſchiedenheiten darum 
werden in aller Ruhe durchgeſprochen. Am 
Ende beſtimmt das Familienoberhaupt nach 
Anhören aller Beteiligten den Weg, der 
der Familie am zuträglichſten iſt. Am 
allerwenigſten entſteht ein lauter Streit 
und noch weniger werden unbeteiligte Dritte 
durch lautes Geſchrei hereingezogen, die 
ſich dann womöglich ſchadenfroh die Hände 
reiben oder verſtändnislos mit dem Kopfe 
ſchütteln würden. Genau ſo iſt es mit der 
großen Familie unſeres Volkes. Auch hier 
handelt es ſich um Menſchen der gleichen 
Abſtammung und damit der gleichen Art. 
Auch hier iſt man ſich in den grundſätz— 
lichen Dingen, die dieſes Volk betreffen, 
durchaus einig uſw. —“ 

3. Beiſpiel: Ich will den Hörern klar 
machen, daß wir Nationalſozialiſten das 
Ziel nie aus dem Auge verlieren, daß un- 
ſere Wege aber nicht die gerade Luftlinie 
von unſerem Auge zum Ziel ſein können, 
weil ja ſchließlich unendlich viele kleine und 
eine Menge große Hinderniſſe zu über— 
winden ſind. Bei dieſer Gelegenheit will 
ich charakteriſieren, welche lächerliche Rolle 
der kritiſierende Beſſerwiſſer ſpielt, der 
ſelbſt natürlich keinen Finger krumm macht, 
um an der Erreichung des Zieles mitzu⸗ 
wirken. Das Gleichnis: 

„Da ſind einige mutige Kletterer, 
die haben ſich in den Kopf geſetzt, den 
Gipfel eines Berges zu beſteigen. Sie 
züften ſich aus mit Seilen und Spitz⸗ 
haken und Nagelſchuhen, beraten über den 
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Weg und beginnen ihr Werk. Einer aber, 
der ſchon bei der Beratung anderer Mei— 
nung war und nie ernſtlich ſich hätte aufs 
raffen können, das Wagnis mit zu unter⸗ 
nehmen, bleibt zurück und orakelt an dem 
vermeintlichen Mißerfolg dieſes Unterneh⸗ 
mens herum. Während die anderen mutig 
ſteigen, ſitzt er unter der ſchützenden Ver— 
anda ſeiner Sommerwohnung, in der einen 
Hand ein Fernrohr, in der anderen Hand 
die Kaffeetaſſe, und verfolgt kritiſchen 
Blickes das Unternehmen. Da — die Stei⸗ 
ger müſſen das erſte Hindernis umgehen. 
In großem Bogen weichen fie einem Fels— 
vorſprung aus, ſie müſſen ſogar ein ganzes 
Stück abwärts, wenn ſie um das Hindernis 
herum wollen. Das ſieht der Faulpelz im 
Tale alles durch ſein Fernrohr, und er 
ſchreit: es geht abwärts, habe ich nicht 
geſagt, ſie hätten längere Seile mitnehmen 
müſſen und ihre Schuhe nicht benageln dür- 
fen, da muß man ja ausrutſchen! Hätte 
man auf meinen Rat gehört! — Aber die 
Kletterer überwinden nun doch das erſte 
Hindernis, und es gaht weiter aufwärts, zu 
langſam zwar für das Auge des Abſeits— 
ſtehenden, aber immerhin aufwärts, ſtetig 
und ohne weitere Unterbrechung. Dagegen 
iſt es unmöglich, das Ziel direkt anzu⸗ 
ſteuern, man muß eine Richtung nehmen 
die zwar aufwärts führt, aber nicht direkt 
auf das Ziel zu, um dann oben, auf dem 
Grat angekommen, wieder die. alte Mich: 
tung aufnehmen zu können. Der Mann 
mit der Kaffeetaſſe ſieht aber zunächſt nur, 
wie dieſe Steiger von ihrem Ziele abwei— 
chen. Er konſtatiert das befriedigt und er⸗ 
zählt jedermann, wie er doch recht gehabt 
hat mit ſeinem Peſſimismus, und wie doch 
jeder jetzt ſehen könne, daß die da oben 
ihr Ziel vollſtändig aus den 
Augen verloren hätten. Dieſer Klein⸗ 
mütige gibt bei jedem Hindernis, das ge— 
nommen oder umgangen werden muß, 
ſolcherlei Meinung von ſich. Wir aber wiſ— 
ſen, daß unſer Führer das Ziel nie aus 
dem Auge verliert und wir werden nicht 
irre an ihm, wenn ein Hindernis den 
Marſch einmal aufhält oder einen Umweg 
nötig macht, denn Hinderniſſe ſind dazu 
da, daß fie genommen werden. — — —“ 

Während ich mein Manuſkript noch in 
der Maſchine habe, find wir zun Gemein⸗ 
ſchaftsempfang der Führerrede aus den 
Kruppwerken angetreten. Von hier aus 
ſpricht der Führer in erſter Linie zum ein: 
fachen deutſchen Arbeiter. Jeder ſoll ihn 
verſtehen, und auch er gebraucht ein 
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Gleichnis, das von jedem verftanden 
wird. Wodurch beſſer hätte er dem deut⸗ 


ſchen Arbeiter klar machen können, daß die 


Wiederherſtellung der Souveränität Deutſch⸗ 
lands eine Sache der Ehre des ganzen 
Volkes iſt als durch das von ihm gebrauchte 
Gleichnis: a 

„Europa gleicht einem Hauſe, in dem 
eine ganze Anzahl von Familien wohnen. 
Es geht nicht an, daß eine oder zwei Fa⸗ 
milien ſich anmaßen, dauernd in die Woh⸗ 
nung einer anderen hineinzureden oder zu 
beſtimmen, welche Zimmer bewohnt werden 
dürfen oder nicht bewohnt werden dürfen.“ 

Und jeder Arbeiter hat verſtanden, daß 
es genau dasſelbe iſt, ob ihm jemand in 
ſeine Wohnung hineinredet oder dem gan⸗ 
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zen Volke Vorſchriften darüber gemacht 
werden ſollen, welche Teile ſeines Landes 
es ſchützen darf oder nicht. Dieſes Gleichnis 


haftet ewig beim deutſchen Arbeiter, er 


wird es nie vergeſſen, und wenn er an die 
Wiederbeſetzung der entmilitariſierten Zone 
durch deutſche Truppen denkt, wenn jemals 
dieſe Frage bei ihm wieder auftaucht, dann 
wird er an des Führers Gleichnis denken. 
Dieſes Gleichnis hat ſeinen Zweck erfüllt. 
Es hat eine Regierungsmaßnahme dem 
letzten und einfachſten Volksgenoſſen vers 
ſtändlich gemacht. Der Hörer hat begriffen 
und wird behalten. 

Das Gleichnis iſt eine Brücke zum Hörer, 
und für jeden Vorgang im Leben unſeres 
Volkes läßt ſich eine ſolche Brücke bauen. 


BIICHERECKE 


„Velbagen und Klaſings Großer Volks⸗ 
atlas“. Herausgegeben von Dr. Karl 
Frenzel. Preis: Ganzl. RM. 13,50. 


Es iſt außerordentlich begrüßenswert, 
daß der Verlag zu ſeinem hundertjährigen 
Beſtehen dieſes Jubiläumswerk herausge- 
bracht hat, das es auch denjenigen, die 
ſich die Anſchaffung der großen und teuren 
Atlanten nicht leiſten können, doch ermög⸗ 
licht, ein Atlaswerk zu erwerben, das weit: 
gehenden Anſprüchen Genüge leiſtet. Ge— 
rade für unſere Politiſchen Leiter bringt 
dieſes Werk auf 39 Textſeiten auferordent: 
lich reichhaltiges geopolitiſches Material, das 
in anderen Atlanten nicht enthalten iſt. 
Auf 92 Seiten wird uns ein umfangreiches 
und klares farbiges Kartenmaterial ge⸗ 
boten, wobei eine geſchickte Zuſammenſtel⸗ 
lung von Klappkarten es ermöglicht, ſehr 
große aneinander anſchließende Räume zu⸗ 
ſammenzufaſſen. Ein Namens verzeichnis 
von 112 Seiten erleichtert die Auffindung 
von 83000 Orten. Der politiſch intereſſierte 
Volksgenoſſe — und das müßte eigentlich 
jeder ſein — wird an dieſem Werk ſeine 
Freude haben, das in jeder Beziehung auf 
den neueſten Stand der Forſchung gebracht 
iſt. 


Dr. Hansjörg Männel, „Politifche Fie 
bel“. Verlag Th. H. Fritſch (jun.), 
Leipzig. Preis: RM. —.75; bei 100 Stck. 


Das im vorigen Jahre ſchon einmal 
von uns empfohlene Büchlein iſt in neuer 
Auflage (71. bis 80. Tauſend) erſchienen. 
Das Büchlein, das den Unbedenklichkeits⸗ 
vermerk der Parteiamtlichen Prüfungskom⸗ 
miſſion trägt, iſt eine ausgezeichnete Hilfe 
zur politiſchen Schulung. 


Herbert Holm, Major im Generalſtabe, 
„Ich werde Soldat“. Verlag Barſchek 
& Co., Hamburg. Preis: RM. 1.—. 


Für jeden, der in die Armee eintreten 
will, ſei es vorübergehend, ſei es berufs⸗ 
mäßig, findet in dieſem Büchlein alles 
Wiſſenswerte, nämlich Grundlagen und 
Aufbau des Heeres, den Weg zum Sol— 
daten, die verſchiedenen Laufbahnen im 
Heer, Uniformen, Dienſtgrade, Beſoldung 
und Urlaub. 


Walter Haas, „Infanteriedienſt⸗Leri⸗ 
kon“. Franckb'ſche Verlagshandlung, 
Stuttgart. Preis: kart. RM. 2.40; 
Ganzl. RM. 3.60. 


Ausführlich werden hier in alphabetiſcher 
Folge alle Arten des Infanteriedienſtes be⸗ 
handelt und durch kleine Skizzen erläutert. 
Genaue Beſchreibung der Waffen und ihrer 
Handhabung, der Kommandos und ihrer 
Ausführung, des Exerzierdienſtes und Ge— 
ländedienſtes geben Auskunft über alles, 
was dem Infanteriſten vorkommen kann. 
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Major Walter Joſt, „Die wehrpolitiſche 
Revolution des Nationalſozialismus“. 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg. 
Preis: RM. —.80. 

Das ausgezeichnete Büchlein mit einem 
Geleitwort des Oberbefehlshabers der Wehr⸗ 
macht, Generaloberſt v. Blomberg, und dem 
Unbedenklichkeitsvermerk der Parteiamtlichen 
Prüfungskommiſſion, würdigt nicht nur die 

waltige Tat der Erringung der Wehr⸗ 
eiheit durch den Nationalſozialismus, ſon⸗ 
dern gibt auch einen Abriß über die wehr⸗ 
politiſchen Umwälzungen ſeit Friedrich dem 
Großen. 


Dr. Eugen Sauer, „Der Staatsgedanke 
im neuen Reich“. Verlag von A. Bonz' 
Erben, Stuttgart. Preis: RM. —.60. 


Die Schrift iſt vor allem für den Schul⸗ 
unterricht gedacht und mag dafür auch recht 
brauchbar ſein, wenn ſie auch manchmal 
einen etwas zu ſchulmeiſterlichen Eindruck 
macht. Es ſcheint zuweilen faſt ſo, als 
habe auch der Verfaſſer den National⸗ 
ſozialismus erſt erlernt und ſtudiert. 


Viktor Brack, „Tagesloſungen für Be⸗ 
„„ Verlag „Der Aufbau“, 
erlin. 


Der Stabsleiter der Kanzlei des Füh⸗ 
rers will mit dieſem Büchlein, das den 
Unbedenklichkeitsvermerk der Parteiamtlichen 
Prüfungskommiſſion trägt und mit einem 
Aufſatz des Reichsleiters Dr. Ley eingeleitet 
wird, vor allem den Betriebsführern An⸗ 
regungen für kurze Anſprachen bei Be⸗ 
triebsappellen geben. Aber auch für unſere 
Propagandiſten wird es eine Quelle gei⸗ 
ſtiger Anregungen bedeuten. 


„Enthüllte Weltfreimaurerei“. Verlag „Der 
Aufbau“, Berlin. Preis: RM. —. 10. 


Vielleicht das beſte und eindrucksvollſte 
Material, das auf ſo knappem Raum zu⸗ 
ſammengetragen wurde. Zahlreiche Photos 
erläutern den Text und machen die ge⸗ 
heimen Erkennungszeichen deutlich. Es han⸗ 
delt ſich um einen bereits in einer Millio⸗ 
nen⸗Auflage herausgegebenen Sonderdruck 
nach einer Aufſatzreihe aus der Zeitſchrift 
„Der Aufbau“. 


„Der Aufbau“. Verlag „Der Aufbau“ 
Berlin. 
Der dritte Jahrgang, 1935, liegt nun⸗ 
mehr gebunden vor. Eine der beſten na⸗ 
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tionalſozialiſtiſchen Zeitſchriften iſt dieſe 
Zeitſchrift für Handel und Handwerk, die 
mit ihren klaren und eindrucksvollen Bil⸗ 


dern wie durch ihre Aufſätze einen tiefen 


Einblick in das praktiſche Wirken des Na: 
tionalſozialismus im allgemeinen und der 
Deutſchen Arbeitsfront im beſonderen ges 
währt. Die Zeitſchrift kann warm emp⸗ 
fohlen werden. 


Hermann Kretzſchmann und Fritz 
Edel, „Der Reichsarbeitsdienſt“. Deut⸗ 
ſcher Verlag für Politik und Wirtſchaft, 
Berlin. Preis: RM. 1.50. 

Das reich illuſtrierte, hübſch aufgemachte, 
mit einem Vorwort von Reichsminiſter Dr. 
Goebbels und einem Geleitwort von Reichs⸗ 
arbeitsführer Hierl verſehene Büchlein iſt 
vortrefflich geeignet, die Kenntnis vom 
Weſen und Aufbau des Reichsarbeitsdien⸗ 
ſtes in weiteſte Kreiſe zu tragen. Dieſe 
grundlegende Schrift gehört unbedingt in 
die Hand unſerer Propagandiſten. 


Paul Henning, „Das Reichserbhof⸗ 
eſetz in der Praxis“. Kommiſſionsver⸗ 
195 Max Handel, Breslau I. Preis: 
RM. 1.20. 

In klarer, leicht verſtändlicher Weiſe 
wird hier für den Bauern das Reichs⸗ 
erbhofgeſetz behandelt und an zahlreichen 
Beiſpielen aus der Praxis eingehend er⸗ 
läutert. Keine Schrift für Juriſten, ſon⸗ 
dern für den einfachen Mann der Scholle. 


Dr. Johann v. Leers, „Odal“. Blut 
und Boden Verlag, Goslar. Preis: 
RM. 12.50. 


Der Name des 1 wie der des 
Verlages bürgen ſchon für den Wert dieſes 
ausgezeichneten Buches. Es behandelt die 
Geſchichte des nordiſchen Bauerntums von 
der vorindogermaniſchen Periode der nordi⸗ 
ſchen Raſſe bis zur großen Bauernbefrei⸗ 
ung Adolf Hitlers. Ein ungeheures hiſtori⸗ 
ſches Wiſſen iſt hier in eine Form gegoſſen, 
die ſich faſt lieſt wie ein ſpannender Ro⸗ 
man. Bei aller Klarheit des raſſiſchen 
Geſichtspunktes vermeidet der Verfaſſer doch 
jede Einſeitigkeit und ſieht zum Beiſpiel 
in Karl I. nicht nur den Zerſtörer germani⸗ 
ſcher Volksfreiheit und bäuerlichen Rechts, 
ſondern auch den politifhen Zuſammenfaſ—⸗ 
ſer des deutſchen Raumes. Es gibt wohl 
niemand, der aus dieſem Buche nicht noch 
lernen könnte, mag er auch in dieſer oder 
jener Einzelheit anderer Auffaſſung ſein. 


33 


Jörg Lechler, „5000 Jahre Deutſch⸗ 
land“. Curt Kabitzſch⸗Verlag, Leipzig. 
Preis: RM. 5.80. 

Zum erſten Male iſt hier ein Buch 
geſchaffen, das geeignet iſt, die Kenntnis 
über Lebensweiſe und Kultur unſerer Vor⸗ 
fahren in breiteſte Volksſchichten zu tra⸗ 
gen. Hier handelt es ſich nicht um die 
Phantaſien irgendwelcher exaltierter Laien, 
ſondern um ernſte wiſſenſchaftliche Ar⸗ 
beit unter Mitwirkung und Beratung er⸗ 
ſter Autoritäten, die aber den Rahmen 
wiſſenſchaftlicher Exkluſivität ſprengt zu⸗ 
gunſten einer breiten Volkstümlichkeit. In 
620 Bildern werden hier nicht nur inter⸗ 
eſſante Ausgrabungsſtücke zuſammengetra⸗ 
gen, ſondern in künſtleriſchen Zeichnungen 
erleben wir unſere Vorfahren ſo, wie ſie 
wirklich waren, bei all ihren Betätigungen. 
Dieſes Buch iſt beſonders geeignet, endlich 
aufzuräumen mit der törichten Vorſtellung 
von den bärenfellbekleideten Barbaren. Wir 
lernen hier die geſchmackvoll und praktiſch 
gekleideten Steinzeit⸗ und Bronzezeitger⸗ 
manen kennen als die Erfinder des Renn⸗ 
wagens und des Pfluges, als Bergleute und 
kunſtvolle Schmiede, als erſte Pferdezüchter 
und als Betreiber einer ſpezialiſierten 
Landwirtſchaft. All dies nicht als phan⸗ 
taſtiſche Behauptungen, ſondern belegt durch 
zahlreiche Ausgrabungen und wiſſenſchaft⸗ 
liche Unterſuchungen. Es wäre dringend 
zu wünſchen, daß alle Politiſchen Leiter ſich 
über dieſe Dinge an Hand jenes ausge⸗ 
zeichneten Buches informierten. 


„Mein Ahnenbuch“. Verlag Karl Kaupiſch 
& Eo., Hamburg. Preis: RM. —. 50. 
Das praktiſche Büchlein enthält auf 

24 Seiten Vordrucke für die wichtigſten 

Daten der Ahnenforſchung und zeigt damit 

jedem den Weg, den er dabei zu gehen hat. 


„Zeitſchriſt für Raſſenkunde und ihre Nach⸗ 
bargebiete“. Ferdinand Enke Verlag, 
N Preis: RM. 22.— halbjähr⸗ 
ich. 

Eine ſtreng fachwiſſenſchaftliche Zeit⸗ 
ſchrift, herausgegeben von dem führenden 
Raſſenforſcher Prof. Egon Frhr. v. Eid: 
ſtedt, Breslau. Das vorliegende 1. Heft 
des 3. Jahrganges, 1936, enthält eine Fülle 
bedeut ſamer Beiträge. 


Richard Ungewitter, „Aus Entartung 
zur Naſſenpflege“. Selbſtverlag, Stutt⸗ 
gart. 
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Der bekannte Vorkämpfer für eine na⸗ 
türliche Lebensweiſe hat ſeine Lehre in die⸗ 
ſem Heftchen zuſammengeſtellt, das den 
Unbedenklichkeitsvermerk der Parteiamtlichen 
Prüfungskommiſſion trägt. 


Oswald Spohr, „Volksbeſtandsauf⸗ 
nahme ſeit etwa 1600“. Verlag Dege⸗ 
ner & Co., Leipzig. Preis: RM. —.50. 
Die kleine Schrift gibt ungeheuer inter⸗ 

eſſantes Tatſachenmaterial zur Ahnenfor⸗ 

ſchung und eine Fülle wichtiger Anregungen. 


Walter Pötſch, „Die Grundlagen des 
jüdiſchen Volkes“. Verlag Hans W. 
Pötſch, Breslau. Preis: geh. RM. 2.85; 
geb. RM. 3.85, 

Das Buch ſetzt ſich im erſten Teil mit 
Raſſe und Geſchichte des Judentums aus⸗ 
einander, im zweiten Teil mit den jüdifhen 
Geſetzen, im dritten Teil mit den Kampf⸗ 
mitteln des Judentums, während ein kur⸗ 
zer vierter Teil ſich mit den wichtigſten 
Schriften zur Judenfrage befaßt. Ein aus⸗ 
gezeichnetes und für den Propagandiften 
ſehr brauchbares Buch. 


Hans Martin Elſter, „Reichsfreiherr 
vom Stein“. Guſtav Weiſe Verlag, 
Leipzig. Preis: RM. 5.50. 

Hier wird uns der große Staatsmann 
lebendig gemacht nicht durch eine Beſchrei⸗ 
bung ſeines Lebens und ſeiner Taten, ſon⸗ 
dern durch Wiedergabe ſeiner Briefe und 
Verlautbarungen, ja gelegentlich durch kenn⸗ 
zeichnende Anekdoten. Bei der Bedeutung, 
die Steins gewaltige Perſönlichkeit gerade 
für uns Nationalſozialiſten hat, iſt es be⸗ 
ſonders lehrreich, ſo an die Quellen ſeines 
. und Fühlens herangeführt zu wer⸗ 
en. 


Herbert Böhme, „Der Kirchgang des 
Großwendbauern“. Verlag Franz Eher 
Nachf., München. Preis RM. 2.50. 


Herbert Böhme iſt einer der Bekannteſten 
aus der jungen ftarfen Dichtergeneration, 
die der Nationalſozialismus bereits heute 
ſchon hervorgebracht hat. Die Novellen⸗ 
ſammlung, die von ihm im Band 1 der 
„Bücher der jungen „Nation“ aus der 
Reihe „Junges Volk“ erſchienen iſt, legt 
beredtes Zeugnis von feinem großen Kön— 
nen ab. Hier wird Volk lebendig im 
Geiſte unſerer Weltanſchauung. Solche Bü— 
cher müſſen wir mit allen Mitteln in 
unſer Volk, vorab in unſere Jugend tragen. 
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Erhard Wittek, „Männer“. Franckh'ſche 
Verlagshandlung, Stuttgart. Preis: 
RM. 2.80. 


„Ein Buch des Stolzes“ nennt der Ver⸗ 
faſſer dieſes Buch, das 12 heroiſche Anek⸗ 
doten aus dem Weltkrieg enthält, wahre 
Begebenheiten in dichteriſcher Umformung. 
Nicht ſüßliche Verkitſchung des Heldentums, 
aber aufrüttelnde Mahnung in edler, aus⸗ 
drucksreicher Sprache. 


Hanns Johſt, „Maske und Geſicht“. 
Verlag Albert Langen / Georg Müller, 
München. Preis: geh. RM. 3.20; geb. 
RM. 4.80. 


Vielleicht dad weiteſte Werk national⸗ 
ſozialiſtiſcher Dichtkunſt. Nicht eine einfache 
Beſchreibung der Reiſe Johſts von Berlin 
durch faſt ganz Europa nach Berlin. Nein, 
eine Fülle von Gedanken und Geſichten in 
des Dichters herrlich großer Sprache alle 
einmündend in die nationalſozialiſtiſche 
Weltanſchauung, uns die a dieſer Idee 
erſt wirklich zum Erlebnis bringend. Ein 
unendlicher Reichtum wächſt der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Kultur aus dieſem Buche zu. 


Martin Luſerke, „Das kleinere Schiff“. 


— Paul Alverdes, „Die Freiwilli⸗ 
gen“. — Gerhard Schumann, 
„Lieder vom Reich“. — Helene 


Voigt- Diederichs, „Luiſe“. — 
Hans Grimm, „Der Zug des Haupt⸗ 
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manns von Erckert“. Verlag Albert Lan⸗ 
gen / Georg Müller, München. Preis: 
je RM. — . 380. 


Fünf Bändchen aus der Reihe „Die 
kleine Bücherei“ des Verlages. Jedes Bänd⸗ 
chen ein kleines Meiſterwerk im Sinne 
nationalſozialiſtiſchen Kulturwillens. Luſer⸗ 
kes Seegeſchichten haben wir erſt vor kur⸗ 
zem eingehend gewürdigt; dies hier iſt eine 
ſeiner beſten. Das Hörſpiel von Alverdes, 
geſchrieben für eine Langemarkfeier, iſt er⸗ 
greifend in ſeiner ſchlichten Einfachheit. 
Gerhard Schumanns Lieder erweiſen ihn 
wieder als einen unſerer begnadetſten jun⸗ 
gen Sänger. Helene Voigt⸗Diederichs Er⸗ 
zählung zeichnet plaſtiſch ein Stück Volke: 
leben. Hans Grimms Ausſchnitt aus dem 
Krieg in Südweſtafrika iſt ein Hohes Lied 
auf deutſches Heldentum. 


Hans Grimm, „Amerikaniſche Rede“. 
Verlag Albert Langen / Georg Müller, 
München. Preis: NM. —.80. 


Es wäre 10 jeden Politiſchen Leiter 
nützlich, dieſe Rede zu ſtudieren, in der der 
bekannte Verfaſſer von „Volk ohne Raum“ 
für eine Verſtändigung der „drei Nord⸗ 
leute“ England, Amerika, Deutſchland plä⸗ 
diert. Er würde dann etwas Ahnung 
davon bekommen, warum manche kleinen 
innenpolitiſchen Ziele hinter den großen 
Erforderniſſen der Weltpolitik zurückſtehen 
müſſen. 


Ruf vielſeitigen Wunſch geben wir für 


Unfer Wille und Weg / Jahrgang 1936 
neuartige Sammelmappen 


in der Art der Sammelmappen für den Schulungsbrief, heraus. 


Jedes Heft kann ſofort eingeheſtet werden 


Lieferbar ab 15. April 


Preis der Sammelmappe in Sanzle inen 
und Prägung 


RM. 1.20 


Zu beziehen durch den 


Sentralverlag der NSDAP., Franz Eher Nachf., München 2 0 


Druck: J G. Weiß ſche Buchdruckerei. München 


Soeben erſchlen: 


Fritz Uonnenbruch 


Die dynamiſche 
Wirtſchaft 


Ste natlonalſozialiſtiſche Wirtſchaftspolitik iſt ein Gebiet 
der nationalſozialiſtiſchen Regierungs politik. Oas Kapital 
ſoll in den Oienſt der Wirtſchaft und die Wirtſchaft in 
den Oienſt des Oolkes gebracht werden. Oie Virtſchaft 
ſoll aufhören, über dem One zu ſchweben, wie fie es 
in den gahren des ausgehenden Kapitalismus getan hat. 
Eine über dem Oolte ſchwebende Oirtſchaft iſt eine ad» 
ſtrakte Wirtſchaft. Has war die Wirtſchaft des Kapitalis⸗ 
mus, die demgemaß auch von abſtrakten Geſetzen aus 
betrachtet worden iſt. Für eine dem Oolke verbundene 
Oirtſchaft gelten lebendige Geſetze. 
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Zu den Marinetagen 
in Kiel 


Die Flotte iſt der ſichtbarſte 
Repräſentant des deutſchen Ehr⸗ 
begriffs und der deutſchen Gel⸗ 
tung in der Welt. 


Adolf Hitler 


am 23. 3. 33 vor der Flotte in Kiel. 


die lage 


Dü. Was wir ſchon von Anfang an vorausgeſagt hatten, ift in den letzten 
Wochen immer deutlicher zum Ausdruck gekommen: die abſolute Un- 
fähigkeit des Völkerbundes zur Löſung des Abeſſinien— 
konflikts. Italiens militäriſche Erfolge, vor allem die Beſetzung des Tana⸗ 
ſee-Gebiets hat England neuerdings auf den Plan gerufen, aber Frankreich 
wollte nicht. Die Dinge liegen eben immer noch ſo, wie wir ſie zu Anfang 
des Konflikts gezeichnet haben: unwirkſame Sanktionen können Italien nicht 
ſchrecken, wirkſame Sanktionen aber würden unweigerlich zum Kriege führen. 
Aus dieſem Dilemma gibt es keinen Ausweg, den der Völkerbund in Ehren 
gehen könnte. Entweder er ſieht machtlos zu, wie ſein ſchwarzer 
Schützling als ſelbſtändiger Staat von der Landkarte ver— 
ſchwindet, und geſteht damit ſeine eigene Ohnmacht ein, oder 
dieſer Bund, der ein Hüter des Völkerfriedens fein ſollte, 
wird zum Entfacher eines neuen europäiſchen Krieges. Beide 
Möglichkeiten ſind für die franzöſiſche Regierung überaus peinlich, denn die 
erſte nimmt ihr die Möglichkeit, den Völkerbund als Wawau gegen Deuffch: 
land zu benutzen, die zweite, der Krieg gegen Italien, iſt im franzöſiſchen 
Volk noch unpopulärer als jeder andere Krieg an ſich ſchon. Unter dieſen 
Umſtänden „einigte“ man ſich in Genf wieder einmal über ein „Kompromiß“, 
das allerdings weder eine Einigung noch ein Kompromiß darſtellt, ſondern 
lediglich eine Vertagung der peinlichen Entſcheidung bis nach den franzöſi— 
ſchen Wahlen vom 3. Mai. Inzwiſchen werden die Italiener weitere ent⸗ 
ſcheidende Fortſchritte in Abeſſinien machen, der Völkerbund wird noch weniger 
Ausſichten als bisher haben, dem Negus fein Land und England das Tanaſee— 
Gebiet zu retten, und die Anwartſchaft Frankreichs auf engliſche Unter— 
ſtützung in anderen Fragen wird dementſprechend ebenfalls weiter vermindert 
werden. All dies wird die Erkenntnis weiter durchdringen 
laſſen, daß es an der Zeit iſt, die europäiſche Politik auf 
eine völlig neue Baſis zu ſtellen. Der Führer hat den Weg 
dazu gewieſen. 

Während ſo die Welt in all ihren Wirren nicht mehr aus und ein weiß 
und überall die alten Friedensdiktate zuſammenbrechen — Oſterreich hat 
die Wehrpflicht eingeführt und die Türkei ſchickt ſich an, die Dar— 
danellen wieder zu befeſtigen, alles Taten, deren Ermöglichung dieſe 
Staaten dem Vorgehen Deutſchlands verdanken —, während jo ein neues 
Zeitalter über Europa heraufzuziehen beginnt, ſetzt ſich der innere Auf— 
bau in Deutſchland immer ſichtbarer fort. Die Arbeitsloſigkeit 
iſt nach dem vorübergehenden Saiſonanſtieg des Winters, der gewiſſen Leuten 
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fo viel Stoff zum Flüſtern und Köpfewackeln gegeben hat, wieder gewal⸗ 
tig zurückgegangen. Allenthalben werden jetzt weitere Teilſtrecken 
der Reichsautobahnen eröffnet, die Fortſchritte, des Wiederaufbaues 
unſerer Wehrmacht wurden bei der Parade am Geburtstag des Führers 
und bei der Indienſtſtellung des 750-Tonnen⸗U⸗Bootes ſichtbar und auch 
das Reichsſportfeld, der Gäſte zur Olympiade harrend, geht ſeiner 
Vollendung entgegen. Mächtig regt es ſich überall im deutſchen Kunſtleben, 
und hier beginnt ſich bereits ein neuer, der nationalſozialiſtiſchen Art gemäßer 
Stil immer deutlicher abzuzeichnen. Sei es nun der deutſche Stil unſerer 
monumentalen Bauten, ſei es die Ausdrucksform unferer jungen Did: 
tung, ſei es auf dem Gebiet der Malerei und der Plaſtik, der Schau⸗ 
ſpielkunſt oder der Bühnenausſtattung. Großlinig, ſchlicht und 
ſauber, abhold allem bizarren, abſtruſen Beiwerk, dabei aber die klare Schön⸗ 
heit einer natürlichen Gliederung ſehr wohl würdigend — im Gegenſatz zu 
der jeder Formſchönheit entbehrenden, ungekonnten „neuen Sachlichkeit“ der 
jüdiſch beeinflußten Verfallszeit — fo ſtellt ſich die Kunſt des National- 
ſozialismus dar, entſprechend der Natürlichkeit und Klarheit dieſer Welt⸗ 
anſchauung ſelbſt. 

Je mehr dieſe Weltanſchauung dem deutſchen Menſchen zur Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit wird, deſto mehr wird ſich auch dieſer Stil im ganzen 
deutſchen Leben durchſetzen. Genau ſo, wie man heute die unnatürlichen Ver⸗ 
ſchrobenheiten der Bauwerke aus der Jahrhundertwende ſchon nicht mehr 
ſehen kann und am liebſten überall den verlogenen Stuck abſchlagen möchte, 
jo wird eine Zeit kommen, in der dieſes Gefühl für das Echte und Natür— 
liche ſich auf allen Gebieten des Lebens bis herab zur Kleider- und Hunde⸗ 
mode durchſetzen wird. | 

Das heißt alfo, es ift nicht eine Frage der perſönlichen Welt: 
anſchauung, ob ich irgendeine verſchrobene Kleidermode mits 
mache oder ob ich mir die Lippen knallrot ſchminke oder ob 
ich eine Vorliebe für irgendwelche bizarren Hundeſcheuß— 
lichkeiten zeige. Es iſt dies nur eine Frage des perſönlichen 
Geſchmacks. Beim Einzelindividuum kann der perſönliche 
Geſchmack von der Weltanſchauung durchaus unabhängig 
fein. Das bedeutet dann nur, daß dieſes Einzelindividuum keinen einheit- 
lichen Stil in ſich ausgebildet hat. Da die meiſten Menſchen unſeres Volkes 
heute in ſich raſſiſch keine abſolute Einheit mehr darſtellen, wird ſich ein 
ſolch einheitlicher Stil in ihnen auch nicht von ſelber ausbilden, ſie müſſen 
ſich vielmehr entweder ſelbſt dazu erziehen oder von außen dazu erzogen 
werden. Die Selbſterziehung auf dieſem Gebiete wird immer nur wenigen 
Menſchen möglich ſein. Da ein in großen Zügen einheitlicher 
Geſchmack, der der herrſchenden Weltanſchauung entſpricht 
und damit zum gemeinſamen Stil eines Volkes wird, die 
innere Geſchloſſenheit und Kraft einer Nation gewaltig 
zu heben vermag, iſt es eine der edelſten Aufgaben der Kunſt, 
dieſe Geſchmackserziehung des Volkes zu leiten. Das wird ihr 
heute um ſo eher möglich ſein, als die Organiſation „Kraft durch Freude“ 
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ihr die bisher in dieſem Ausmaße nie vorhandene Gelegenheit gibt, in den 
breiteſten Schichten des Volkes zu wirken, während ſie umgekehrt durch dieſe 
dauernde Fühlung mit den breiten Volksmaſſen vor der Gefahr der Volks⸗ 
entfremdung bewahrt wird. 

Falſch wäre es, dieſe Geſchmackserziehung überſtürzen zu wollen. Das 
iſt eine Sache, die durch Generationen hindurch fortwirken muß. Falſch 
wäre es auch, Leute, deren perſönlicher Geſchmack in irgend 
welchen Dingen noch nicht dem ſelbſt ja erſt allmählich ſich 
ausbildenden nationalſozialiſtiſchen Stil angepaßt iſt, des⸗ 
halb als „unnationalſozialiſtiſch“ oder gar als Gegner des 
Nationalſozialismus zu beſchimpfen. Vorſichtige und unaufdring⸗ 
liche Erziehung vor allem durch eine echte und geſunde Kunſt und durch 
das eigene Beiſpiel ſind hier allein angebracht. 

Andererſeits kann man auch nicht von jedem Volksgenoſſen verlangen, 
daß er in Dingen des Geſchmacks zartbeſaitet wie ein Kunſtgelehrter iſt. 
Nicht jeder Menſch iſt künſtleriſch feinſinnig veranlagt, er hat aber doch das 
Bedürfnis nach einem primitiven, ihm verſtändlichen Ausdruck für ſein 
Denken und Fühlen. Auſtern und Sekt mögen für den genießeriſchen und 
verwöhnten Gaumen eine ſchöne Sache ſein, der einfache Mann wird ein 
deftiges Eisbein und einen Humpen Bier vorziehen. Genau ſo iſt es in der 
Kunſt und wir können ſagen: Gott ſei Dank! Denn Auſtern und Sekt, auch 
auf dem Gebiete der Kunſt, ſind keine Nahrung, die ein Volk auf die Dauer 
ſtark erhalten für den Lebenskampf. Wir müſſen uns alſo darüber klar ſein, 
daß damit dem Kampf gegen den „Kitſch“ gewiſſe Grenzen 
gezogen ſind. Kräftige Koſt muß ſein, auch wenn ihr tieferer Kunſtwert 
darunter leidet. Sie muß nur geſund und natürlich ſein und darf natürlich 
die unſerem Volke heiligen Symbole nicht herabwürdigen. Gewiß mag auch 
in dieſem Rahmen der „kräftigſten Koſt“ mit der Zeit noch eine große Menge 
Kitſch auszumerzen ſein. Aber wie bei einem ſtarken Raucher, dem man 
das Gift nicht plötzlich ganz entziehen kann, ſo iſt auch hier eine allmähliche 
Entwöhnung am Platze. 

Syſtematiſch und ohne Überſtürzung geht der national: 
ſozialiſtiſche Aufbau Schritt für Schritt weiter. Wer Dauer— 
haftes ſchaffen will, muß zähe und planmäßig arbeiten, 
auch auf dem hier beſprochenen Gebiet. 
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Umgang mit Ausländern 


Von Dr. J. von Leers. 


Die Olympiade führt eine große Menge fremder Gäſte in das Deutſche 
Reich, aber auch der normale Geſchäftsverkehr und Fremdenverkehr bringt 
immer wieder Ausländer zu uns. Der nationalſozialiſtiſche Propagandiſt, aber 
auch jeder Nationalſozialiſt, wird häufig genug im perſönlichen Verkehr in 
die Lage kommen, mit Ausländern zu ſprechen und ihren Fragen Rede und 
Antwort ſtehen zu müſſen. Vielleicht iſt es darum nicht unpraktiſch, ein 
paar Grundgedanken zum Umgang mit Ausländern darzulegen, die hier und 
da ein Mißverſtändnis beſeitigen und zu einem beſſeren Verſtändnis Deutſch⸗ 
lands beitragen könnten. 

Zuerſt einmal — jeder Ausländer, der in unſer Land kommt, 
iſt unfer Gaſt und verdient das liebenswürdigſte und zuvor 
kommendſte Verhalten von unſerer Seite. Das hat mit Liebe— 
dienerei vor allem Fremden gar nichts zu tun, ſondern entſpricht der natür— 
lichen Herzenshöflichkeit unſeres Volkes. Es iſt aber auch ganz gleichgültig, 
aus welchem Lande er kommt, und ob wir uns mit dieſem im Augenblick in 
guten oder in weniger guten politiſchen Beziehungen befinden. Entweder 
kommt er als Geſchäfts mann, deſſen Tätigkeit alſo auch unſerer Wirt: 
ſchaft wahrſcheinlich zugute kommen wird, oder er kommt, weil er ſeinen 
Erholungsurlaub im Deutſchen Reich verbringen will. In beiden Fäl— 
len iſt er uns an ſich nicht unfreundlich geſonnen. Die Fälle, daß ein Aus— 
länder hierher kommt, lediglich um Material gegen uns zu ſammeln, ſind 
im allgemeinen ſelten. Jedenfalls darf man dieſe böſe Abſicht nicht von vorn— 
herein bei jedem Fremden vorausſetzen. Es iſt darum eine Pflicht des Gaſt— 
gebers, und das ſind wir dem Ausländer gegenüber alle, ihm den Aufent— 
halt möglichſt freundlich zu geſtalten, ihm Beſcheid zu weiſen, wenn er ſich 
irgendwo nicht zurechtfinden kann, ihm zu helfen, ſoweit wir es vermögen, 
wenn ihm die ſprachliche Verſtändigung ſchwer wird, ihm unaufdringlich 
hilfreich zu fein. Das Gegenſtück dazu wäre aufdringliches Nachlau— 
fen, das man ſelbſtverſtändlich zu vermeiden hat. 

Wir Deutſche haben einige ſchlechte Neigungen, die uns im Ver— 
kehr mit Fremden immer wieder ſchaden: die hemmungsloſe Bewunde— 
rung alles Fremden, die Schulmeiſterei und die Prahlerei. 

Die deutſche Schulmeiſterei kann ſich gelegentlich für Ausländer außer— 
ordentlich verletzend äußern, während der Deutſche dies manchmal gar nicht 
merkt. Auch die anderen Völker haben ihre große Geſchichte, ihre große 
Tradition und ein ſehr entwickeltes, ſtolzes Nationalbewußtſein. Es läßt ſich 
oft nicht in Geſprächen mit Ausländern vermeiden, daß man auf Politik 
kommt. Manche Deutſche haben dann die Neigung, dem Ausländer unbe— 
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dingt klarmachen zu müffen, daß es bei ihm zu Haufe dohreht mans 
gelhaft beſtellt ſei und daß er am beſten täte, bei ſeiner Rückkehr ſofort 
dafür zu ſorgen, daß alles nach deutſchem Muſter eingerichtet wird. Ein ſol⸗ 
cher Schulmeiſter ſagt dem Amerikaner, der vielfach auf ſeine ganz 
andersartigen demokratiſchen Traditionen ſtolz iſt, daß es in Chicago die 
meiſten Verbrecher gibt, der Geldſack in U. S. A. regiert und die Demokratie 
nur eine Kuliſſe für die politiſche Schiebung iſt. Sicher iſt viel Wahres daran, 
aber der anſtändige Amerikaner weiß das alles ſelber, und ehe er nicht 
ſich kritiſch über unſer Staatsweſen äußert, haben wir kei— 
nen Grund, ihm dies ſofort bei der erſten Begegnung aufs 
Brot zu ſchmieren. Der deutſche Schulmeiſter macht dem Schweden 
klar, daß doch ſein Volk das kinderärmſte Europas ſei und es ſich hier nur um 
eine bedenkliche Degenerationserſcheinung handeln könne, ſerviert dem Po— 
len, welchen großen Einfluß die deutſche Kultur ſeit Jahrhunderten auf 
Polen gehabt hätte, und macht dem Japaner klar, wie viel Japan in der 
Neuzeit von uns gelernt habe. Der verſtändige Ausländer iſt ſich über ſolche 
Dinge meiſt ſelber recht gut klar, hört aber immer heraus, wenn es ihm ſo 
deutlich geſagt wird, daß man ihn und ſein Volk unterſchätzen wolle — und 
fühlt ſich mit Recht gekränkt, widerſpricht und ärgert ſich. Er ſagt es viel— 
leicht nicht immer, aber er denkt es: „Wieder einmal ein deutſches 
Großmaul, das ſich für den „Kulturträger“ der Welt hält!“ 
Gerade die jungen Völker des Oſtens, Polen, Tſchechen, Südſlawen ſind 
auf dieſem Gebiet empfindlich. Sie haben in den letzten hundert Jahren einen 
großen Schritt zum Aufbau einer eigenvölkiſchen Kultur gemacht, ſind mit 
Recht ſtolz darauf und hören es nicht immer gerne, wenn man ſie daran er— 
innert, daß ſie nun einmal in der Entwicklungsgeſchichte der europäiſchen 
Kultur jünger ſind als wir. Schließlich iſt Jugend ja keine Schuld, und es 
kommt darauf an, was dieſe Völker heute leiſten. Das iſt auf allen Gebieten 
des Lebens gar nicht wenig. 


Ahnlich geht es vielen mit Japanern. Wir haben vieles gemeinſam mit 
dieſer großen Macht des Fernen Oſtens. Die Japaner ſtehen in Aſien auf der 
Wacht gegen den Bolſchewismus, wie wir hier in Europa. Deutſche und 
Japaner verſtehen ſich im allgemeinen auch perſönlich recht gut. Unſere 
Schüler aber ſind ſie ſchon lange nicht mehr. Was ſie von der europäiſchen 
Wiſſenſchaft und Technik lernen konnten, haben ſie lange gelernt und ſtehen 
heute durchaus auf eigenen Füßen. 


Manchmal ſind es überholte Anſchauungen aus alten Büchern, 


die den Deutſchen das fremde Volk verkehrt ſehen laſſen. Der moderne Türke. 


iſt ein ſehr moderner Europäer, das moderne Polen kämpft gegen nichts mid 
ſo großer Hingabe wie gegen den böſen Ruf der „polniſchen Wirtſchaft“ von 
einſt. Man tut ſolchen Ausländern wirklich keinen Gefallen, wenn man bei 
ihnen lange überholte Dinge wieder aufwärmt. 


Im allgemeinen iſt es überhaupt nicht richtig, einem Ausländer von ſei⸗ 


nem Volk und Lande anders als in freundlichen und verſtändnisvollen 
Worten zu ſprechen. 


152 8 


Wir ſind nicht dazu da, den anderen vorzuſchreiben, wie ſie ihr Leben 
einrichten ſollen. Wenn hier und da bei ihnen weniger Straffheit, Diſziplin 
und Ordnung iſt, ſo fühlen ſie ſich vielfach glücklicher dabei, wenn ſie das 
Leben leichter nehmen und nicht alles organiſieren. Wir haben jedenfalls 
kein Recht, ihnen unſere Lebensformen, die uns gefallen und uns artgemäß 
ſind, vorzuſchreiben. 

Namenlos ſchädlich iſt die deutſche Prahlerei. Vor allem auf dem 
Gebiete unſerer induſtriellen und wehrmäßigen Rüſtung kann man gar nicht 
vorſichtig genug im Umgang mit Fremden ſein. Hier handelt es ſich nicht 
nur um Spionengefahr, die immer vorhanden iſt, ſondern vor allem auch 
darum, nicht ſinnlos die Ausländer mißtrauiſch zu machen. Was wir auf 
dieſen Gebieten tun und zur Verteidigung unſeres Landes tun müſſen, geht 
niemand in der Welt etwas an. Wir können verſichert ſein, daß auch die 
Anderen ihr Beſtmögliches tun. 

Sehr viele Ausländer kommen mit gewiſſen Vorurteilen gegen den 
Nationalſozialismus nach Deutſchland. Die große Judenpreſſe in der 
Welt tut ihr möglichſtes, um dieſe Vorurteile auch bei ernſten und gut— 
willigen Menſchen zu erwecken. Der Nationalſozialismus iſt aber auch tat- 
ſächlich für die Geiſteswelt vieler Völker etwas derartig Neues, daß ſie ſich 
erſt daran gewöhnen müſſen. 

Das Verkehrteſte wäre nun, wenn man verfuchte, den Ausländer gerade⸗ 
wegs zum Nationalſozialismus zu überreden. Wir wollen ihn doch praktiſch 
gar nicht zu einem deutſchen Nationalſozialiſten machen. Was tun wir alſo 
am beſten? | 

„Worte belehren, Beiſpiele überzeugen“, ſagt der Lateiner 
mit einem klugen alten Wort. Wir können einem Ausländer einen langen 
Vortrag über nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung halten — er wird ihn 
nur zum Teil verſtehen und nur in wenig Fällen davon gewonnen ſein. 

Aus einer langen Erfahrung im Umgang mit Ausländern dagegen kann 
man feſtſtellen, daß die praktiſchen Ergebniſſe des Nationalſozialismus ihn 
überzeugen. Das Winterhilfswerk, der Eintopfſonntag, der Arbeitsdienſt — 
das ſind Dinge, deren praktiſche Notwendigkeit und Nützlichkeit ihm ſofort 
in die Augen ſpringt. Hier kommt er eines Tages über die bloße Bewunde⸗ 
rung der deutſchen Organiſation — auf organiſatoriſchem Gebiet traut 
man uns ſo wie ſo das Menſchenunmöglichſte zu! — zu einer Erkenntnis des 
Geiſtes, der dieſe Werke überhaupt erſt ermöglicht hat. Der große Kampf 
gegen Hunger und Elend wird in allen Kulturſtaaten geführt und die 
Beſten aller Völker mühen ſich damit ab — was dem deutſchen National: 
ſozialismus hier gelungen iſt, gewinnt am leichteſten die Herzen des 
fremden Beſuchers. Erfahrungsgemäß ſind es vor allem Engländer und 
Nordamerikaner, die ſich für dieſe Dinge intereſſieren. „Soziale Reform“ 
wird bei dieſen Völkern heute viel beſprochen und ſteht im Mittelpunkt des 
Intereſſes gerade bei der Jugend. Sehen ſie, was wir auf dieſem Gebiet 
ſchaffen — und das iſt in der Tat bewundernswert — ſo werden ſie ihre 
Vorurteile über das neue Deutſchland, ſoweit ſie ſolche mitbringen, raſch 
verlieren. | | 
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Angehörige unferer ſlawiſchen Nachbarvölker, deren Wirtſchaftsgrund⸗ 
lage weitgehend eine bäuerliche iſt und die teilweiſe mit ſchweren Agrarkriſen 
zu kämpfen haben, werden am beiten von den Leiſtungen des Nationalſozialis⸗ 
mus überzeugt, wenn man ihnen unſer Erbhofgeſetz und die Befreiung 
des deutſchen Bauern aus den Händen der Getreideſpekulation klarmacht, 
denn das ſind Fragen, die ſie vielfach in ähnlicher Weiſe auch bei ſich erleben 
und mit denen ſie ſich abmühen. 


Am ſchwierigſten iſt anerkanntermaßen der Umgang mit Franzoſen. 
Franzoſen reifen im allgemeinen ſchon wenig, Deutſchland vor allem er— 
ſcheint ihnen immer irgendwie unheimlich. Hier muß man erſt einmal die 
merkwürdigen Furchtkomplexe, als ob hinter jeder Wand ein Hor— 
cher ſtände, als ob niemand ſich in Deutſchland frei ausdrücken dürfte, zer- 
ſtreuen. Iſt das einmal gelungen, ſo wird man gerade auf dem Gebiet der 
Arbeitsbeſchaffung, der praktiſchen Volksgemeinſchaft einem Franzoſen ſehr 
viel klarmachen können. 


Niemals gehören Geſchichten und Erzählungen über 
dieſe oder jene innerdeutſche Schwierigkeit vor einen Aus- 
länder. Auch wer irgendwelchen perſönlichen Kummer hat, ſich bei dieſer 
oder jener Maßnahme unſeres Aufbaues nicht glücklich befindet, darf dies 
unter gar keinen Umſtänden den Fremden merken laſſen. Er ſchadet damit 
dem Vaterlande — im übrigen, kein Ausländer würde jemals einem Deut⸗ 
ſchen gegenüber offenherzig ſeine Seele über dieſen oder jenen Mißſtand 
ſeines eigenen Landes ausſchütten. Dazu haben die fremden Völker im allge— 
meinen viel zu viel Korpsgeiſt und Zuſammenhalt — den wir heute unſeren 
Deutſchen vielfach erſt beibringen müſſen. Nicht prahlen und nicht 
ſtöhnen — ſondern ſelbſtverſtändlich in ſich ſicher ſein, iſt 
der beſte Weg, ſich Achtung zu erwerben. 


Es gibt ein paar Fragen, auf die faſt jeder Ausländer im Geſpräch kommt. 
Die eine davon iſt unvermeidlich die Judenfrage. Hier muß der National: 
ſozialiſt ſtets ſo gut geſchult ſein, daß er mit ein paar Zahlen und Angaben 
dem Fremden klarmachen kann, warum wir uns der Juden erwehren muß— 
ten und welchen Schaden die jüdiſche Beherrſchung unſerem Lande angetan 
hat. Hat er erſt einmal erkannt, daß es ſich hier nicht um irgend eine Will— 
kür, ſondern um einen ſehr berechtigten Abwehrakt des deutſchen 
Volkes handelte, dann kommt er dazu, auch einmal die Stellung des Juden⸗ 
tums in ſeinem eigenen Heimatland nachzuprüfen — und manch einer, der 
nach Deutſchland kam mit der Überzeugung, daß wir die Juden unterdrücken, 
reiſt ab mit dem Gefühl, daß eigentlich ſein eigenes Volk von den Juden 
unterdrückt iſt. Einem jungen, menſchlich außerordentlich anſtändigen Eng— 
länder, der ſich lebhaft für die Juden in Deutſchland ereiferte, wurde vom 
ſeinen deutſchen Bekannten erwidert: „Wiſſen Sie was, wenn Sie nach 
England zurückkommen, ſorgen Sie doch dafür, daß Ihr Heimatland alle 
unſere Juden bei ſich aufnimmt, dann haben Sie all dieſe „Anreger der 
Wirtſchaft“ und „geiſtigen Größen“ und gewinnen ſicher einen Vorſprung 
vor uns, den wir nicht wieder einholen können ..“ Der Engländer über 
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legte einige Zeit und fagte dann: „Ach nein, lieber nicht. Wenn ich mir 
das recht überlege, haben wir nämlich auch ſchon reichlich genug davon.“ 


In dieſem Zuſammenhang wird man vor allem, wenn ein Ausländer 
durchaus die Judenfrage behandeln will, ihm einmal den Zuſammenhang 
von Judentum und Verbrechertum klarzumachen haben. Nord— 
amerikaner, in deren Land augenblicklich die Staatsgewalt in einem ſchweren 
Kampf gegen die jüdiſch geführte Unterwelt ſteht, werden das leicht ver— 
ſtehen. Bei Franzoſen empfiehlt ſich in dieſem Falle die Erinnerung an Herrn 
Stavisky: meiſtens wiſſen ſie ſelber noch mehr ähnliche Fälle. 

Von hier aus iſt es dann einfach, dem Ausländer den Bolſchewismus 
als jüdiſch geführte Zerſtörungsaktion gegen die Kultur— 
völker klarzumachen. Ein großer Teil der Welt hält unſern Kampf gegen 
den Bolſchewismus augenblicklich noch für eine bloße politiſche Parole, glaubt, 
daß wir uns hier ein Verdienſt zuſchreiben, das in Wirklichkeit gar nicht ſo 
groß geweſen ſei. Hat ein kluger Ausländer erſt einmal den tief verbreche— 
riſchen Charakter des Bolſchewismus durchſchaut — dann wird er unſere 
Se auf dieſem Gebiet und auf vielen anderen Gebieten ſehr viel beſſer 
verſtehen. 


Gelegentlich kommen auch Ausländer auf die religiöfe Frage in 
Deutſchland. Wir können ihnen gegenüber nicht, wie gegenüber Parteigenoſſen, 
einfach ſagen, daß die Partei als ſolche ſich in religiöſe Dinge nicht einmiſcht, 
denn dieſe Antwort genügt ihnen nicht und die fremde Preſſe hat jahrelang 
über unſere kirchlichen Auseinanderſetzungen ſo viel geſchrieben, daß gerade 
auch bei durchaus gutwilligen Ausländern hier ein Intereſſe erweckt worden 
iſt, und ſich manche wirklich eingeredet haben, daß bei uns Kirche und 
Religion Verfolgung litten. Hier wird man ganz nüchtern klarzumachen 
haben, daß wir allein zwei große Konfeſſionen, dazu eine erhebliche Anzahl. 
von Kleinkirchen und Sekten aller Art in Deutſchland ſeit jeher haben, wobei 
es kaum eine Rolle ſpielt, daß wir nun dazu noch eine Anzahl religiöſer 
Gruppen bekommen haben, die nicht mehr auf chriſtlicher, ſondern auf ande— 
rer, nordiſcher, germaniſcher, ariſcher Grundlage ſtehen. In jedem Falle kann 
man gar nicht anders regieren, als indem man „jedermann nach ſeiner 
Faſſon ſelig werden läßt“ und ſich lediglich dagegen wehrt, daß dieſe oder 
jene Kirche oder Gruppe gegen das Staatsintereſſe handelt. Das wird man 
Franzoſen, in deren Staat die Kirche viel geringere Rechte genießt als bei 
uns, wo der Religionsunterricht in den Schulen ſogar durch ‚Staatsbürger: 
liche Moral“ erſetzt iſt, Amerikanern, die daheim eine fait völlige Reli— 
gionsfreiheit genießen und wo Staat und Kirche ſtreng getrennt ſind, aber 
auch anderen Völkern, die alle einmal in der Geſchichte den uralten Kampf 
von Staatsmacht und Kirchenmacht ausgefochten haben, durchaus klar machen 
können. Schließlich gibt es ja ſogar eine nichtchriſtliche Großmacht, nämlich 
Japan, und ſehr viele Staaten mohammedaniſchen Glaubens, und niemand 
nimmt Anſtoß daran. Wir haben ſogar ein Recht, einmal auf die 
Heuchelei hinzuweiſen, die darin liegt, ſich über unſere 
religiöſen Probleme in der Weltöffentlichkeit aufzuregen, 
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zu den grauenvollen Gottkesverfolgungen in Rußland aber 
mit einem Achſelzucken zu ſchweigen. Bei uns ſind es Fragen, 
die im Tiefſten aus dem Gottſuchen und der Frömmigkeit unſeres Volkes 
entſtanden ſind, während der Bolſchewismus gerade dieſe Frömmigkeit und 
das Gottſuchen bekämpft und die erklärte, gegen jede Religion gerichtete 
Gottesfeindſchaft iſt. 


Ein letztes ſollte man im Verkehr mit Ausländern nie überſehen. Die 
Meinung der großen, vielfach jüdiſchen Preſſe des Auslandes iſt durchaus 
nicht die Meinung jedes einzelnen Angehörigen der fremden Völker, — ſon⸗ 
dern möchte es nur krampfhaft werden. Der einzelne Fremde, der zu uns 
kommt, iſt vielmehr doch mehr oder minder ſelbſtändig in ſeinem Urteil und 
will ſich ſeine Meinung ſelbſt bilden. Wie wir ihm gegenübertreten, ſo wird 
ſehr vielfach ſeine Meinung von uns und vom Nationalſozialismus ſein. 


Preſſevertreter und Kundgebung 
Luxus oder nicht? 
Von Fritz Voßler, Karlsruhe. 


„Überflüſſig, ein ſolches Thema zu behandeln“, wird vielleicht mancher 
Parteigenoſſe einwenden. „Es bedarf doch keiner Frage, daß eine Kund⸗ 
gebung ohne Preſſevertreter nicht zu denken iſt. Mithin iſt alſo die geſtellte 
Frage, ob Luxus oder nicht, widerſinnig, ja ſogar überflüſſig“. Gefehlt, mein 
lieber Parteigenoſſe. Die praktiſche Erfahrung lehrt das Gegenteil. Sie 
lehrt, daß eine ſo ſelbſtverſtändliche Auffaſſung über die Notwendigkeit des 
Preſſevertreters bei der Kundgebung nicht überall zu Hauſe iſt. 


Nicht nur bei Großkundgebungen, ſondern auch bei Kundgebungen 
mittleren und kleineren Umfanges muß man immer und immer wieder die 
Beobachtung machen, daß der Vertreter einer Zeitung als „notwendiges 
übel“ betrachtet wird. Gewiß, es gab einmal eine Zeit, wo uns ſchon die 
Galle überlief, wenn wir einen Vertreter der marxiſtiſchen- oder Zentrums⸗ 
Preſſe und dergleichen mehr in unſeren öffentlichen Kundgebungen erblickten, 
weil wir wußten, daß dieſe Vertreter, auch wenn ſie noch ſo ergriffen geweſen 
wären, gegen uns hetzten, nur weil ſie des Geldes wegen ſo ſchreiben mußten. 
Doch dieſe Zeit iſt vorüber. Sie gehört der Vergangenheit an. Wir müſſen 
uns mit der Tatſache abfinden, daß die Schriftleiter des heutigen 
Staates eine ungeheuer verantwortungsvolle und ſchwie— 
rige Arbeit im Intereſſe von Staat und Bewegung zu 
vollbringen haben. | 
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Wenn anläßlich des Nürnberger Parteitages ein Offizier, der zugleich 
alter Parteigenoſſe und Träger des Blutordens iſt, der Abſperrmannſchaft, 
die ihn höflich am Einnehmen des Preſſeplatzes verhindern wollte, zurief: 
„Die Schweine ſollen auf den Boden ſitzen“, dann iſt dies ein Beweis, wie 
wenig Verſtändnis für die Aufgaben des Preſſevertreters oft vorhanden iſt. 


Wir brauchen den Preſſevertreter, weil er unſer Wollen und das Er⸗ 
lebnis unſerer Kundgebung hinaustragen ſoll in den Leſerkreis ſeiner Zeitung. 
Er muß im wahrſten Sinne Propagandiſt unſerer Weltanſchauung 
ſein. Verſagt er auf dieſem Gebiet, dann iſt ſchon Vorſorge getroffen, daß 
er eines Beſſeren belehrt wird. Keinesfalls aber darf ſich ein für die Ab— 
ſperrung einer Kundgebung Verantwortlicher anmaßen, von ſich aus ein 
Werturteil zu fällen. Er richtet dadurch mehr Schaden an, als er im Augen⸗ 
blick überſehen kann. 

Eine kürzlich veranſtaltete Großkundgebung mit dem Führer zeigte er⸗ 
neut die Kurzſichtigkeit weiter Kreiſe auf dieſem Gebiet. Zwar wurden bei den 
Vorbeſprechungen von den maßgebenden Parteigenoſſen eine genügende 
Anzahl Preſſeplätze vorgeſehen. Es blieb graue Theorie. Nicht etwa, 
weil bei dieſen, die Plätze einteilenden Parteigenoſſen das nötige Verſtändnis 
fehlte, nein, weil das Verſtändnis beim Abſperrkommando, deſſen Einfluß 
bekanntlich immer größer wird, je näher der Kundgebungsbeginn heranrückt, 
in keiner Weiſe vorhanden war. Die Folge davon war, daß nicht nur die 
Preſſeplätze überrannt, ſondern auch die einzelnen Preſſevertreter unangeneh— 
men Pöbeleien ausgeſetzt waren. Als beiſpielsweiſe ein Kundgebungsbeſucher 
einen Politiſchen Leiter darauf aufmerkſam machte, er möge doch Sorge 
dafür tragen, daß einem Auslandspreſſevertreter Platz zum Schrei⸗ 
ben geſchaffen würde, antwortete dieſer: „Sie find mir ein netter Volks⸗ 
genoſſe, Sie helfen dem Ausländer noch!“ Alſo ſprach der Politiſche Leiter 
mit wichtiger Amtsmiene und hatte zweifellos die Überzeugung, der Bes 
wegung einen grandioſen Dienſt erwieſen zu haben. Das Gegenteil iſt 
der Fall. Wir wollen zwar nicht in einer falſchen Gefühlsduſelei die Stiefel 
eines Ausländers lecken. In einer Zeit aber, die politiſch ſo empfindſam und 
hochwichtig iſt, geht es nicht an, daß ſolche taktiſchen Fehler und dazu noch 
von Politiſchen Leitern gemacht werden. Wo bleibt hier das elementare Ge⸗ 
fühl für richtige Propaganda? 

So muß alſo in allen Kreiſen, die in irgend einem Zuſammenhang mit 
einer Kundgebung ſtehen, ſich immer mehr die Erkenntnis Bahn brechen, 
daß größere Rückſicht auf den Vertreter der Preſſe ges 
nommen werden muß. Er kommt nicht, wie tauſend andere, um lediglich 
den Worten des Redners zu lauſchen, ſondern er muß Stimmungsbilder 
machen. Er muß ſich in jeder Minute auf alles, was dargeboten wird, kon— 
zentrieren. Iſt dann die Kundgebung vorüber, kann er ſich nicht zum ge— 
mütlichen Glas Bier ſetzen, ſondern er muß im ſchnellſten Tempo in ſeine 
Schriftleitung eilen, um den Kundgebungsbericht fertigzuſtellen, der dann 
wenige Stunden darauf ſchon in den Händen derjenigen Volksgenoſſen iſt, 
die nicht Beſucher der Kundgebung waren. 
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Es ſollen in dieſem Zuſammenhang auch einmal einige Anregungen 
gegeben werden, wie man bei Großkundgebungen die Behand— 
lung der Preſſevertreter durchführt. | 


Daß wir bei Großkundgebungen den allergrößten Wert darauf legen, 
möglichſt viele Vertreter großer in- und ausländiſcher Zeitungen vertreten 
zu wiſſen, um in eigenen Stimmungsberichten den Verlauf der Kundgebung 
in die Weltpreſſe zu tragen, verſteht ſich am Rande. Die Anweſenheit dieſer 
Vertreter erfordert aber eine großzügige und verſtändnisvolle Behandlung. 
Die Einladungen an die Vertreter unſerer Inlandspreſſe bereiten 
keine Schwierigkeiten. Anders liegen die Verhältniſſe bei den Einladungen 
an die Auslandspreſſe. Die Erfahrung hat gezeigt, daß es bei dem 
Mißtrauen und der vorgefaßten Meinung im Ausland gegen unſere Be— 
wegung und den Staat nicht ratſam iſt, die Einladungen mittels Partei- 
briefbogen vorzunehmen. Es iſt mir vorgekommen, daß ich Abſagen 
erhielt, als ich die Einladungen auf einem amtlichen oder parteiamtlichen 
Briefbogen ergehen ließ. Wir griffen dann zu einem anderen Mittel. Wir 
luden die Auslandspreffevertreter perſönlich ein, und ſiehe da, dieſes 
Mittel hat ſich als ſehr gut herausgeſtellt. Sind dieſe Vertreter dann einmal 
im Lande, darf man nur die geſchickteſten Leute beauftragen, ſich mit dieſen 
Vertretern abzugeben. Es empfiehlt ſich nicht, den Vertreter der Auslands 
preſſe überall im Wagen hinzufahren. Wir haben große Erfolge damit er— 
zielt, als wir Auslandspreſſevertretern eröffneten, fie mögen nun von ſich 
aus Land und Leute ſtudieren und kennenlernen, damit ſie nicht 
den Eindruck erhalten, wir wollen ſie gewaltſam nur an ſolche Orte führen, 
die beſonders für Paradezwecke geeignet ſind. Dieſer Entſchluß hat in den 
meiſten Fällen bei den Preſſevertretern des Auslandes den allergrößten Bei 
fall gefunden und fand auch in Berichten einen Niederſchlag, der für uns nur 
vorteilhaft ſein konnte. 

Bei der Kundgebung ſelbſt iſt Sorge dafür zu tragen, daß in aller- 
nächſter Nähe des Kundgebungsplatzes oder -raumes genügend Tele— 
phonleitungen gelegt ſind, damit der Preſſevertreter ſofort ſeinen Bericht 
ohne Verzögerung durchgeben kann. Von großer Wichtigkeit iſt das Vor: 
handenſein mehrerer geübter Stenographen und, wenn Aus— 
landsvertreter anweſend ſind, auch einiger Dolmetſcher. Die Steno— 
graphen müſſen ebenfalls in nächſter Nähe einen geeigneten Raum zur Ver— 
fügung haben, um laufend die Rede überſetzen zu können. Schreibkräfte 
und dazugehöriges Material müſſen ausreichend vorhanden ſein. 


Als ſehr zweckmäßig erweiſt es ſich, wenn der für die Preſſe ver⸗ 
antwortliche Mann ſich einige SS. oder SA.⸗Männer zur Verfügung 
ſtellen läßt, um ſelbſt die Abſperrung der Preſſeplätze vor zu— 
nehmen. Selbſtverſtändlich unterſteht er dem geſamten Abſperrkommando. 
Dieſe Löſung hat den Vorteil, daß man die beſondere Abſperrmannſchaft auf 
die Bedeutung des Preſſevertreters noch einmal hinweiſen kann, ſo daß man 
mit einem bedeutend beſſeren Verſtändnis rechnen kann, als bei der all— 
gemeinen Abſperrmannſchaft. 
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Mögen diefe Zeilen dazu beitragen, daß in allen Kreiſen der Partei mehr 
und mehr das Verſtändnis für den Preſſevertreter verſtärkt wird, denn die 
Preſſe iſt — und beſonders in unſeren Kundgebungen — kein Luxus, ſondern 
eine wichtige Waffe unſerer Propaganda, die dauernd ſcharf 


geſchliffen ſein muß. 


Deutſcher Gruß? 


Von Oskar Schweichler, Kübel. 


In der erſten Zeit nach der Machtergreifung konnte es nicht ausbleiben, 
daß übereifrige Parteigenoſſen in ſo manchem über das Ziel hinausſchoſſen. 
Insbeſondere der eine oder andere, der erſt nach dem 30. Januar 1933 zur 
Partei Geſtoßenen glaubte die Jugend ſeiner Parteizugehörigkeit durch be— 
ſondere Intenſität im parteimänniſchen Auftreten wettmachen zu ſollen. So 
kam es, daß hier und da auch hinſichtlich der Ausübung des deutſchen 
Grußes ein gewiſſer Druck ausgeübt wurde. 


Damals griff die Reichsleitung ein. Sie erteilte die Weiſung, daß inner⸗ 
halb der breiten Maſſen der deutſche Gruß nicht erzwungen werden ſolle. 
Das Volk müſſe aus ſich heraus, aus innerem Herzensbedürfniſſe mehr und 
mehr zum deutſchen Gruße übergehen; ein Erzwingen des deutſchen Grußes 
entwerte ihn. 


Dieſe Weiſung ſcheint vielfach mißverſtanden zu ſein. Tat man vor ihr 
nach der einen Richtung zu viel des Guten, ſo ließ man nach ihrem Her— 
auskommen es hinſichtlich des deutſchen Grußes vielfach an ſich fehlen. 
Teils in Gedankenloſigkeit, teils aus Schwäche. 


Das darf aber nicht ſein! Denn der deutſche Gruß iſt nichts 
Nebenſächliches. Er iſt mehr als eine bloße Grußform. Iſt mehr als 
ein Mode⸗Artikel. Er trägt innere Werte in ſich. Wirkt in hohem Maße 
nationalſozialiſtiſch-erzieheriſch. 

Daß kein Druck auf die breiten Maſſen ausgeübt werden ſoll, hat nichts 
damit zu tun, daß — und die Politiſchen Leiter haben darauf zu achten — 
für einen Parteigenoſſen, einen S A.- oder SS.⸗-Mann, ein Mit: 
glied der Frauenſchaft oder überhaupt irgend einer nationalſozialiſti— 
ſchen Organiſation es eine abſolute Selbſtverſtändlichkeit iſt, ſich als Gruß 
ausſchließlich des deutſchen Grußes zu bedienen. Gleichviel, ob er im 
Dienſt oder nicht im Dienſt, ob er in Uniform oder in Zivil iſt, ob er im 
Schmucke eines Parteiabzeichens oder aus irgendwelchen Gründen gerade ohne 
ein ſolches iſt. Gleichviel, ob er ſich an ſeinem Wohnorte oder außerhalb ſeines 
Wohnortes befindet. Gleichviel, welcher Perſönlichkeit ſein Gruß gilt. Jede 
ſchwächliche Konzeſſionsmacherei iſt Verrat am Nationalſozialismus. Wie 
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ſoll der Gegner der Partei oder ſelbſt der bloße Nicht⸗Parteimann den Partei: 
mann achten, den er ſchon in der Grußform Konzeſſionen machen ſieht? Er 
wird im Gegenteil die Erfahrungen, die er mit dieſem Parteimann macht, 
zu verallgemeinern bereit ſein und denken: „Einer wie der andere! Große 
Worte und nichts dahinter!“ 

Beſonders in den Großſtädten, in denen man verhältnismäßig ſelten 
. einem Bekannten begegnet, und noch feltener die ſich Begegnenden von 
einander wiſſen, ob ſie Parteigenoſſen oder SA. oder dergleichen ſind, kann 
man vielfach beobachten, ein wie erſchreckender Prozentſatz von Parteigenoſſen 
oder SA.⸗Leuten ſich über die Pflicht des deutſchen Grußes hinwegſetzt. 
Kürzlich erzählte mir ein Parteigenoſſe, er ſei beſuchsweiſe in der Groß— 
ſtadt X. geweſen, und da habe ſein dort wohnhafter Schwager, der gleich 
ihm Parteigenoſſe ſei, ihn gelegentlich höchlichſt erſtaunt gefragt: „Wie, 
du grüßt mit erhobenem Arm? Das tut hier kein Menſch!“ 
Und dabei habe aus der Stimme des Sprechenden die mitleidige Überlegen— 
heit des Großſtädters über den Kleinſtädter geklungen. Alſo nicht nur ein 
völliges Fehlen der Einſicht von dem Verkehrten ſolcher Handlungsweiſe, 
ſondern auch noch ein überheblicher Stolz, nicht von fo „lleinſtädtiſchen 
Sitten“ zu ſein! 

Das ſind dieſelben Leute, die in enthuſiasmierten Parteiverſammlungen 
oder gar bei einem die Mengen elektriſierenden Erſcheinen des Führers, alſo 
überall da, wo die Partei in der überwältigenden Mehrheit iſt, gar nicht 
genug den Arm recken und „Heil“ ſchreien können. Nicht etwa aus Heuche— 
lei! Beileibe nicht! Aber in der Proſa des täglichen Lebens, insbeſondere über— 
all da, wo die Nicht-Parteigenoffen in der überwiegenden Mehrheit find, 
verleugnen fie, teils aus Gedankenloſigkeit, teils aus Feigheit, ihre Übers 

eugung. 

Es iſt Pflicht jedes bewußten Parteigenoſſen, derartige Außerungen einer 
verkehrten Einſtellung nicht wort- und widerſpruchslos hinzunehmen, ſondern 
dem Betreffenden ins Gewiſſen zu reden. Nur mutiges Eintreten für das als 
BER Erkannte kann einem weiteren Umfichgreifen folch falſchen Betragens 

euern. 

Letzten Sommer wohnte ich einige Zeit in dem Kurhauſe eines nord— 
deutſchen Badeortes. Das Haus war überfüllt. Alles „beſte Geſellſchaft“. 
Zwar war kaum anzunehmen, daß unter der Menge der Gäſte kein einziger 
Nationalſozialiſt ſein ſollte. Dennoch bemerkte man nie einen deutſchen 
Gruß. Als ich den gefüllten Speiſeſaal betrat und mit erhobenem Arm und 
„Heil Hitler“ grüßte, ſichtlich allgemeines Erſtaunen. Keiner der Anweſenden 
dankte anders als mit einer Verbeugung. Ich bemerkte, wie zwei junge 
Frauen, die an einander benachbarten Tiſchen ſaßen, mit verſtändnisvollem 
Lächeln Blicke tauſchten, als wollten ſie ſagen: „Sonderbarer Europäer!“ 
Aber ich blieb bei meiner Grußart, und als ich am dritten 
Tage wieder mit meinem deutſchen Gruße im Speiſeſaal 
erſchien, kamen die erſten ſchüchternen Grußerwiderungen 
gleicher Art. Der Bann war gebrochen. Von jetzt ab tauſchten eine Anzahl 
Perſonen den deutſchen Gruß. 
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Ein anderer Fall: 


Auf der Straße überholt mich ein Bankdirektor. Parteigenoſſe aus 
der Zeit nach der Machterhebung. Wie ſtets verſäumt er nicht, mich mit er⸗ 
hobenem Arm und lautem „Heil Hitler“ zu grüßen. Dann begegnet er einer 
Dame. Und ſiehe da, mit tiefer Verbeugung reißt der Höfliche den Hut 
vom Kopfe; der deutſche Gruß iſt vergeſſen. 


Gleich darauf kreuzt ein ſehr hoher Verwaltungsbeamter mei⸗ 
nen Weg. Er war bis zur Machterhebung „auch national“ und trat dann 
der NSDAP. bei, iſt auch eifriger SA.⸗Mann. Dasſelbe Bild: mir wird, 
wie immer, der deutſche Gruß, eine Dame der „Geſellſchaft“ dagegen, die des 
Weges kommt, erhält Hutziehen und tiefe Verbeugung. 


Endlich naht ſich mir ein dritter Parteigenoſſe. Er gehörte der 
Partei ſchon in der Kampfzeit an und hat auch während ihrer ſeine Partei— 
zugehörigkeit, obwohl er Beamter war, nie verleugnet, ſeine Exiſtenz mutig 
aufs Spiel ſetzend. Man ſollte meinen: ein Nationalſozialiſt durch und durch, 
und würde damit wohl auch ſo ziemlich ins Schwarze treffen. Und doch: 
auch er grüßt eine Dame, die an uns vorbeikommt, mit Lüften des Hutes 
anſtatt mit deutſchem Gruße. „Damen grüße ich ſtets ſo“, bemerkt 
er auf meine Vorhaltungen, „die kann ich doch unmöglich mit bloßem Arme 
heben grüßen“. | 

Welch ein Unſinn! Der Gruß, den ich meinem Führer biete, follte 
für eine Dame, und ſei es auch die höchſtgeſtellte, an Höflichkeit ermangeln? 
Sollte nicht „vornehm“ genug ſein? 


Man überlege doch einmal! Hakenkreuz und deutſcher Gruß ſind die 
beiden Symbole des Nationalſozialismus. Wie es eine Herabwürdi— 
gung des Hakenkreuzes wäre, ein anderes Zeichen als „vors 
nehmer“ anzuſehen, ſo iſt es eine Herabwürdigung des 
deutſchen Grußes, irgend eine andere Grußform für „vor⸗ 
nehmer“ zu halten. 


„Ja, aber beim Hutabnehmen wird doch im Gegenſatze zum deutſchen 
Gruße der Kopf entblößt, und Entblößen des Kopfes hat ſtets als ein Z:ichen 
gest Ehrerbietung gegolten“, ſagen die Reaktionäre, Spießer und Leute von 
geſtern. 


Gemach, meine Herren, gemach! Seit langem beſteht der militäriſche 
Gruß darin, daß man die Finger an den Mützenrand legt. Das Hutabnehmen 
und Kopfentblößen entfällt alſo auch hier. Iſt es aber jemals einer Dame 
in den Sinn gekommen, ſich darum weniger durch den militäriſchen Gruß 
geehrt zu fühlen als durch den Gruß des Hutabnehmens? 


Jedwede Grußart beſteht in einer Bewegung oder einer Aufeinanderfolge 
von Bewegungen. Die Verbeugung iſt ein Neigen des Kopfes oder ein 
Krümmen des Rückens. Das Hutabnehmen ein Emporheben der Kopf⸗ 
bedeckung. Der Kratzfuß ein rückwärtiges Scharren mit dem rechten Fuße. 
Der Hofknix ein Knicken der Beine und Rückwärtsziehen des rechten Fußes. 


17 161 


Der Handſchlag ein Erfaſſen der Hand des anderen. Der deutſche Gruß ein 
Emporſtrecken des rechten Armes. Wer wollte entſcheiden, daß und warum 
die eine Bewegung vornehmer und ehrerbietiger als die andere ſein ſollte? 
Nein, wenn dieſer oder jener in dem Hutabnehmen oder der 
Verbeugung eine vornehmere oder ehrerbietigere Bewe⸗ 
gung ſehen will, ſo ſteckt nichts anderes dahinter, als ein 
gedankenloſes Beharren am Althergebrachten. Bei den Kreiſen 
der „Geſellſchaft“, die den Hauptkern der dem deutſchen Gruße Wider⸗ 
ſtrebenden bilden, kommt noch der Umſtand hinzu, daß der Nationalſozialis⸗ 
mus der Schöpfer des deutſchen Grußes iſt, der Nationalſozialismus aber 
in der Hauptſache den breiten Volksſchichten entſtammt. Der alte Standes⸗ 
und Klaſſendünkel iſt eben noch nicht tot. Hätte ein König oder Kaiſer den 
deutſchen Gruß geſchaffen und eingeführt, ſo wären dieſelben Kreiſe, die ihn 
jetzt als nicht „vornehm“ empfinden, die erſten geweſen, die ſich für ihn als 
ganz beſonders „vornehm“ begeiſtert und ſich beeilt hätten, ſich W zu 
bedienen. 

Es gilt, ſich und anderen obige Gedanken über den deutſchen Gruß klar 
zu machen. Es gilt, zwar keinerlei Druck hinſichtlich Benutzung des deutſchen 
Grußes auf die Volksmaſſen auszuüben, aber aufklärend und durch Bei— 
ſpiel zu wirken. Es darf nicht geſchehen, daß der Nationalſozialiſt gleich⸗ 
gültig der Frage des deutſchen Grußes gegenüberſteht und fie als neben— 
ſächlich anſieht. Denn in jedem Symbol einer Bewegung ſtecken 
ſtarke innere Kräfte. Wenn auch ohne Zwang, ſo ſoll und muß der 
deutſche Gruß allmählich zum allgemeinen und ausnahmsloſen Gruß des 
deutſchen Volkes werden, und das kann nur geſchehen, wenn vor allem kein 
Nationalſozialiſt darin erlahmt, ſich dieſes Grußes ausnahmslos ſtets und 
überall zu bedienen. 


Gemeinſchaftsgeiſt und Kameradſchaft 
auch in der Praxis 


Von Auguſt Antes, Zellenleiter, Saarbrücken. 


Der Führer ſagte am Parteitag der Freiheit 1935 vor 54.000 Arbeits⸗ 
männern: 

„Zu den kühnſten Programmpunkten der nationalſozialiſtiſchen Des 
wegung gehört der: Die bisher in Klaſſen geſpaltene Nation aus ihrer 
Zerriſſenheit, Zu löſen und zu einem einheitlichen Körper zuſammen⸗ 
zuſchmelzen.“ 

Tauſende hören und leſen dieſen Satz, ſtellen ſich vielleicht auch dar⸗ 
unter etwas vor und vergeſſen ihn. Wohl wird der eine oder andere ihn 
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bei irgend einer Gelegenheit ſich in das Gedächtnis zurückrufen, um damit 
eine paſſende Bemerkung zu machen oder jemanden zu imponieren. Leider 
„und das muß geſagt werden“ denken nur wenige aus der großen Maſſe 
daran, an der Verwirklichung dieſes Satzes mitzuhelfen. Die ungeheuren 
Leiſtungen der Bewegung (denken wir an die einzelnen Formationen wie 
SA., SS., NSKK., HI, BDM. und vor allem an den Arbeitsdienſt 
und die Miſchung bürgerlicher Schichten, welche hier Schulter an Schulter 
marſchieren) find uns Beweis dafür, daß die nachfolgende deutſche Genera— 
tion in das Ziel hineinſtrebt. 


Wir Politiſchen Leiter haben uns dem Führer verſchworen und damit 
die Verpflichtung übernommen, dem nationalſozialiſtiſchen Ideengut Gel— 
tung zu verſchaffen. Wenn nun der Führer in der gleichen Rede ſagt: 


„Zu den Mitteln, dieſe Volksgemeinſchaft zu verwirklichen, gehört 
bei uns Nationalſozialiſten auch die Idee, alle deutſchen Mens 
ſchen durch eine Schule der Arbeit gehen zu laſſen, da— 
mit ſie ſich untereinander kennenlernen und damit die 
Vorurteile der bürgerlichen Tätigkeit ausgerottet wer⸗ 
den, ſo gründlich, daß ſie nicht mehr wiederkehren,“ 


ſo hat er uns damit eine beſtimmte Aufgabe geſtellt. 


Lieber Amtswalter, haſt Du ſchon darüber nachgedacht, was es heißt, 
„Damit die Vorurteile der bürgerlichen Tätigkeit ausgerottet werden“ uſw.? 
Nein? Dann ſchau Dich um in Deinem Block, Deiner Zelle, Deiner 
Arbeitsſtätte oder noch beſſer, halte Deine Augen auf, gleich wo Du biſt! 
Wir müſſen uns ſtets deſſen bewußt ſein, daß wir Nationalſozialiſten den 
Klaſſendünkel und die Überſpanntheit der ſogenannten „Beſſergeſtellten“ 
ablehnen. Sehr häufig kommt es vor, daß der Block- oder Zellenleiter als 
biederer werktätiger Arbeitskamerad bei „beſſergeſtellten“ Parteigenoſſen zu 
kaſſieren hat. Mancher dieſer Parteigenoſſen (Gott ſei Dank ſind ſolche 
„Parteigenoſſen“, von denen ich hier ſchreibe, nicht allzu dicht geſät) glaubt 
nun, auf Grund ſeiner Parteizugehörigkeit ein fertiger Nationalſozialiſt zu 
fein, maßt ſich aber an, den Amtswalter beliebig oft zum Kaſſieren an- 
treten oder ihn gar vor der Wohnungstür und von der Hausgehilfin ab— 
fertigen zu laſſen. Er wünſcht nicht, mit „allen Kleinigkeiten“ beläſtigt 
zu werden. Auf alle Fälle verlangſt Du dann, daß er Dich nicht wie einen 
Bettler abzufertigen, ſondern in die Wohnung einzulaſſen hat. Auf eine 
mögliche Ausnahme (anſteckende Krankheit, große Wohnungsreparatur uſw.) 
möchte ich jedoch hinweiſen. Auch hierbei kommt es auf die Form an. Hier 
hat natürlich das geſunde Ermeſſen des Amtswalters einzuſetzen. Selbft- 
verſtändlich iſt auch dagegen nichts einzuwenden, wenn der Parteigenoſſe 
ſeine Verpflichtung infolge Verhinderung durch Reiſe, Arbeit uſw. aus— 
nahmsweiſe durch einen Beauftragten erledigen läßt. Sollte dies jedoch oͤfters 
vorkommen, dann beſtelle den Parteigenoſſen ruhig einmal zu einer paſ— 
ſenden Abendſtunde oder an einem Sonn- bzw. Feiertage in Deine Wohnung. 
Es ſchadet ihm ſicher nicht, wenn er in den dritten oder vierten Stock ſteigt 
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und ſtatt dem Polſterſeſſel auf Deinem einfachen Stuhle Platz nimmt. 
Du haft Dich auch in paſſenden Worten nach feinen Einkommensverhält⸗ 
niſſen zu erkundigen und zu prüfen, ob er ſich an den ſozialen Erforderniſſen 
des W. HW., der NSV. uſw. genügend beteiligt. Am Geldbeutel zeigt ſich 
bekanntlich ja der Gemeinſchaftsgeiſt am treffendſten. Der ehrliche Partei⸗ 
genoſſe, der es mit der Bewegung und den Maßnahmen der Bewegung 
ernſt meint, wird Dir zu den geſchilderten Anweiſungen kaum Anlaß geben. 
Biſt Du aber zu außergewöhnlichen Maßnahmen gezwungen, dann ſchadet 
es nicht, wenn der Betreffende es vorzieht, ſtatt ſich endlich dem Gleich 
ſchritt anzupaſſen, aus unſeren Reihen zu verſchwinden. 

Sollte in Deiner Zelle ein neuer Blockleiter zu beſtimmen ſein und Deine 
Wahl trifft einen Parteigenoſſen, der in einer „gehobenen“ Stellung arbeitet 
und glaubt, daß er in ſeiner Stellung doch dieſes einfache Amt nicht gut 
annehmen könne, dann gib ihm in beſtimmter Weiſe zu verſtehen, daß 
der Politiſche Leiter einen Ehrendienſt der Bewegung wahrnimmt, der nicht 
von einem beſtimmten Rang oder Titel abhängig iſt. Weiſe ihn ferner darauf 
hin, daß der Kameradſchaftsgeiſt ſowie die politiſche Schulung der Amts⸗ 
walter ihm beſtimmt zugute kämen. Daß hierbei eine ſachliche, ruhige und 
beſtimmte Form einzuhalten iſt, iſt ſelbſtverſtändlich. 


Ein kleines Erlebnis aus der Großſtadt Saarbrücken ſei hier eingeſchoben, 
das für den Gemeinſchaftsgeiſt der heutigen Jugend bezeichnend iſt. 

Ein in Saarbrücken bekannter HJ.⸗Führer verdient fein Brot als 
Straßenkehrer. Er iſt ſtets, gleich, ob er im Verkehrszentrum der Stadt 
oder im letzten Winkel ſeinen Dienſt macht, von Jungens aller Stände und 
Schichten umringt. Der Sohn des Beſſergeſtellten iſt mit dem Sohn des 
Tagelöhners um ſeinen Führer geſchart. Hätte man das in der „Vorzeit“ 
geſehen und hätten damals nicht viele Eltern ihre Jungens den Verkehr 
mit einem Straßenkehrer verboten? Warum können ſich nicht viele Er 
wachſenen an der Jugend ein Beiſpiel nehmen? | 

Auch in bezug auf den Kameradſchaftsgeiſt bei Ausmärſchen iſt noch 
mancherlei zu ſagen und auf Umſtände aufmerkſam zu machen, die dem 
Gemeinſchaftsgeiſt gefährlich werden können. Iſt z. B. ein Kamerad in der 
Marſchkolonne, der noch nicht ſolange „dabei“ iſt und aus irgend welchen 
Gründen noch nicht ſo exakt Schritt halten kann, dann bitte nicht gleich „in 
die Abſätze knallen“, ſondern ihm ruhig und geduldig die Geheimniſſe des 
Ausmarſches uſw. beibringen. Biſt Du Marſchblock- oder Bereitſchaftsleiter, 
dann haſt Du ſelbſtverſtändlich auf zackige und ſchneidige Dienſtausführung 
zu achten. Nimm aber, ſofern Du einige „Onkels“ darunter haſt, dieſe nicht 
zu arg heran. Ordne lieber eine beſondere Stunde für dieſe an und gib 
ihnen einen älteren Kameraden, der die einzelnen Kommandos beherrſcht, 
bei, bis ſie marſchreif ſind. Die Gefahr, in Gegenwart von jüngeren Kame⸗ 
raden beſchämt zu werden, wird damit beſeitigt. Suche es auch einzurichten, 
daß nach dem Dienſt ab und zu ein kameradſchaftliches Beiſammenſein er⸗ 
möglicht wird. Dabei iſt manchem die Möglichkeit gegeben, ſich mit ſeinen 
Kameraden über dies und jenes (vielleicht drückt ihn innerhalb feiner Familie 
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etwas) auszuſprechen. Daß arbeitslofe Kameraden ihre Zeche ſchon bezahlt 
finden, iſt ſelbſtverſtändlich. In unſerer Bereitſchaft wurden vier arbeitsloſe 
Kameraden eingekleidet. Jeder von uns führte ſein Scherflein ab und keinem 
wurde dabei weh getan. 


Auf dieſe Arten bildet ſich eine Kameradſchaft heraus, die der Bewegung 
die Gewähr dafür bietet, daß ſie im gegebenen Falle einen für alle und alle 
für einen bereit findet. 


„Warum heute noch Propaganda?“ 
Von J. Krafft, Frankfurt a. M. 


Kurz nach der Machtübernahme wurde dieſe Frage erſtmals an mich 
gerichtet. Von einem Kaſſenleiter, bei dem der Begriff Propaganda mit 
dem des Geldausgebens eng verbunden war. In der erſten Siegesfreude 
ſchienen ihm alle Schwierigkeiten nun behoben. Die berechtigte Hoffnung 
auf ſteigende Einnahmen und — wie ihm ſchien — kleinere Ausgaben, 
ließen ihn ein „Kaſſenleiterparadies“ ahnen. Da er ſonſt ein tüchtiger Kerl 
war, habe ich ihm ſeine Frage damals nicht übel genommen. 


Er hat ſich auch bald eines Beſſeren belehren laſſen und es beſtünde 
heute kein Anlaß, ſich mit dieſer Frage weiter zu beſchäftigen, wenn ſie 
nicht heute gerade nach den überwältigenden Wahlen von manchem Zeit⸗ 
genoſſen geſtellt würde, der ſich von dieſer „ewigen Propaganda“ — um das 
Kind gleich beim Namen zu nennen — „beläftigt” fühlt. O ja, bitte. 
„Warum ſoll Männe ſchon wieder in eine Verſammlung, wo wir doch 
bei Dr. Hochmuts eingeladen ſind?“ „Uns braucht doch keiner mehr was 
zu erzählen“. „Auf uns konnte ſich der Führer ſchon immer verlaſſen“. 
— Oder: „Warum ſoll ich ausgerechnet eine. Partei⸗Zeitung leſen?“, „in 
den anderen Blättern ſteht doch auch mal was anderes, nicht immer nur 
Politik und wieder Politik“. Oder: „Jetzt machen die auch noch Propa⸗ 
ganda im Rundfunk und im Film“, „wo ſoll das noch hinaus, man will 
doch auch mal was anderes ſehen und hören“. Und ſo fort. 


Das ſind ſo die Redensarten des immer regierungstreuen Bürgertums. 
„Macht was Ihr wollt, aber laßt uns in Ruhe.“ Dieſe Kreiſe ſind ja noch 
niemand gefährlich geworden und man könnte über ſie zur Tagesordnung 
übergehen. — Wenn ſich aber dann ſo ein kleiner Unterführer einer Gliede⸗ 
rung, die erſt nach der Machtübernahme entſtand, alſo ſomit dem Ergebnis 
der nationalſozialiſtiſchen Propaganda ihre Exiſtenz verdankt, hinſtellt und 
im Bruſtton der Überzeugung öffentlich erklärt: „Wir brauchen bald 
überhaupt feine Propaganda mehr, denn unſere Leiſtungen 
iprechen für uns“, dann hört die Gemütlichkeit auf. Dann iſt es an 
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der Zeit, einmal einiges klarzuſtellen und hier anfcheinend vorhandene Miß⸗ 
verſtändniſſe kurz und deutlich zu beſeitigen. 

Ob Propaganda notwendig iſt, entſcheidet — wie alle anderen Fragen — 
in Deutſchland nur Einer: Der Führer. Und wenn er gleich nach der 
Machtübernahme ſich zur Errichtung eines Reichsminiſteriums für Volks⸗ 
aufklärung und Propaganda entſchloß und mit deſſen Leitung den Reiche: 
propagandaleiter der NSDAP. beauftragte, dann hat er dieſe Frage bereits 
eindeutig und für Jedermann gültig entſchieden. 


Weiter, wer beſtimmt die von allen einzuhaltende Linie der Propa⸗ 
ganda? Selbſtverſtändlich die Organiſation, die von Anfang an Trägerin 
der nationalſozialiſtiſchen Propaganda war und — das kann man wohl 
ruhig ſagen — den beſten Propagandaapparat der Welt beſitzt: Die NSDAP. 
iſt führend auch in der Propaganda, und durch den Mitte des Jahres ges 
gründeten Reichsring für nationalſozialiſtiſche Propaganda und Volksauf— 
klärung wurde der Rahmen geſchaffen, in dem ſich alle Gliederungen 
propagandiſtiſch zu bewegen haben und der die Einheit der Propaganda 
ſichern ſoll. Jetzt und für alle Zeit. 

Denn für uns iſt Propaganda keine Reklame, die eingeſtellt wird, wenn 
der „Artikel geht“. So wie es früher notwendig war, möglichſt Viele von 
der Richtigkeit der nationalſozialiſtiſchen Forderungen zu überzeugen, um 
überhaupt einmal an die Macht zu kommen, ſo gilt es heute, dem Volke 
ſtets von neuem die Richtigkeit der nationalſozialiſtiſchen Politik zu be— 
weiſen und es in ſeinem Wollen und Streben einheitlich zu geſtalten und 
zu formen. Ebenſowenig wie die großen innen- und außenpolitiſchen Erfolge 
der letzten 3 Jahre mit einem innerlich zerriſſenen Volk möglich geweſen 
wären, iſt die Löſung künftiger Aufgaben denkbar ohne ein nach dem 
Willen des Führers klar ausgerichtetes Volk, das auch Schwierigkeiten 
überwindet und auch unpopuläre Maßnahmen, die manchmal in ſeinem 
eigenſten Intereſſe unvermeidlich find, verſteht. Gleichzeitig damit ſoll national⸗ 
ſozialiſtiſches Gedankengut im Volke immer mehr Eingang finden. 

Dieſe kurz angedeuteten Aufgaben umfaſſen bei ihrer praktiſchen Löſung 
alle Gebiete unſeres Lebens. Nichts kann ſich der Umwandlung entziehen, 
die wir erſtreben und bei der die Propaganda Stoßtrupparbeit leiſten muß. 


Denn wenn es auch gelungen iſt, unſer Volk in den letzten Jahren zu 
einer — im Gegenſatz zu der früheren Zerriſſenheit — geradezu bewunderungs⸗ 
würdige Einheit zu formen, ſo muß man ſich trotzdem im klaren ſein, daß 
dieſe Einheit noch lange nicht bis in alle letzten Endes entſcheidenden welt— 
anſchaulichen Fragen reicht. Und darum brauchen wir heute noch Propaganda. 
Und zwar nationalſozialiſtiſche Propaganda. 

Bei der Eröffnung der Deutſchlandhalle hat der Führer auf dieſe Dinge 
hingewieſen. Und er hat auch erneut die öffentliche Verſammlung als 
das Forum bezeichnet, vor dem die Bewegung dem Volke gegenüber ſtets 
Rechenſchaft ablegen wird. Er hat damit das älteſte Propagandamittel der 
Bewegung als bisher unübertroffen beſtätigt. Das ſoll hier ebenfalls feſt⸗ 
gehalten werden. 
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Aber auch durch die Preſſe, im Film, im Rundfunk und auf dem Gebiete 
der geſamten Kunſt, überall muß das neue Wollen an den deutſchen Men⸗ 
ſchen herangetragen werden, damit es ihn letzten Endes doch gewinne. 
Und ſelbſt dann wird die Propaganda nicht verſchwinden, ſondern fort— 
beſtehen in alle Zukunft, damit das deutſche Volk ſtets nationalſozialiſtiſch 
bleibe. 


Die Bedeutung der Filmarbeit für die 
Parteipropaganda 


Von Curt Belling, Leiter der Hauptſtelle Filmpreſſebearbeitung der 
Amtsleitung Film. 


Wir Deutſche haben das Glück, in einer großen, wenn auch ſchweren, 
arbeitsreichen und opfervollen Zeit zu leben. Unfere Zeit ift Kampf, aber wir 
kämpfen für keine leere Idee, es iſt auch nicht nur blinder Fanatismus ohne 
inneren Gehalt. Wir ſtreiten für eine Weltanſchauung, die uns der 
Führer ſchenkte, die alle anderen Lehren hinwegfegen konnte, weil ſie ſich als 
Irrlehren erwieſen. Die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung hat das einſt 
in unzählige Parteien zerriſſene und durch Standesdünkel und Klaſſenhaß 
geſchwächte deutſche Volk geeint in dem Glauben an die Kraft im Innern 
und an die Perſönlichkeit des Führers. 


Für dieſen Kampf um die Durchdringung des deutſchen Volkes mit 
nationalſozialiſtiſchen Gedankengängen mußten alle greifbaren Pro— 
pagandamittel eingeſetzt werden, die irgendwelchen Erfolg verſprachen 
und wir müſſen uns dieſer Inſtrumente auch weiterhin bedienen, um den 
Volksgenoſſen die Erkenntnis der Werte des Aufbaues im nationalſozialiſti— 
ſchen Deutſchland zu vermitteln. Die Kampfinſtrumente der Propaganda 
während der Kampfzeit müſſen jederzeit einſatzbereit zur Verfügung Wen 
heute ebenſo wie damals. 


Neben der aktiven Propaganda, der Preſſe, dem Rundfunk, ſteht auc 
der Film bereit, der parteipolitiſchen Aufklärungsarbeit nutzbar gemacht zu 
werden. Schon die Wochenſchau als aktueller Bildbericht vermag die 
Kinobeſucher poſitiv oder negativ in der Beurteilung einer Sache zu beein— 
fluſſen. Seine ſtarke Werbekraft liegt in der unauffälligen Aktualitäts⸗ 
wirkung. Allerdings muß die Wochenſchau als Beigabe innerhalb des Film— 
programms angeſehen werden, das damit im Gegenſatz zur Preſſearbeit ſteht. 
Bei der Geſtaltung einer Zeitung kommt der Politik und dem aktuellen 
Weltgeſchehen die ausſchlaggebende Bedeutung zu, während der Unterhal⸗ 
tungsteil, das Feuilleton, die Beigabe darſtellt. Hauptbeſtandteil des ges 
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wöhnlichen Kinoprogramms aber iſt der Unterhaltungsfilm, dem der Aktuali⸗ 
tätsbericht und die Belehrung durch den Kulturfilm als Vervollſtändigung 
beigegeben wurden. 


Die propagandiſtiſche Wirkung des Films mußte verſtärkt werden durch 
die Schaffung anſchauungsgebundener Filme. Das haben ſich 
in den vorangegangenen Jahren die Bolſchewiſten hinreichend zunutze gemacht, 
als ſie mit Filmen, die in mehr oder weniger künſtleriſcher Form tendenziös 
waren, ihre volkszerſetzende Propaganda über die Grenzen des Sowjetſtaates 
hinaus in allen Ländern zu treiben verſuchten. Mehr als 50 Millionen Men⸗ 
ſchen beſuchen täglich die Lichtſpielhäuſer der Welt. Es gibt alſo kaum ein 
internationales Propagandamittel, das mehr als der Film alle Schichtem 
der Bevölkerung zu erfaſſen vermag. Ä 


So mußte der Film auch während der Kampfzeit der national 
ſozialiſtiſchen Bewegung der Gewinnung unſerer eigenen Volksgenoſſen 
dienſtbar gemacht werden. Jedoch — die Partei war arm und es war keine 
Kleinigkeit, den Aufbau einer Organiſation durchzuführen, die erfolgreich 
ſein ſollte. Doch es gab für den Nationalſozialiſten keine Unmöglichkeiten 
und als 1932 einige hundert Filmkopien für die Wählerwerbung eingeſetzt 
werden konnten und ſelbſt die Volksgenoſſen auf dem flachen Lande die 
Möglichkeit hatten, den Führer und ſeine engſten Mitarbeiter im Film zu 
ſehen und zu hören, hatte der Film als Propagandainſtrument der Bewegung 
ſeine Feuertaufe beſtanden. 


Doch man blieb hierbei nicht ſtehen. In den 5000 Lichtſpieltheatern 
konnte man höchſtens die Volksgenoſſen der Städte erfaſſen, als, nach 
der Machtübernahme und der Bereinigung des Filmweſens von unſauberen 
und untauglichen Elementen, Filmwerke geſchaffen wurden, die durch Inhalt 
und Geſtaltung dem Kulturwillen des deutſchen Volkes Rechnung trugen. 
Es mußte alſo die Möglichkeit geſchaffen werden, das Kulturgut Film und 
mit ihm in erſter Linie den ſtaatspolitiſchen und weltanſchaulichen Film 
auch jenen Volksgenoſſen zu bringen, die abſeits der Städte und ber 
Hauptverkehrswege leben. Dazu mußte die Parteifilmorganiſation weiterhin 
ausgebaut und dezentraliſiert werden. Aus den urſprünglichen acht Landes— 
filmſtellen der NSDAP., die Untergliederungen der damaligen Haupt⸗ 
abteilung IV (Film) der Reichspropagandaleitung der NS DA. waren, 
wurden zweiunddreißig Gaufilmſtellen als Zentralſtelle der prak⸗ 
tiſchen, politiſchen Filmarbeit in jedem Gaubezirk. Heute umſpannt ein Netz 
von Gau⸗, Kreis- und Ortsgruppenfilmſtellen das ganze Land und ſelbſt die 
Stützpunkte haben einen Filmſachbearbeiter, dem die Organiſation von Film— 
veranſtaltungen in ſeiner Zelle obliegt. Mit Hilfe dieſes Propagandakörpers 
a es, die ſyſtematiſche Aufklärung unſerer Volksgenoſſen über alle 

inge der Weltanſchauung, der Partei, der Politik, des Staates, des Volks— 
tums und der Heimat durchzuführen. Die Bedeutung der Parteifilmſtellen 
erkennt man erſt dann, wenn man berückſichtigt, daß es in Deutſchland 
48 411 Gemeinden mit insgeſamt 23 Millionen Einwohnern ohne orte 
feſte Filmtheater gibt. 
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Auch dieſe deutſchen Volksgenoſſen mußten in den Genuß von Films 
vorführungen kommen und es gelang, mit Hilfe von Tonfilmkoffergeräten 
bis in die kleinſten Ortsgruppen und Stützpunkte vorzudringen, um hier 
durch die Vorführung nationalſozialiſtiſcher Filme für eine durchgreifende 
Aufklärung über alle Probleme der Jetztzeit zu ſorgen. Über 350 trans- 
portable Filmapparaturen ſind unterwegs, um in jährlich 
Zehntauſenden von Vorführungen Millionen Volksgenoſſen zu erfaſſen. An⸗ 
gefangen bei der Schuljugend, über die Bewohner von Stadt und Land, 
von den kleinſten Zellen bis zu den Millionen der angeſchloſſenen Verbände 
erſtreckt ſich die Propagandaarbeit der Parteifilmſtellen. Wenn es den 
vormaligen Machthabern nicht gelang, trotz der Aufwendung großer Mittel 
von mehr als 15 Millionen Mark die deutſche Schuljugend zu erfaſſen, 
ſo war es den Parteifilmſtellen möglich, ohne jeden Staatszuſchuß an 
Stelle von damals 1 Million in regelmäßigen Abſtänden bis zu zehn 
Millionen deutſcher Jungen und Mädel ſtaatspolitiſche 
Filme zu zeigen. 

Wenn vom Film als einem politiſchen Propagandafaktor geſprochen 
wird, fo ſchließt die weltanſchauliche Linie keineswegs die Bei— 
behaltung oder Steigerung der großen künſtleriſchen Linie aus. Im 
Gegenteil, ein reiner Tendenzfilm ohne inneren künſtleriſchen Wert wird 
niemals den Weg zu Herz und Verſtand des Volkes finden, es ſei 
denn, daß er ſich nur — wie die Wochenſchau — auf die Reportage politi— 
ſcher Ereigniſſe beſchränken will, die ſich allerdings ebenfalls künſtleriſch ge— 
ſtalten läßt, wie es die Filme „Sieg des Glaubens“ und „Triumph 
des Willens“ beweiſen. 


Wenn durch die Parteifilmſtelle Filme gefördert werden, die den Geiſt 
unſerer Tage tragen oder mit den Problemen der Gegenwart oder des 
deutſchen Menſchen eng verbunden ſind, wie beiſpielsweiſe das Filmwerk 
„Frieſennot“, dann ſtellt ſich die Partei ſelbſt in die vorderſte Reihe 
bei der Erfüllung der ſtaatspolitiſchen, ethiſchen und künſtleriſchen Auf— 
gaben, die dem Film als Kunſtform übertragen wurden und liefert Bei— 
träge zur künſtleriſchen Erneuerung des geſamten Filmweſens. Es iſt nicht 
Aufgabe und auch keineswegs Abſicht der Parteifilmſtelle, 
der Privatinduſtrie Konkurrenz zu machen. Wenn jedoch 
dieſe Privatfilminduſtrie immer noch zu ſchwerfällig und 
aus „Rentabilitätsgründen“ zu ängſtlich iſt, dann iſt es 
die Pflicht der Partei, Produktionen zu fördern und zu 
unterſtützen, die ſich in jenen Bahnen bewegen, wie wir ſie 
im Intereſſe der Entwicklung des deutſchen Films fordern 
mußten und heute immer wieder fordern. 


Jeder Film kann Propaganda ſein, unmerkbare und doch wirkungs— 
volle Propaganda. Die der Amtsleitung Film unterſtellten Parteifilmſtellen 
werden es weiterhin als ihre Aufgabe betrachten, allen Volksgenoſſen, bes 
ſonders aber denen auf dem flachen Lande, jene Filme zu zeigen, die den 
Geiſt unſerer Tage tragen und darum nationalſozialiſtiſch in des Wortes 
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wahrer Bedeutung find. In dieſen Filmen ſoll ſich das Leben im neuen 
Deutſchland ſpiegeln. Wenn im Jahre 1932/33 Filme wie „Hitler über 
Deutſchland“, „Hitlerjugend in den Bergen“ und „Deutſchland erwacht“ 
durch die Partei herausgebracht wurden, denen ſich die Filme „Blut und 
Boden“, „Die Saat gen auf”, „‚Der Sieg des Glaubens“, „Ich für 
dich — du für mich“ „Hände am Werk“, „Jugend erlebt Heimat“, „Der 
Weg in die Freiheit“, „Die Heimat marſchiert“ und ſchließlich „Frieſennot“ 
anſchloſſen, ſo wird die Parteifilmorganiſation als jederzeit einſatzbereites 
Propagandainſtrument auch ferner die ihr vorgeſchriebene Linie verfolgen. 


Die Bedeutung des Parteifilms im Dienſte der nationalſozialiſtiſchen 
Propaganda und Aufklärung konnte immer wieder unter Beweis geſtellt 
werden. Gemeinſam mit den anderen Faktoren und als Glied der Reichs— 
propagandaleitung werden die Parteifilmſtellen kämpfen für die national⸗ 
ſozialiſtiſche Bewegung und damit für das deutſche Volk. 


Vom Weſen unſerer Sendung im . 
| Bon Erich Berger, Berlin. 


Faſt in jeder Rede ſpricht der Führer der Partei von „geſchichtlichen 
Erforderniſſen“, von der „notwendigen Kraftſteigerung“, die unſer Volk 
braucht, und immer wieder bekennt ſich Adolf Hitler zu „jenen Urkräften 
des Lebens, die beſtimmend und geſtaltend auch im politiſchen Alltag in die 
Erſcheinung“ treten. 


Wer die Führerreden der letzten 10 Jahre nachlieſt, der erkennt, daß dieſe 
Wendungen keineswegs zufällig ſind. Es wird ihm vielmehr klar, 
daß alles Handeln und Tun des Führers ſtreng an dieſen 
von ihm erkannten Geſetzlichkeiten abgewogen und ge— 
meſſen iſt, daß ſein Weg vom erſten Tage an nur darum ſo 
gerade, natürlich, folgerichtig und wahrhaftig ſein konnte, 
weil er nie den Augenblick und durch augenblickliche Situa— 
tionen bedingte Frageſtellungen berückſichtigte, ſondern 
einzig und ausſchließlich die Zukunft und damit das grund— 
ſätzlich Wichtige ſah. Wir erinnern uns noch alle — beſonders aus 
der frühen Kampfzeit der Partei — daß der Führer oftmals Anordnungen 
und Erlaſſe heraus brachte, die uns zunächſt nicht recht einleuchteten. Allein, 
nach Jahren der weiteren Entwicklung ſahen wir, daß ein anderes Handeln 
die Bewegung in den Abgrund der Vernichtung oder doch in große Gefahren 
gebracht haben würde. An dieſer vergleichenden Erkenntnis wuchs der fana⸗ 
tiſche und unbedingte Glaube an den Führer. Wir wußten, daß alles, 
was er tat, notwendig, zweckmäßig und — geſchichtlich geſehen — richtig war. 
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Gemeſſen an der großen Linienführung des Führers erfcheint uns, wenn 
wir nur die rechte Beſcheidung mitbringen, unſere Arbeit zwergenhaft klein. 
Nicht etwa, weil wir keine Geſchichte in ſeinem Sinne formen dürften, ſon⸗ 
dern, weil der Werktag der Partei noch viel zu ſehr beſtimmt und beeinflußt 
wird von Dingen, die nicht notwendig wären. Ä 

Weiß ein Ortsgruppenleiter, was er will, dann braucht er nicht heute 
einen Befehl durchzugeben, den er morgen wieder zurückziehen und über 
morgen mit einem kategoriſchen Zuſatz erneut wieder zur Geltung bringen 
„muß“. Der „kleine Mann“ ſagt ſehr richtig: entweder — oder, — was 
gilt nun? 

Die ſich zwangsläufig an einen ſolchen Einwand knüpfenden Rand⸗ 
bemerkungen zerſtören mehr, als der gute Ortsgruppenleiter in abſehbarer 
Zeit wieder aufbauen kann. Das Vertrauen zu ſeinem Überblick iſt dahin. 


Muß das ſein? 


Außerdem — „Höflichkeit iſt die Tugend der Könige“ — ſollte immer 
wieder ſtark unterſtrichen auf den Ton geachtet werden. Mit Schnauzen, 
Krakeelen und einem bloßen Anordnen iſt nichts erreicht und wird nie etwas 
zu erreichen ſein. Türen ſind leicht zugeſchlagen, aber es iſt manchmal überaus 
ſchwer, Türen zu öffnen. Ä | 

In Dingen, wo Adolf Hitler mit Recht fordern könnte, bittet er. Wo es 
für ihn perſönlich und für die von ihm vertretene Reichspolitik ein Leichtes 
wäre, aufzutrumpfen, bleibt er der innerlich vornehme und anſtändige, immer 
wieder zu einem gegenſeitigen Verſtehen und zu fühlungnehmendem Aus⸗ 
ſprechen bereite kluge Vermittler. Warum lernt man von ihm nicht? Es iſt 
doch der menſchlich, politiſch und für einen Führer überhaupt letzte und größte 
auf dieſer Erde zu erreichende Erfolg, wenn er noch zu Lebzeiten von 
einer ſo gewaltigen Welle des Vertrauens, der Liebe, der Begeiſterung, der 
Hingabe und fanatiſchen Verehrung getragen wird, wie das am 29. März 
1936 — einem einzigartigen Gedenktag der Weltgeſchichte! — dem Führer 
des Deutſchen Reiches widerfahren iſt. Das deutſche Volk hat ſich an dieſem 
Tage nicht nur zu ſeiner Außenpolitik bekannt, ſondern zu dem Menſchen 
Adolf Hitler, zu dem Pſychologen und Menſchenfreund mindeſtens im gleis 
chen Maße. Das Volk hat barhäuptig ſeine Reden angehört und faſt bei 
jedem Satz aufgejubelt. Nur weil der Führer in allem die Meinung dieſes 
Volkes traf? Gewiß, ſchon — aber daneben hat doch der „kleine Mann“ das 
untrügliche Gefühl gehabt, daß dieſer Hitler die Sache ernſt nimmt, daß er 
aus innerſtem Herzen ſpricht und daß er das ganze Volk, auch ihn, den 
„kleinen Mann“, lieber hat als ſich ſelber. 


Dieſes beglückende Gefühl einer ſelbſtloſen Liebe macht 
den Führer zum größten Herrſcher aller Zeiten, Monarchen 
und Fürſten, Staatsmänner und Politiker wurden zu allen Zeiten mehr oder 
weniger geliebt. Aber es blieb zwiſchen ihnen und dem „kleinen Mann“ immer 
noch eine Wand. Dieſe Wand iſt bei Hitler gefallen. Wenn der Arbei— 
ter von „ſeinem Adolf“ ſpricht, dann liegt darin ein fo ge— 
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waltiges Maß von Anerkennung und Verehrung, daß man 
dieſen Arbeitsmann allein deshalb gern haben muß, weil er 
den Führer des Reiches in der Unterhaltung au jeinem 
Arbeitskameraden macht. 


Das ſoll nicht nur eine rethoriſche, ſondern vielmehr eine ganz ernſt⸗ 
gemeinte Frage ſein: 


Welcher Ortsgruppenleiter der Partei und welcher 
Amtsträger der Bewegung könnte für ſich und für ſeinen 
Wirkungsbereich eine Abſtimmung durchführen, deren Er⸗ 
gebnis fo einwandfrei feſtſtünde, wie die am 29. März er— 
folgte Vertrauenskundgebung für den Führer? 

Es gehört mit zu den erſchütterndſten Erlebniſſen, die ich ſeit meinem 
im Jahre 1925 erfolgten Beitritt zur Bewegung hatte, als neben dem Sarg 
des an einem Herzſchlag in Mainz a. Rh. am 30. Auguſt 1931 verſtorbenen 
Gauleiters Peter Gemeinder M. d. R. Volksgenoſſen ſchritten, die nach 
langjähriger Mitgliedſchaft in der Partei von dem gleichen Gauleiter Ge⸗ 
meinder vierzehn Tage vorher aus der Partei ausgeſchloſſen worden waren. 
Iſt es nicht der letzte Triumph eines Führertums, wenn ſelbſt der gemaß- 
regelte Parteigenoſſe einſieht, daß dieſe Maßregelung richtig und notwendig 
war? Allerdings hat dieſer ſeltene politiſche Führer — im Zivilberuf Hilfs— 
arbeiter auf dem Frankfurter Finanzamt — nicht „mit ſofortiger Wirkung 
aus der Partei ausgeſtoßen“, ſondern hat in markanten Fällen und unter 
der Berückſichtigung alles deſſen, was für oder gegen einen Mann ſprechen 
konnte, abgewogen und in einer ernſten perſönlichen Ausſprache ohne Veran⸗ 
laſſung zur Aufregung zu geben, Maßregelungen vorgenommen. Was der 
„kleine Mann“ an dieſem — es ſei unterſtrichen — Hilfsarbeiter 
beſonders ſchätzte, was er immer wieder betonte, das war ſein 
Gerechtigkeitsſinn, das war ſeine Achtung vor dem Mit— 
kämpfer und das war nicht zuletzt das warme Gefühl des 
Helfenwollens, das von dieſem Mann ausftrömte ... 


Jeder von uns hat es an feiner Stelle in der Hand, ſich eine ſolche Ver— 
ehrung zu ſichern. Wir müſſen ſie nicht unſeretwegen anſtreben, ſondern weil 
das Ergebnis unſerer Leiſtung und die Qualität unſerer Leiſtung eine Werte 
ſteigerung durch ein harmoniſches Miteinanderarbeiten erhält, die durch nichts 
erſetzt werden kann. 

Iſt es nicht ſo, daß noch manch einer von ſeiner Arbeitszeit täglich ein 
paar Stunden dazu benutzt, mit dem Rüſſel im Dreck danach zu ſuchen, ob 
nicht der oder jener Parteigenoſſe in dieſer oder jener Hinſicht früher oder 
ſpäter „ſich etwas zu Schulden“ kommen ließ. Wird ſchließlich tatſächlich 
etwas gefunden, dann wird das Feſt des Triumphes gefeiert und man kann 
nicht eilig genug einen größeren oder kleineren Apparat in Gang ſetzen, um 
den Mann abzuſervieren. Wenn der Führer jeden Unterführer 
der Partei, der ſich bei dieſer oder jener Gelegenheit — 
ſtreng genommen — daneben benahm, abberufen wollte, 
dann müßte er wahrſcheinlich mit einem Unterführerſtab 
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arbeiten, der überhaupt keine Tradition in der Partei hat. 
Gewiß, den Richtlinien der Partei wäre Genüge getan. Die Organiſation 
ſelbſt würde dadurch aber unfehlbar den Todesſtoß erhalten. „Richtet nicht, 
auf daß ihr nicht gerichtet werdet!“ Nie hatte dieſes Wort größere Be⸗ 
deutung als jetzt. Zum Anklagen gehört nur ein gewiſſes Maß von vielleicht 
noch dazu fragwürdigem „Material“. Zum richtigen Abwägen, gegebenenfalls 
zum Verſtehen, Verzeihen und damit zum Führen gehört in erſter Linie 
Seelenſtärke und Seelenkraft. 

Wir reden nicht etwa einer verwäſſerten Moral das Wort. Auch der 
alte Kämpfer ſoll der ganzen Strenge jener Vorſchriften unterworfen werden, 
die auch für ihn aufgeſtellt worden ſind. Aber das kann und darf 
nicht ſoweit gehen, daß man den Maßſtab verliert und päpje 
licher als der Papſt wird. 

Der Nationalſozialismus iſt die Weltanſchauung der Sauberkeit, des 
Anſtands, der Diſziplin und der Großzügigkeit. Es gehört innerlich 
nur dann einer zu uns, wenn er auch in den privateſten Din: 
gen nach Überlegungen handelt, die in eine Übereinſtim⸗ 
mung mit den weſentlichen Merkmalen unſerer Weltan⸗ 
ſchauung zu bringen ſind! Es gehört zum Weſen unſerer Sendung, 
daß wir durchdrungen ſind vom heiligen Bewußtſein, Berufene vor der deut— 
ſchen Geſchichte zu ſein. Da wollen wir aus der Krämerhaftigkeit einer 
Knechtsſeele, aus der Perſpektive der Wanzen endgültig heraustreten. Jeder 
muß auf ſich aufpaſſen! Es geht nicht, daß wir Entſcheidungen treffen, 
über die wir uns in Jahresfriſt ſchämen müſſen! Es geht einfach nicht an, 
daß wir zwar recht und ſchlecht urteilen, aber dieſes Urteil zu raſch fällen 
und daher, ſtatt der Bewegung zu nützen, ihr an allen Ecken und Enden 
ſchaden! Verantwortung tragen heißt, gemeſſen handeln und ſich frei 
machen von Stimmungen der Stunde. Profeſſor Günther ſagt einmal, daß 
„die Kraft zu hoffen und zu glauben und darum treu zu ſein, die Lebens— 
mächtigkeit eines Volkes“ darſtelle und fährt dann fort: „Sehen wir im 
Entſtehen eines ſolchen Glaubens das größte Verdienſt des Nationalſozialis— 
mus, dann iſt es auch ſeine größte Verantwortung“. Werden wir allenthalben 
dieſer Verantwortung gerecht und tun wir wirklich immer das, was wir 
ihr ſchuldig ſind? 

Es kann nämlich auch zuviel des Guten getan werden. 

Gewiß iſt es ſchwer, zur rechten Zeit im richtigen Ausmaß und dazu 
noch an der richtigen Stelle das Rechte zu tun. Es gehört aber zum Politiker, 
daß er Inſtinkt bat. Wer ſich nur auf ein gutes Wollen berufen kann, 
aber „in Sachen Riecher“ zu kurz gekommen iſt, der kann und darf eben 
nicht mitreden und mitgeſtalten. 

Unſere deutſche Pflicht iſt es heute, an uns und an unſeren Kindern das 
Gedankengut des Nationalſozialismus wahr zu machen. Wir müſſen im 
Geiſt der Lehre handeln, empfinden und denken lernen. Wir 
müſſen die kleinen Eitelkeiten des Alltags unter der Gewalt und Größe der 
Stunde vergeſſen und dürfen uns nicht nur in Worten, ſondern müſſen uns 
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in der Tat zum Nationalſozialismus bekennen. Dann erſt erfüllen wir 
das Weſen unſerer Sendung. | 

In diefem Sinne gilt ein Wort von Hebbel für jeden von uns: 

„Entſchuldige ſich nur keiner damit, daß er in der langen 
Kette zu unterſt ftehe: er bildet ein Glied, ob das erſte oder 
das letzte, iſt gleichgültig, und der elektriſche Funke könnte 
nicht hin durchfahren, wenn er nicht daſtände. Darum zählen 
ſie alle für einen und einer für alle, und die letzten ſind 
wie die erſten.“ 


Vom Sinn unſerer Kundgebungen 
Von Helmut von Wilucki. 


Die politiſche Verſammlung hat ſich heute ebenſo wie vor der Machte 
übernahme als hervorragendes Propagandamittel bewährt. Heute wie damals 
ſtehen unſere Redner in überfüllten Sälen und predigen den Volksgenoſſen 
den Nationalſozialismus. Dieſes Predigen iſt nach der Erringung der Macht 
im Staate nicht überflüſſig geworden; es behält als wichtigſtes Propaganda⸗ 
werkzeug nicht nur ſeine Daſeinsberechtigung, ſondern iſt, wie die geſamte 
Propaganda, aus unſerem politiſchen Leben nicht mehr fortzudenken. Mit 
unſerer Auffaſſung vom Weſen der Verſammlung unterſchieden wir uns 
ſchon vor 1933 von den meiſten anderen Parteien, die nur Verſammlungen 
veranſtalteten, wenn eine Wahl bevorſtand. Wir wollten nicht Wählerſtim— 
men, ſondern fanatiſche Kämpfer. Deshalb waren und ſind unſere 
Verſammlungen mehr als Vortragsabende zur politiſchen 
Aufklärung. Das gilt auch für die Gegenwart und muß für die Zukunft 
gelten, wenn der Nationalſozialismus Beſtand haben ſoll. 

Für uns iſt der Redner der Mittler zwiſchen dem Wollen 
der Führung und dem Sorgen und Hoffen des Volkes. Er 
weckt, feſtigt und vertieft den Glauben an die Idee und an den Führer. Er 
berichtet der Parteiführung über das Maß von Vertrauen und Opferwillen, 
das er vorgefunden hat, aber auch über die Not, die in den verſchiedenen Ge— 
bieten herrſcht oder über den Mangel an Verſtändnis, auf den er in ein— 
zelnen Volkskreiſen ſtößt. Nicht die ſchonungsloſe Kritik an den Handlungen 
der Novembermänner, nicht die logiſche Beweisführung für die Richtigkeit 
der nationalſozialiſtiſchen Geſetzgebung, ſondern die Schaffung eines 
Vertrauensverhältniſſes zwiſchen Volk und Regierung iſt 
der Hauptzweck unſerer Verſammlungen. Keichstagsabgeordnete, 
Reichsleiter und Miniſter, Gemeindevorſteher, Ortsgruppenleiter und andere 
Politiſche Leiter und Beamte des Staates bilden den Rednerſtab der Partei, 
der den ſtändigen Gedankenaustauſch zwiſchen Führung und Gefolgſchaft 
gewährleiſtet. 1 
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Die Aufrechterhaltung dieſer ftändigen Verbindung ift eine Aufgabe der 
aktivſten Nationalſozialiſten überhaupt und in der Klein propaganda be 
ſonders der Zellenleiter, Blockleiter ſowie der Hauswalter der NSV. und der 
Betriebswalter der DAF. Die Männer von der Front der Kleinpropaganda 
bereiten bei ihrer perſönlichen Fühlungnahme mit dem einzelnen Volksgenoſſen 
gewiſſermaßen den Kontakt zwiſchen den Verſammlungsbeſuchern und dem 
Redner vor; ſie bauen ihre weitere Arbeit auf der erfolgreichen Verſammlung 
auf. Kennen und verſtehen ſie ihre Aufgabe, ſo werden die Verſammlungen 
ſtets guten Beſuch aufweiſen; arbeiten ſie ſchlecht, wird es dem Redner un— 
endlich ſchwer, in der Verſammlung Widerhall zu finden. Ausſchlaggebend für 
den Erfolg unſerer Sprechabende, Mitgliederverſammlungen und öffentlichen 
Verſammlungen iſt, ob der Beſucher über ſeine eigenen, kleinlichen Tages— 
ſorgen hinweg die große Linie der Politik erkannt hat und ob ſein Vertrauen 
in die Staatsführung beſtärkt und vertieft iſt. 

Unſere nationalen Feiertage zeigen ſinnfällig, wie Führung und 
Volk miteinander verbunden ſind und ſich immer von neuem wieder zuſam— 
menfinden. Am 1. Mai und am Erntedanktag ſtrömen die Maſſen zu den 
Kundgebungsplätzen, um ihren Führer zu ſehen und zu hören. Gern nimmt 
man die damit verbundenen Strapazen auf ſich, wartet geduldig im Ge— 
dränge, um den Führer begeiſtert zu grüßen und ſeiner Rede zu lauſchen. 
Diefe Rede hebt die Zuhörer aus ihrem Alltag heraus und weckt das Bes 
wußtſein der ſchickſalsmäßigen Bindung an das Wohl der Nation. Der 
Führer geht bei dieſen Großkundgebungen mitten unter das Volk, um zu ihm 
ohne Mittelsmann zu ſprechen. Er erwidert den Gruß der jubelnden Maſſen 
mit ſtrahlendem Blick und gibt denen, die ihn erreichen, die Hand. Aus der 
ihm entgegenbrandenden Begeiſterung ſchöpft er unheimliche Kraft für ſeine 
Rede, die ihn mit allen noch enger verbindet. Sie hören es aus ſeinen Wor— 
ten, wie er jederzeit mitten im Volke ſteht und weiß, wie ſchwer der einzelne 
zu kämpfen hat, welche Opfer er von ihm für die Geſamtheit verlangt. Er 
ſpricht nicht in der gekünſtelten Sprache der Diplomaten, ſondern ſo, wie ihn 
jeder Volksgenoſſe verſtehen kann. Seine Rede kommt aus dem Herzen und 
dringt zu Herzen. 

Aus jedem Gau nehmen an den Staatsfeiertagen einige Volksgenoſ⸗ 
ſen als die Gäſte der Reichsregierung teil; Induſtriearbeiter am 
1. Mai, Bauern und Landarbeiter am Erntedanktag. Der Führer und Reichs⸗ 
kanzler empfängt ſie und unterhält ſich mit ihnen. Jeder von ihnen ſpürt 
ſofort, wie genau er um die Nöte und Sorgen der breiten Volksmaſſen Be— 
ſcheid weiß, und all ſeine Überlegungen und Handlungen darauf aufbaut. Sie 
lernen ihn als einen ſchlichten deutſchen Mann und als den überragenden 
Führer kennen; ſie erzählen von ihren Anliegen und Wünſchen und gewinnen 
ſo ein ganz perſönliches Verhältnis zu ihm. In ihrem Dorf oder ihrem Be— 
trieb geben ſie dann ihre Eindrücke wieder, ſo unmittelbar, ſo aufrichtig und 
ehrlich, wie es ihnen dieſes für ſie unvergeßliche Erlebnis eingibt. 


Allen Volksgenoſſen, die an den Nationalfeiertagen nicht an der großen 
Hauptkundgebung teilnehmen können, vermittelt der Rundfunk das Erleb⸗ 
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nis in einer techniſchen Vervollkommnung, wie ſie nur die Erforderniſſe unſe⸗ 
rer Propaganda ſchaffen konnte. Sie ſpüren die Begeiſterung, die dem Führer 
entgegenſchlägt und die Wärme und Liebe, die aus ſeinen Worten ſpricht. 
Immer, wenn die Regierung bei bedeutenden Anläſſen vor das Volk tritt, 
lauſchen die Deutſchen aller Stände an den Lautſprechern. Man kennt den 
Führer und feine engſten. Mitarbeiter an der Stimme, am Tonfall. Man 
bangt für die Stimme des Führers, wenn ſie überanſtrengt ſcheint, man hört 
ſeine Erregung heraus, auch wenn man ihn nicht ſieht. Man kennt aus per⸗ 
ſönlichem Erleben oder aus der Wochenſchau feine Geſten und fein Mienen⸗ 
ſpiel. Wohl kein Volk kommt den Geſtaltern ſeines Geſchickes ſo nahe, wie 
das deutſche Volk. Kein Parlament von Intereſſentengruppen kann dieſe 
Verbindung zwiſchen Führung und Volk herſtellen. Nur bei uns iſt es mög⸗ 
lich, daß die Stimme unſeres Führers über dem ganzen Lande ſchwingt und 
ſich alle Wahlberechtigten in der Familie, im Betriebe, in Sälen, auf Straßen 
und Plätzen zu einer großen Volksverſammlung zuſammenfinden. Sie ſind 
zwar räumlich meilenweit voneinander entfernt, aber verbunden in dem Ziele, 
zu hören, was der Führer über die politiſche Lage zu ſagen hat und ihm gerade 
in entſcheidender Stunde ihre Treue zu beweiſen. 


Eine Regierung, die fo das Vertrauen ihres Volkes hat und es ſich ſtändig 
neu erobert, kann Maßnahmen, von deren Notwendigkeit ſie überzeugt iſt, 
auch wenn ſie unpopulär ſind, ergreifen. Damit wird gradlinige Politik auf 
weite Sicht ermöglicht, die nicht auf diktatoriſchem Zwang, ſondern auf der 
Treue des Volkes beruht. Eine weltpolitiſche Rede des Führers wird im Aus: 
land mit genau derſelben Spannung erwartet und verfolgt, wie in Deutſch— 
land, weil man überall weiß, daß aus ihr die Meinung und der Wille einer 
Nation ſpricht, mit der man in der Politik der Völker zu rechnen hat. 


Schulung des Politiſchen Leiters 


Von Ortsgruppen⸗Schulungsleiter Sad dey, Pyritz. 


Neben der organiſatoriſchen Arbeit und der Propaganda, iſt die Schulung 
der Politiſchen Leiter eine der wichtigſten Aufgaben innerhalb der Be— 
wegung. 

Alle Schulungen haben den Zweck, die geſamte Maſſe des deutſchen 
Volkes mit der Idee des Nationalſozialismus vertraut zu machen. Einmal, 
damit jeder Volksgenoſſe imſtande iſt, Anordnungen und Einrichtungen des 
Führers und ſeiner Beauftragten zu verſtehen. Zum anderen, damit jeder 
Volksgenoſſe dort, wo ihn das Schickſal hingeſtellt hat, ſeinen Platz im 
nationalſozialiſtiſchen Sinne ausfüllen kann. 

Sinn und Zweck jeder Schulung iſt demnach die Erziehung unſeres 
Volkes, und zwar des geſamten Volkes zum Nationalſozialismus! 
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Die weltanſchauliche Schulung der Politifchen Leiter ift alſo nur Mit- 
tel zum Zweck. Denn nicht ihre Erziehung zum Nationalſozialismus 
iſt Endzweck unſerer Schulungsarbeit, ſondern durch ſie die Schulung des 


Preſſe, Kunſt, Literatur und öffentliche Verſammlungen ſind gewaltige 
Propagandamittel und damit auch ungeheure Möglichkeiten zur Erziehung 
eines Volkes. Sie ſetzen aber alle den eigenen Willen zur Erziehung voraus. 
Durch die vorgenannten Propagandamöglichkeiten können wir alſo nur auf 
die Volksgenoſſen einen Einfluß ausüben, die von ſich aus zunächſt minde⸗ 
ſtens ein Intereſſe daran haben, ſich nationalſozialiſtiſch zu informieren. 
Damit beſteht natürlich ſchon die Möglichkeit, dieſe Volksgenoſſen, vielleicht 
ſogar gegen ihre urſprünglichen Anſchauungen, zu ſchulen, d. h. alſo zu er— 
ziehen. Diejenigen aber, bei denen nicht mal das Wollen, uns zur Kenntnis 
zu nehmen, vorhanden iſt, ſind durch Preſſe, Literatur, Kunſt und öffentliche 
Verſammlungen nicht zu erfaſſen. Das Intereſſe, das ein Volk in Not- 
zeiten Verſammlungen und Zeitungen entgegenbringt, läßt ſofort nach, ſo— 
bald geordnete Verhältniſſe eingetreten und die notwendigſten Bedürfniſſe 
eines Volkes, Arbeit und Brot, befriedigt ſind. 


Hier hat alſo der Politiſche Leiter allein die Möglichkeit, die Idee 
des Nationalſozialismus ins Volk hineinzutragen. Denn er allein iſt das 
letzte Bindeglied zwiſchen der Organiſation unſerer Bewegung und dem Volk. 
Damit aber erkennen wir auch die ungeheure Wichtigkeit, die der Schulung 
der Politiſchen Leiter beizumeſſen iſt. Der Politiſche Leiter, als Propagandiſt 
der Bewegung, muß hieb- und ſtichfeſt ſein! Iſt er das nicht, dann kann 
er der Bewegung geradezu ſchädlich werden. 


Nationalſozialiſtiſches Denken iſt unabhängig von einer beſonderen Schul— 
bildung. Es iſt einfach, natürlich und oft von einer verblüffenden Selbſt— 
verſtändlichkeit. Man muß aber die Grundideen des Nationalſozialismus 
erfaßt haben und beherrſchen. Wenn das der Fall iſt, bildet die Schulung 
für keinen Politiſchen Leiter eine Schwierigkeit mehr. Die Schulungsarbeit 
des Politiſchen Leiters am Volk, durch die perſönliche Ausſprache von Mann 
zu Mann, erfordert keine Beredſamkeit, ſondern nur eigenes, abſolut 
ſicheres, nationalſozialiſtiſches Denken und Handeln. Wo aber dies 
nationalſozialiſtiſche Denken fehlt, kann auch kein nationalſozialiſtiſches Han— 
deln ſein. Ein falſch abgegebenes Urteil, eine irrige Auffaſſung laſſen ſich 
oft noch richtig ſtellen. Eine falſche Handlung aber iſt nicht mehr unge— 
ſchehen zu machen. 


Ein Politiſcher Leiter, der ſich der Verantwortung bewußt iſt, die ihm 
das in unſerer Bewegung verankerte Führerprinzip auferlegt, muß und wird 
deshalb aus ſich heraus den Willen und das Verlangen nach politiſcher 
Schulung haben. Fehlt ihm dafür das Intereſſe oder die Zeit, 
dann fehlt ihm abſolut jede Befähigung für das Amt eines 
Politiſchen Leiters. 
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dus der Praxis - Für die Draxis 


Aus der Beratungstätigkeit eines Stützpunktleiters 


Von Willy Meder, Stützpunktleiter, Kleinſchönau b. Zittau. 


Die Inanſpruchnahme der Partei ſeitens 
der Bevölkerung wächſt von Tag zu Tag. 
Ein Zeichen, daß das Vertrauen zu ihr 
immer ſtärker wird. In kleinen Ortſchaften, 
wo der geſchäftsführende Parteigenoſſe nicht 
immer allein in der Geſchäftsſtelle an⸗ 
weſend ſein wird, wird meiſt noch in 
internen Angelegenheiten ſeine Wohnung 
aufgeſucht werden. Es wäre nun ganz 
verkehrt, die hilfeſuchenden Volksgenoſſen 
etwa nicht vorzulaſſen, denn meiſt wird 
eine ſeeliſche Hilfe beanſprucht und da 
darf es einen nicht verwundern, wenn die 
Betreffenden nur unter vier Augen ihre 
Angelegenheit vorbringen wollen. Die kleine 
Mühe, die manchesmal durch ſolche Be⸗ 
ſuche entſteht, ſoll man ruhig auf ſich 
nehmen, ſtatt den Beſucher durch Hin⸗ 
weis auf die Sprechſtunden oder mit ſon⸗ 
ſtigen Ausflüchten abzufertigen. Nur drin⸗ 
gende Gründe dürften dazu einmal be⸗ 
rechtigen. 

Wenn man nach einiger Zeit einmal 
eine Bilanz über die Beſuche zuſammen⸗ 
ſtellt, ſo ſtaunt man, was einem dabei 
‚alles anvertraut wird. Manch einer hat 
da ſein Herz ſchon einmal gründlich aus⸗ 
geſchüttet und wieder anderen wurden die 
Augen geöffnet, wenn man ihnen klar 
machte, warum dies oder jenes ſo ge⸗ 
ſchah und nicht anders uſw. Alles lb 
liche wird einem offenbart. Hier glaubt 
ſich einer z. B. durch ein Teſtament 
benachteiligt: obwohl von vornherein feſt⸗ 
ſteht, daß dieſem Manne nur ein Juriſt 
helfen kann, ſoll man ihn trotzdem ſein 
Herz ausſchütten laſſen, da ihn das wirk⸗ 
lich innerlich erleichtert; zum anderen lernt 
man dabei aber auch ſeine Ortseinwohner 
mehr und mehr kennen, was auch von 


großer Wichtigkeit iſt. 


Ein anderesmal wurde einem alten 
alleinſtehenden Mütterchen die Woh⸗ 
nung gekündigt. Sie ſucht Rat und 
Hilfe beim Hoheitsträger, dem ſie, oft 
unter Tränen, ihr ſchweres Los erzählt. 
Hier hilft ſchon die echte Bekundung eines 
ſtarken Mitgefühls, und ein paar gute 
Worte tun ihr übriges. Sichtlich geſtärkt 
verabſchiedet ſich das Mütterchen. Selbſt⸗ 
verſtändlich darf man die Sache dann 
nicht auf ſich beruhen laſſen. 

Gerade in Mietangelegenheiten 
kommen die Volksgenoſſen des öfteren und 
ſuchen Hilfe bei der Partei. Bei manchem 
Hausbeſitzer herrſcht tatſächlich die An⸗ 
ſicht, daß der Mieter, wenn ihm ge⸗ 
kündigt wurde, nicht ausziehen will. Hier 
hilft manchesmal eine Vorſprache bei dem 
betreffenden Hausbeſitzer, wobei man ihn 
über die Wohnungslage der Gemeinde auf⸗ 
klärt. — Ja, es kommt auch vor, daß 
ſtreitende Ehegatten den Hoheits⸗ 
träger als Schlichter heranziehen wollen. 
Hier heißt es allerdings ſehr vorſichtig ſein, 
um die paſſenden Wor.2 zur Beſänfti⸗ 
gung zu finden. 

Der zu Rat und Tat in Anſpruch ge⸗ 
nommene Parteigenoſſe muß ſelbſtbewußte, 


ſichere und beruhigende Eigenſchaften be⸗ 


ſitzen. Er muß ſtets ein offenes Ohr fün 
alle an ihn herangebrachten Angelegen⸗ 
heiten haben. Er darf nie Auskünfte er⸗ 
teilen, die er nicht verantworten kann, auch 
darf er keine Eingriffe vornehmen auf Ge⸗ 
bieten, die außerhalb ſeines ihm anver⸗ 
trauten Arbeitsgebietes liegen. Rat und 
Hilfe Suchende ſind, wenn der Hoheits⸗ 
träger ihr Anliegen nicht ſelbſt bearbeiten 
kann, ſtets mit Sorgfalt an die richtige 
Stelle zu vexwe iſen. 
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BLICHERECKE 


Fritz Nonnenbruch, „Dynamiſche 
Wirtſchaft“. Zentralverlag der NS⸗ 
D Aq., Frz. Eher Nachf., München. 
Preis: Lwd. RM. 4.80; kart. Reichs⸗ 
mark 3.80. 


Wirtſchaftspolitik kann man nicht übers 
Knie brechen und nicht nach ſtarren Dog⸗ 
men ausrichten, weil jede unorganiſche 
Maßnahme gerade für die wirtſchaftlich 
Schwächſten am empfindlichſten ſpürbar 
wird. Hier iſt der Weg von der Theorie 
zur Praxis vielleicht der weiteſte. Trotzdem 
muß man ſich natürlich über gewiſſe 
Grundſätze klar ſein, die als Ideal anzu⸗ 
ſtreben ſind. Solche Grundſätze werden in 
dieſem Buche aufgeſtellt und auf ihre 
Durchführbarkeit unterſucht. Wer ſich mit 
nationalſozialiſtiſcher Wirtſchaftspolitik be⸗ 
faßt, kann nicht daran vorbeigehen. 


Dr. Otto Dietrich, „Das Wirtſchafts⸗ 

denken im Dritten Reich“. Zentralver⸗ 
lag der NSDAP., Frz. Eher Nachf., 
München. Preis: RM. —. 10; 100 
Stück RM. 8.—; 1000 Stück Reichs⸗ 
mark 70.—. 


Der Reichspreſſechef der Partei hat ſich 
mit dieſem kleinen Heftchen der Aufgabe 
unterzogen, die wirtſchaftlichen Theorien 
der Vergangenheit an den Erfahrungen 
des praktiſchen Lebens zu meſſen und die 
Grundlinien eines neuen wirtſchaftlichen 
Gedankenbaues aufzuzeigen. Im Rahmen 
eines Vortrages eine klare Stellungnahme 
zu den wirtſchaftspolitiſchen Problemen 
unferer Zeit. 


Dr. Hans Karl Leiſtritz, „Staats- 
handbuch des Volksgenoſſen“. Wirt⸗ 
ſchaftsverlag Arthur Sudau, Berlin. 
Preis: RM. 6.—; Halbld. RM. 8.—. 


Ein Lexikon, das über Werden, Aufbau 
und Gliederung des Dritten Reiches im 
weiteſten Sinne alles enthält, was irgend 
denkbar iſt. Ein außerordentlich praktiſches 
Nachſchlagewerk, das den Unbedenklichkeits⸗ 
vermerk der Parteiamtlichen Prüfungs: 
kommiſſion trägt. 


„Nationalſozialiſtiſche Volkswohlfahrts⸗ 
pflege“. Lehrmittelzentrale des Amtes 
für Arbeitsfuͤhrung und Berufserziehung 


der Deutſchen Arbeitsfront, Berlin W 57, 
Potsdamer Str. 78. 


Ein Heft, das eine Menge Material 
gerade für den nationalſozialiſtiſchen Pro⸗ 
pagandiſten enthält. 


Dr. Roland Freisler, „Gedanken 
zum Schutz der Bewegung im neuen 
Strafrecht“. R. v. Deckers Verlag, G. 
Schenk, Berlin W 9. Preis: RM. 1.60. 
Was dieſer alte Kämpfer und Staats⸗ 

ſekretär im Reichsjuſtizminiſterium über 

das genannte Problem zu ſagen hat, kann 
ſelbſtverſtändlich in der Bewegung weiteſt⸗ 
gehendes Intereſſe beanſpruchen. 


Hermann Schroer, „Blut und Geld 
im Judentum“. Hoheneichenverlag, Mün⸗ 
chen. Preis: Lwd. RM. 6.50; kart. 
RM. 5.—. 

Dieſe Überſetzungen aus dem Schulchan 
aruch, durchgeführt von Heinrich Georg F. 
Löwe ſen. im Jahre 1836, neu heraus⸗ 
gegeben und erläutert von Hermann Schroer, 
gewähren einen tiefen und erſchütternden 
Einblick in jüdiſches Denken und das dem 
unſeren oft gänzlich entgegengeſetzte , Rechts“⸗ 
Empfinden des Juden. 


Hans Glaunig, „Deutſcher Morgen“; 
Richard Euringer, „“Deutſche 
Mythe“; „Chor der Fäuste“; Hery⸗ 
bert Menzel, „Wir ſind der Sieg“. 
Conrad Glaſer Verlag, Leipzig. 
Vier kurze choriſche Dichtungen von ech⸗ 
ten Dichtern, die ſich vortrefflich zur Feier⸗ 
geſtaltung eignen. 


Kurt Ringer, „Grenzburgen im Nord- 
gau“. Moritz Schäfer Verlag, Leip⸗ 
zig. Preis: RM. 2.50. 

Aus der Serie „Unbekanntes Deutſch⸗ 
land“ zeigt uns dieſes Buch eine große 
Zahl von alten oberpfälziſchen Burgen und 
Schlöſſern, ſo Falkenberg, Floſſenburg, 
Leuchtenburg, Haus Murach, Schwarzen⸗ 
burg, die uns, hineingeſtellt in ihre Ge⸗ 
ſchichte, anſchaulich gemacht werden. 


Guſtav Frenſſen, „Der Glaube der 
Nordmark“. Karl Gutbrod Verlag, 
Stuttgart. Preis: geb. RM. 3.90; kart. 
RM. 2.40. 
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Der Dichter des „Jörn Uhl“ und der 
„Drei Getreuen“, des „Peter Mohr“ und 
der „Hilligenlei“ ſetzt ſich hier mit den 
religibſen Problemen der Gegenwart in 
eindringlicher und überzeugender Weiſe aus⸗ 
einander, ſo wie ihn ſeine niederdeutſche 
Seele die Dinge ſehen läßt. 


Werner von der Schulenburg, 
„Zaungaſt der Weltgeſchichte; Ger⸗ 
hard Scholtz, „Fünfzehn Jahre 
Reichswehr“. Verlag Schmidt & Spring, 
Leipzig. Preis: je RM. —.25. 

Dieſe beiden Bändchen 29 und 30 der 
„Skaldenbücher“ werden wie ihre 
Vorgänger allen Anforderungen gerecht, die 
wir an eine billige Volksbücherei ſtellen 
mülfen. 


A. von Schell, Major im Generals: 
ſtabe, „Kampf gegen Panzerwagen“. 
Gerhard Stalling Verlag, Oldenburg. 
Preis: AM. 3.20. 


Ein berufener Fachmann führt uns hier 
in eines der intereſſanteſten Gebiete der 
modernen Kriegführung ein. Die lähmende 
moraliſche Wirkung der Panzerwagen be⸗ 
ruht vor allem auf der Unkenntnis ge⸗ 
eigneter Abwehrmittel. Darum iſt es gut, 
ſich rechtzeitig mit dieſen vertraut zu 
machen. 


Oberſtleutnant Karl Boden: 
ſchatz, „Jagd in Flanderns Himmel“. 
Verlag Knorr & Hirth, G. m. b. H., 
München. Preis: geb. RM. 4.80; broſch. 
RM. 3.60. 


Der frühere Geſchwader⸗Adjutant des 
Jagdgeſchwaders Richthofen und jetzige 
Chefadjutant des Oberbefehlshabers der 
Luftwaffe, Hermann Göring, hat uns 
hier ein atemberaubendes Buch geſchenkt, 
das uns ein farbiges Bild der ſechzehn 
Kampfmonate des berühmten Jagdgeſchwa⸗ 
ders gibt. Hermann Göring felbit 
hat ein Geleitwort dazu gegeben. Das Buch 
iſt zugleich eine begeiſternde Werbung für 
unſere junge Luftwaffe. 


Fritz von Forell, „Wir vom ver⸗ 
lorenen Haufen“. Wilhelm Köhler Ver⸗ 
lag, Minden i. Weſtf. Preis: RM. 4.50. 
Die Kapitelüberſchriften „Heimaterde“, 

m Weſten“, „Im Oſten“, „5 Jahre 

Sibirien“, „1 Jahr Ruhrkampf“ zeigen 

ſchon, wie uns hier ein Leben entrollt wird, 


ein Übermaß von Not und Kampf 
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das in friedlicher Jugend beginnend a 

ins 
durchführt. Das Buch, ungemein ſpan⸗ 
nend geſchrieben, verdient vor allem in 
unſerer Jugend weiteſte Verbreitung. 


Otto Flechſig, „Ein General rettet 
ſeine Armee“. Gerhard Stalling Ver⸗ 
lag, Oldenburg. Preis: RM. 4.80. 
Mackenſens erfolgreiches Ringen um die 

Rückführung ſeiner Armee in die Heimat 


und feine eigene Gefangennahme durch 


franzöſiſchen Vertragsbruch werden uns in 
dieſem Buche vor Augen geführt. Ein 
Kapitel aus Deutſchlands tiefſter Erniedri⸗ 
gung, das uns ſo recht empfinden läßt, 
wie gewaltig die Leiſtung des Führers bei 
der Wiederaufrichtung dieſes zuſammenge⸗ 
. Volkes und Reiches war und 
noch iſt. 


Paul H. Kuntze, „Verlorenes Blut“. 
Verlag Theodor Fritſch (jun.), Leip⸗ 
zig. Preis: RM. 1.80. 

Durch 2000 Jahre deutſchen Söldner: 
tums führt uns dieſes Büchlein, das ein⸗ 
drucksvoll zeigt, wieviel deutſches Blut für 
fremde Intereſſen aufgeopfert wurde und 
wie wenig das auch heute noch vielfach 
geprieſene Landsknechtstum ein Ideal im 
nationalſozialiſtiſchen Sinne darſtellt. 


Werner Beumelburg, „Mont 
Royal“. Gerhard Stalling Verlag, 
Oldenburg. Preis: RM. 5.50. 


Das neueſte Werk Beumelburgs ver⸗ 
ſetzt uns in die Zeit der Raubkriege Lud⸗ 
wigs XIV. Es kommt ihm dabei aber 
1 etwas anderes an, als auf eine bloße 
hiſtoriſche Schilderung, das zeigt ſchon der 
Untertitel: „Ein Buch vom himmliſchen 
und vom irdiſchen Reich“. Er zeigt, daß 
wir unſerem göttlichen Auftrag nicht durch 
Gebetslitaneien und Weltentſagung dienen 
können, ſondern durch den Dienſt am irdi⸗ 
ſchen Reich, an der Nation, in die uns 
Gott geſtellt hat. Der Held des Romans 
kennt daher auch nur ein Gebet: „Uns 
ſer Reich komme“. Dafür kämpft er, da⸗ 
für leidet und ſtirbt er, in dem Bewußt⸗ 
fein, daß fein Vorbild auf kommende Ge⸗ 
ſchlechter wirken wird, die ſeinen Kampf 
dann einmal ſiegreich zu Ende führen 
können. Ein Buch voll heldiſchem, nordi⸗ 
ſchem Geiſt, wie dies von einem Mann 
wie Beumelburg auch nicht anders zu er⸗ 
warten war. Dü. 


Auf vielfeitigen Wunſch geben wir für 


Unſer Wille und weg / Jahrgang 1936 
neuartige Sammelmappen 


in der Art der Sammelmappen für den Schulungsbrie /, heraus. 


Jedes Heft kann ſofort eingeheſtet werden 


Preis der Sammelmappe in Ganzleinen 
und Prägung 


RM. 1 . 20 


du beziehen durch den 


Jentralverlag der NSDAP., Franz Eher Nachf., München 2N® 


Druck: J. G. Weiß'ſche Buchdruckerei, München 


BLUT UND GELD 
IM JUDENTUM 


Dargestellt amjüdischen Recht(Schul- 
chan aruch). Übersetzt von H. G. F. 
Löwe sen. 1836. Neu herausgegeben 
und erläutert von Hermann Schroer 


Leinen RM. 6.50 , Kart.RM. 5.— 


Aus dem Inhalt: 
Die Gesetze über die Geschlechisvermehrung 
und überhaupt nicht ohne Frau zu bleiben 
Man soll sich bestreben, eine — hinsichtlich 
der Abstantmung — tadellose Frau zu heira- 
ten / Wenn man im Zweifel ist, ob jemand 
ein (Cohen) Priester ist, zum Stamme Aaron, 
Bruder von Moses, gehörend / Über einen 
Zerspaltenen, Zerstoßenen u. Zerschnittenen— 
Jemand, dessen Zeugungsteile zerspalten, zer- 
stoßen od. sonst lädiert sind u. der nicht mehr 
zeugungsfähig ist —, und daß man keinen Men- 
schen, Vieh od. Vogel verschneiden darf, usw. 


Zu beziehen durch Jede Buchhandlung 


Hoheneichen - Verlag, München 


Kattenaktosialitiiidbeu 
Kamm gegen das 
Herbede 
Herausgegeben von Sturt Daluege 


Generalleutnant der Landespoftzei uud Niniſterial · 
Direktor im Reichs · u. Breußiſchen Inneuminiſtertum 


Leinen NN. 3.20 
Kartoniert NM. 2.40 


Aus dem Inhalt: 
Die Blütezeit des Berbrechertums / Das Auf⸗ 
räumen beginnt / Der Kampf gegen die Berufss 
verbrecher / Die polizeiliche Vorbeugungshaft / 
Die Vollſtreckung der polizeilichen Borbeugungs⸗ 
haft und ihre Wirkung / Die planmäßige Übers 
wachung der Berufs derbrecher / Was wir ers 
teichten / Unſer Ziel / Selbſtſchutz muß den 
Polizeiſchutz ergänzen / Mörder / Diebe und 
Einbrecher / Die Polizei ärgert ſich / Wie 
ſchütze ich mein Kind? / Wenn einer eine Reife 
tut / Wovor Frauen ſich hüten ſollen / Betrug 


Begug durch jede Buchhandlung 


Jentralverlag der ND Ap. 
Franz Eher Nachf. Nünchen 
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Wir verweisen auf: 


„Die Parole der Woche“ 


in der Mitte des Heftes. 


die lage 

Dll. Die außenpolitifche Situation befindet ſich in einem Zuſtand 
der fortſchreitenden Auflockerung und Umwälzung. Seit dem Weltkrieg und 
Verſailles bis zum Jahre 1933 befand ſich Deutſchland einem einheitlichen 
Block der Entente-Mächte England-Frankreich⸗Italien gegenüber. Die Sy⸗ 
ſtem- Regierungen, verrannt in ein pazifiſtiſches Ideal, das ſtatt eines 
ehrlichen Friedens nur ſklaviſche Unterwürfigkeit kannte, taten nichts, um 
dieſen feindlichen Block aufzulockern, ja, wenn ſich von ſelbſt Anſätze dazu 
ergaben, machten ſie im Gegenteil alle Anſtrengungen, um den Block wieder 
feſt zuſammenzuſchweißen. Sie hielten, teils erfüllt von einem landesverräteri⸗ 
ſchen Pazifismus, teils ohnmächtig gegenüber den Umtrieben der demokrati⸗ 
ſchen und marxiſtiſchen Parteien, Deutſchland in einem Zuſtand der ab— 
ſoluten Machtloſigkeit, die für keinen der anderen Staaten Anreiz 
oder gar Notwendigkeit ergab, ſich mit uns zu verſtändigen. Deutſchland 
mußte ja ohnedies tun, was man von ihm verlangte. Kam es einmal zu 
Streitigkeiten zwiſchen den anderen Mächten, ſo war es immer ſehr bequem, 
ſich auf Deutſchlands Koſten zu einigen. Die Zeche zahlte dann freilich 
nicht die deutſche Regierung, die ſich ſchlimmſtenfalls auf eine gutbezahlte 
Penſion zurückzog, zahlten auch nicht die Parteien, die jede Notlage nur 
zu neuer Verhetzung benutzten, die Zeche zahlte vielmehr jedesmal einzig und 
allein das ſchaffende deutſche Volk, das immer weniger zu ſchaffen 
hatte und immer mehr in der Erwerbsloſigkeit verſank. 

Was hat Adolf Hitler in drei Jahren aus dieſem Deutſch— 
land gemacht! Es iſt immer gut, ſich von Zeit zu Zeit den jämmerlichen 
Zuſtand von einſt, und die Kürze der Zeitſpanne, in der er überwunden 
wurde, vor Augen zu halten; denn heute können wir ihn uns kaum noch vor— 
ſtellen und ſind geneigt, ihn für einen ſchrecklichen Traum oder ein böſes 
Märchen aus längſt vergangenen Zeiten zu halten. Sollte es wirklich 
noch Menſchen geben, die dieſe Zeiten der Schmach für ſchöner 
halten als das Heute? 

Während heute Deutſchlands Frieden von einer kraftvollen Wehrmacht 
beſchirmt wird, folgt draußen in der Welt eine Kriſe der anderen. Die En: 
tente von einſt, zum letztenmal notdürftig geleimt in der Front von 
Streſa, iſt zerbrochen, und niemand wagt, daran zu denken, auf unſerem 
Rücken eine Einigung zu ſuchen. Im Gegenteil, die Einigung mit 
Deutſchland erſcheint mehr und mehr als der einzige Weg 
zum wahren Frieden und zur Sicherheit der Welt. 

Der Völkerbund, einſt das zuverläſſige Machtinfrrument zur Unter- 
drückung Deutſchlands, befindet ſich heute in einem Zuſtand hoffnungs⸗ 
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loſer Agonie. Er vermochte, wie vorauszuſehen, Italiens Sieg in Abeſ— 
ſinien nicht zu verhindern. Noch ſträubt er ſich, dieſe Tatſache anzuerkennen 
und hat ſich darum unter Aufrechterhaltung der Sanktionen zunächſt einmal 
wieder bis Mitte Juni vertagt. Aber auch dieſes neue Hinauszögern einer 
unangenehmen Entſcheidung wird ihn nicht davor retten, ſie doch einmal nach 
dieſer oder jener Richtung treffen zu müſſen. Denn welches Wunder ſollte 
inzwiſchen eintreten? Glaubt man, daß der König von Italien die abeſſiniſche 
Kaiſerkrone reumütig dem Völkerbund zu Füßen legen wird? Glaubt man, 
daß Muſſolini, der den einſt mächtigen Völkerbund nicht fürchtete, plötzlich 
vor deſſen kläglichem Zerrbild in die Knie ſinken werde? Oder meint jemand, 
der engliſche Widerſtand werde in einem Monat ſich in nichts aufgelöft haben? 

England ſieht mit berechtigter Beſorgnis in der Errichtung des römi— 
ſchen Imperiums eine Bedrohung ſeiner Vormachtſtellung im 
Mittelmeer und im Sudan. Italien iſt auf die Dauer mit einem Kaiſerreich 
wenig gedient, das es nur mit gütiger Erlaubnis Englands erreichen kann. 
Es iſt alſo zwangsläufig darauf angewieſen, die jetzt erlangte Machtſtellung 
weiter auszubauen, auch wenn es dies jetzt noch nicht wahrhaben will. Daraus 
ergibt ſich notwendigerweiſe für die Zukunft eine immer ſchärfere Zu- 
ſpitzung des engliſch-italieniſchen Verhältniſſes. Für Frank⸗ 
reich iſt dieſer Streit beſonders peinlich, da es wegen ſeiner fixen Idee von 
der „Bedrohung durch Deutſchland“ auf die Freundſchaft beider Staaten 
angewieſen zu ſein glaubt. Deutſchland, im Bewußtſein ſeiner neu ge— 
wonnenen Stärke, kann dagegen der Entwicklung der Dinge, wenn auch mit 
Aufmerkſamkeit, ſo doch mit Ruhe zuſehen. Es ſteht heute jedenfalls nicht 
1 iſoliert einer geſchloſſenen Front von Feinden gegen⸗ 
über. 

Den äußeren Vorwand zur Vertagung der Eniſcheidung in Genf lieferte 
die Tatſache, daß Frankreich zur Zeit keine Regierung hat, die in 
der Lage wäre, die Verantwortung für Entſcheidungen von ſolcher Tragweite 
zu übernehmen. Die Regierung Sarraut iſt nur noch proviſoriſch im Amt, 
die neue Regierung der Volksfront noch nicht gebildet. Mit dieſer Re— 
gierungsbildung hat es überhaupt ſo ſeine Haken, da niemand volle Verant⸗ 
wortung übernehmen will. Die eigentlichen Sieger des Wahlkampfes, die 
Kommuniſten, denken natürlich nicht daran, in die Regierung einzutreten. 
Dem rechten Flügel der Radikalſozialiſten, die etwa unſeren früheren 
Demokraten ſeligen Angedenkens entſprechen, graut doch etwas vor der Be— 
teiligung an einer Regierung, die von der Unterſtützung durch die Kommunis 
ſten abhängig iſt. Leon Blum, der kommende Miniſterpräſident, will natür⸗ 
lich ſeine Sozialdemokraten auch nicht allein der Verantwortung aus⸗ 
ſetzen. Wenn auch ſchließlich ein ſozialdemokratiſch-radikalſozialiſtiſches Ka⸗ 
binett zuſtandekommen wird, ſo werden doch die Gegenſätze in der 
Volksfront offenbar werden, ſobald es anfangen will, zu 
arbeiten. Man kann nicht halb demokratiſch und halb kommuniſtiſch 
regieren, ſo wenig wie man außenpolitiſch Italien mit Sanktionen bedenken 
und gleichzeitig um ſeine Freundſchaft betteln kann. So drängen die Ver⸗ 
hältniſſe in Frankreich auch innerpolitiſch immer mehr zu einer Entſcheidung. 
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Frankreich ift heute in einer ähnlichen innerpolitiſchen Situation wie Deutſch⸗ 
land im Jahre 1932, wenigſtens was die Zerſetzung des Parlamentarismus 
und den Vormarſch des Bolſchewismus betrifft. Eine wirklich machtvolle 
und zielklare Gegenbewegung iſt allerdings in Frankreich nicht zu 
erkennen, ſo daß abzuwarten bleibt, ob und wie es die Kraft zur Rettung aus 
der Kataſtrophe und zur inneren Erneuerung finden wird. 

Auch in Hſterreich haben ſich die Verhältniſſe weiter zugeſpitzt. Hier 
ſtreiten ſich zwei römiſche Kräfte: der Faſchismus nach italieniſchem 
Muſter, perſonifiziert durch den aus der Regierung ausgebooteten ehrgeizigen 
Starhemberg, und der von Schuſchnigg geführte chriſtlich-ſoziale 
Klerikalismus. All dies auf dem Rücken des Deutſchtums. Ein un⸗ 
natürlicher Zuſtand, der nicht von Dauer ſein kann. 

Wenn wir fo die kataſtrophalen Zuſtände in vielen ande- 
ren Ländern ſehen, fo ergreift uns immer wieder grenzens 
loſe Dankbarkeit für den Führer, der Deutſchland aus ſolchem 
Verfall emporgeriſſen hat, und Stolz auf unſer deutſches 
Volk, das die Kraft beſitzt, einem ſolchen Führer zu folgen. 


Die Abteilung IV des Reichsminiſteriums 
für Volksaufklärung und Propaganda 


Von Reichsamtsleiter Alfred-Ingemar Berndt, Berlin. 


Als der Nationalſozialismus die Macht übernahm, fand er auf dem Ges 
biet der Preſſe einen Zuſtand vor, der von einem autoritär regierten Staate 
unmöglich geduldet werden konnte. Neben einer Vielheit von Zeitungen und 
Meinungen herrſchte in der Preſſe völlige Verantwortungsloſig— 
keit und die Sucht, unbedingt Neues zu bringen oder einer gegneriſchen 
Partei zu ſchaden, machte auch vor weſentlichen Intereſſen des Staates nicht 
halt. Landesverrat durch die Preſſe war in jener Zeit an der Tages— 
ordnung. Der deutſche Schriftleiterſtand war durchſetzt mit Juden und 
Berufsfremden, die für den vielfach ſchlechten Ruf der deutſchen Preſſe 
in erſter Linie verantwortlich zu machen waren. 

Als Reichsminiſter Dr. Goebbels als vollkommen neues Inſtrument 
das Reichsminiſterium für Volksaufklärung und Propa— 
gan da ſchuf, fand er als einzige büromäßige Grundlage die Preſſeabtei⸗ 
lung der Reichsregierung vor, die ſozuſagen den Grundſtock ſeines 
neuen Miniſteriums bildete. Die Wirkungsmöglichkeit dieſer Preſſeabteilung 
der Reichsregierung war in der Zeit vor der Machtergreifung nur ſehr be— 
ſchränkt. Sie ſollte zwar Mittler zwiſchen Regierung und Preſſe ſein, doch 
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ſorgte ſchon die Reſſorteiferſucht und die verſchiedenartige Parteieinſtellung 
der Preſſereferenten der anderen Miniſterien dafür, daß an die Führung 
einer geregelten Preſſepolitik überhaupt nicht zu denken war. 

So galt es, vollkommen Neues auf dem Gebiet der Preſſe zu ſchaf— 
fen. Es wurde von unten her begonnen. Zunächſt wurde der „Reichs ver⸗ 
band der Deutſchen Preſſe“ gleichgeſchaltet und nationalſozialiſtiſch 
durchſetzt; bei der damaligen geringen Zahl von nationalſozialiſtiſchen Jour⸗ 
naliſten eine außerordentlich ſchwierige Aufgabe. Die als Abteilung IV / 
Preſſe in das Reichsminiſterium für Volksaufklärung und Propaganda ein- 
gegliederte bisherige Preſſeabteilung der Reichsregierung legte gemeinſam mit 
dem Reichsverband der Deutſchen Preſſe und den Juriſten des neuen Mini⸗ 
ſteriums den Grund zum Schriftleitergeſetz, durch das der Schrift⸗ 
leiterſtand als erſter deutſcher Berufsſtand von allen ungeeigneten und 
fremdraſſigen Elementen geſäubert wurde. Nach Erlaß des Reichskultur— 
kammergeſetzes erfolgte die Bildung der Reichspreſſekammer, in der 
unter der Präſidentſchaft des Reichsleiters Amann alle an der deutſchen 
Preſſe Schaffenden zu einheitlicher Arbeit zuſammengefaßt wurden. In enger 
Zuſammenarbeit mit der Abteilung IV, Preſſe des Reichsminiſteriums für 
Volksaufklärung und Propaganda, insbeſondere dem Preſſechef der Reichs— 
regierung, Staatsſekretär Funk, wurde durch die ſogenannten Amann— 
Verordnungen das deutſche Zeitungs- und Zeitſchriftenweſen von allen 
für den nationalſozialiſtiſchen Staat nicht tragbaren Elementen befreit, wur: 
den ungeſunde Verlagsunternehmungen beſeitigt und dort, wo im Laufe der 
Zeit eine Überfättigung im Verlagsweſen eingetreten war, durch Zuſammen— 
legung von Zeitungen wieder geſunde Wettbewerbsverhältniſſe geſchaffen. 

Hand in Hand mit dieſer völligen Umformung des deutſchen Preſſeweſens 
ging die Neuformung des deutſchen Nachrichtenweſens, das einen der 
Arme darſtellt, deren ſich die Preſſeabteilung der Reichsregierung in ihrer 
Arbeit zu bedienen hat. Nachdem im Jahre 1933 das Wolffſche Tele- 
graphenbüro nach nationalſozialiſtiſchen Prinzipien von alten National- 
ſozialiſten neu organiſiert worden war, erfolgte um die Jahreswende 1933/34 
die Auflöſung der Hugenbergſchen Telegraphen-Union und ihr Einbau 
in das WTB., das den Namen „Deutſches Nachrichtenbüro“ (DB.) 
erhielt. Damit war auf dem Nachrichtengebiete die notwendige Einheitlichkeit 
hergeſtellt und jede Möglichkeit einer fremden Einflußnahme ausgeſchaltet. 

Die Preſſekonferenz der Reichsregierung, eines der weſent⸗ 
lichſten Mittel zur Erfaſſung der deutſchen Preſſe, war bis 1933 ein ſelb— 
ſtändiger Verein, auf deſſen Veranſtaltungen die Regierungsvertreter als 
Gäſte (9) die Preſſe unterrichteten. Die Abteilung IV, Preſſe des Reichsmini⸗ 
ſteriums für Volksaufklärung und Propaganda beſeitigte dieſen unwürdigen 
Zuſtand und nahm die Preſſekonferenz in eigene Regie. Auf der täglich ſtatt— 
findenden Preſſekonferenz der Reichsregierung erhält die Preſſe die Direktiven 
für die Tagespolitik und Anregungen für die Geſamtgeſtaltung der deutſchen 
Zeitungen. In der Preſſekonferenz ſind die Berliner Zeitungen, Nachrichten— 
büros, Korreſpondenzen und die Berliner Korreſpondenten der auswärtigen 
Zeitungen, dazu die Reichs- und Preußiſchen Miniſterien, zahlreiche andere 
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Behörden, die Reichspreſſeſtelle der NSDAP. und viele andere Parteidienſt⸗ 
ſtellen vertreten. 

Die gleiche Arbeit wird in den Gauen von den Preſſereferenten 
der Landesſtellen des Miniſteriums geleiſtet, die ihre Anweiſungen von 
der Abteilung IV/Preſſe erhalten und durch Fernſchreiber in täglicher naher 
Fühlungnahme mit ihr ſtehen. Sie unterrichten einerſeits durch tägliche An— 
weiſungen die Preſſe in ihren Gauen, beobachten fie und übermitteln anderer— 
ſeits Wünſche und Anregungen der Preſſe der Abteilung IVW zur weiteren Aus— 
wertung. So iſt allmählich ein enges Vertrauens verhältnis zwi⸗ 
ſchen Preſſe und Reichsregierung entſtanden, das ſich für beide Teile 
fruchtbar ausgewirkt hat und in ſeiner Art in keinem Lande der Welt ein 
Gegenſtück hat. 5 N 

Die Abteilung IV Preſſe iſt die umfangreichſte Abteilung des 
Reichsminiſteriums für Volksaufklärung und Propaganda, ihr Leiter iſt 
zugleich ſtellvertretender Preſſechef der Reichsregierung. Die 
Abteilung umfaßt das umfangreiche Referat „Inlandpreſſe“, das Referat 
„Auslandspreſſe“, dem die Verbindung mit den in Deutſchland akkredi— 
tierten ausländiſchen Korreſpondenten obliegt und das in enger Gemeinſchaft 
mit den außenpolitiſch befaßten Dienſtſtellen des Reiches arbeitet, das „In— 
und Auslandslektorat“, das das größte dieſer Art in Deutſchland iſt, 
das „Preſſearchiv“, ebenfalls das größte in Deutſchland, das Ausſchnitte 
aus der geſamten Weltpreſſe ſammelt. Dazu kommt das „Bildpreſſe— 
Referat“, das für Unterrichtung und Einſatz der deutſchen Bildpreſſe und 
der deutſchen Bildberichterftatter verantwortlich iſt und dem ein meiſterhaftes 
großes Bildarchiv angegliedert iſt. Eines der wichtigſten Referate der Ab— 
teilung IV iſt der „Drahtloſe Dienſt“, der aus der einftigen „Dradag“ 
hervorgegangen iſt und das Nachrichtenmaterial für den geſamten deutſchen 
Rundfunk bearbeitet. Dem „Drahtloſen Dienſt“ obliegt gleichzeitig die Auf— 
gabe, alle Dinge des in- und ausländiſchen Nachrichtenweſens zu bearbeiten. 


Die Arbeit der Abteilung IV, Preſſe des Reichsminiſteriums für Volks— 
aufklärung und Propaganda geſchieht in einer engen kameradſchaft— 
lichen Verbindung mit der Reichspreſſeſtelle der Partei, 
ebenſo wie zwiſchen den Landesſtellen und den Gaupreſſeämtern, 
wenn nicht gar das Amt des Gau-Preſſeamtsleiters und das des Preſſerefe— 
renten der Landesſtelle in Perſonalunion zuſammengefaßt find, eine enge 
Verbindung beſteht. Um das Hoheitsrecht der Partei beſonders zum Aus- 
druck zu bringen, wird in München, der Hauptſtadt der Bewegung, die 
Preſſekonferenz nicht don der Landesſtelle des Reichsminiſteriums für 
Volksaufklärung und Propaganda, ſondern von der Reichspreſſeſtelle 
der NSDAP. unter Beteiligung der Landesſtelle abgehalten. 


Die Abteilung IV, Preſſe hat ihre beſondere Aufgabe ſtets auch darin 
geſehen, die zuſtändigen Stellen der Partei in ihrem Bemühen, die Stellung 
und den Führungsanſpruch der Parteipreſſe gegenüber der übrigen Preſſe 
zu feſtigen, zu unterſtützen und die Arbeitsmöglichkeiten der Parteipreſſe zu 
erleichtern und zu verbeſſern. 
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Was heißt, Deutſches Nationaltheater“ 


Von Erich Dürr, 
Fachgruppenleiter der Fachſchaft Bühne in der Reichstheaterkammer. 


Reichsminiſter Pg. Dr. Goebbels hat auf der Reichs⸗ 
theaterwoche von dem „Traum des Deutſchen Nationals 
theaters“ geſprochen, den der Nationalſozialismus erfüllen 

wolle. Nachſtehender Aufſatz ſoll unſere Politiſchen Leiter darüber 
aufklären, was damit gemeint iſt. 
(Die Schriftleitung). 


Der Gedanke des Nationaltheaters lebt ſchon lange im deutſchen Volk. 
Er hat ſchon Zeiten hoffnungsfroher Erfüllungsnähe und ebenſo harter Rück⸗ 
ſchläge und Enttäuſchungen hinter ſich gebracht. Die politiſch-weltanſchauliche 
Umwälzung des deutſchen Volkes hat auch ihn im Jahre 1933 auf eine ganz 
neue Grundlage geſtellt. 

Man könnte einwenden, bei der Fülle an öffentlichen Bühnen, 

wie ſie Deutſchland vor allen Kulturländern der Welt voraus hat, und bei 
der Größe der für ſie aufgewendeten Mittel müßte das Theater als nationales 
Kulturgut längſt ſicherer Volksbeſitz geworden ſein, geſchichtliche Wirklichkeit, 
die es nur zu bewahren gelte, nicht ein Gedanke, der erſt zur Verwirklichung 
drängt. Daß dem nicht ſo iſt — Gott ſei Dank nicht ſo iſt, denn nicht das 
Abgeſchloſſene, ſondern nur das Werdende hat Zukunft —, möchte ich an 
einem Einzelerlebnis anſchaulich machen. 
Cs war im Spätherbſt des Jahres 1932, alſo wenige Wochen vor der 
deutſchen Revolution, da hielt ein angeſehener Profeſſor in einer ſüddeutſchen 
Stadt einen Vortrag, der den Begriff „Nationaltheater“ hiſtoriſch entwickelte. 
Zweihundert Jahre liegt nun die Zeit zurück, in der das ſchon ſeit dem 
Mittelalter wache Verlangen der deutſchen Phantaſie nach ſzeniſcher Geſtal— 
tung in zwei ſich gegenſeitig gänzlich fremd gewordene Bereiche geſpalten 
war: ein kunſtloſes Poſſenſpiel der Jahrmärkte auf der einen und 
ein volksfremdes, franzöſiſchen und italieniſchen Vorbildern ausſchließlich 
anheimgegebenes höfiſches Unterhaltungsſpiel an den Theatern der 
zahlreichen deutſchen Fürſtenhöfe auf der andern Seite. Beides, die ſtumpfe 
Selbſtgenügſamkeit und Selbſtverſpottungsſucht der Hanswurſtiaden, wie der 
Kotau vor welſcher Kultur in den Hoftheatern, ſtand dem Sturm und Drang 
der politiſchen Schickſalsmächte im damaligen Deutſchland nicht nur fremd 
gegenüber, ſondern als weſentliches Hemmnis entgegen. Und ſo erhob ſich 
damals, geſtützt durch die gleichzeitig einſetzenden Schöpfungen unſerer klaſſi⸗ 
ſchen Dramatiker von Leſſing bis Schiller und Goethe, die Forderung nach 
Errichtung deutſcher Nationalbühnen aus zwei Wurzeln, wie ſie jener gelehrte 
Profeſſor beſtimmte: den Beſtrebungen nach ſtaatlicher Einigung 
und nach bürgerlicher Geltung. 
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Und nun — ſo machte ſich dieſer rückſchauende Wiſſenſchafkler die 
Schlußfolgerung leicht — da dieſe beiden politiſchen Ziele, Reichs grün— 
dung und Übergang der Führung auf das Bürgertum im 19. Jahrhundert 
erreicht wurden und noch fortwirken, ſo wirkt auch die Nationaltheater-Idee 
in unſere Tage fort. Mit gelindem Schrecken, oder vermutlich richtiger: mit 
ung läubigem Erſtaunen wird er wenige Wochen ſpäter bemerkt haben, daß 
ſowohl die Reichseinheit auf einer neuen, höheren politiſchen 
Ebene neuen Zielen und Aufgaben zugeführt, als auch die 
„bürgerliche Schicht“ ihres beſonderen Geltungsanſpruchs 
entthront war. | 

Schon im 19. Jahrhundert hatte der Entwicklungsgang des Bürgertums 
den Nationaltheatergedanken im Bildungsphiliſtertum erſtarren laſſen 
und nur in trotziger Oppoſition hatte ihm Richard Wagner damals 
noch ſein Geſamtkunſtwerk abgerungen. Was aber in der Nachkriegszeit 
auf dem Gebiet des Theaters vor ſich ging, das lief trotz aller gefliſſentlichen 
Bemühungen um Aufrechterhaltung der faſt zum Hohn „gemeinnützig“ 
genannten Theaterbetriebe auf eine teils bewußte, teils leichtfertige Zer— 
ſetzung des Nationaltheatergedankens hinaus, nicht einmal ſo ſehr 
durch künſtleriſche und moraliſche Niveau- oder politiſche Charakterloſigkeit, 
als durch die zwangsläufige Förderung der parteipolitiſchen 
und weltanſchaulichen Zerriſſenheit des deutſchen Volkes. 

Denn Nationaltheater war ſchon zur Zeit Schillers und iſt heute 
erſt recht, kurz geſagt, nichts anderes als ein Theater, das der kul— 
turellen Einheit und Zielſtrebigkeit der Nation wegweiſen-⸗ 
den Ausdruck gibt. Nicht nur „Spiegel des Zeitalters“ ſoll die Bühnen⸗ 
kunſt uns Deutſchen ſein, ſondern Vorbild. An das Theater ſtrenger noch 
als an andere Künſte ſtellen wir dieſe Forderung, weil die Bühnenkunſt im 
höchſten, innigſten Sinn Gemeinſchaftserlebnis iſt. 

Sehr treffend und ſchön hat es einmal der Dichter Wilhelm Schäfer 
ausgeſprochen, daß im Gegenſatz zu dem Zynismus des charakterloſen 
Theaterdirektors, den Goethe in feinem „Vorſpiel auf dem Theater“ zeich⸗ 
net („Wer vieles bringt, wird manchem etwas bringen“), das Ziel der 
Bühne iſt, nicht jedem das Seine, ſondern allen das Eine zu 
bringen. 

Daß dies dem Theater der Syſtemzeit nicht gelingen konnte, iſt ihm, 
für ſich betrachtet, nicht zu verübeln. Erſt Adolf Hitler und die welt: 
anſchauliche Totalität ſeiner Bewegung haben auch dem 
Theater die gewaltige Befreiungstat gebracht, die aus der 
niederſchmetternden Richtungsloſigkeit vergangener Jahrzehnte heraus den 
Blick wieder freudig erheben läßt zum neuen Hochziel der deutſchen Na— 
tionalbühne. 

Der Aufgabenkreis, der uns damit geſtellt iſt, iſt unerſchöpflich, und er 
geht — das liegt ja im Weſen des Nationaltheatergedankens — nicht nur 
den und jenen um das Theater Bemühten an, ſondern uns alle. Das 
Nationaltheater iſt und bleibt eine Forderung, an deren annähernder Ver— 
wirklichung wir in der Geſamtheit dauernd weiterarbeiten müſſen. Da iſt 
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zum Beiſpiel der weitverbreitete Irrtum, als ob der Nationaltheatergedanke 
nur mit dem hohen Drama und der ernſten, großen Oper in Verbindung 
zu bringen ſei. „Was hat das mit Nationalſozialis mus zu tun“, 
mag mancher denken, „wenn ich zur Unterhaltung abends 
in ein Luſtſpiel oder eine Operette gehe?“ Aber wir brauchen nur 
daran zu denken, wie zielbewußt das zerſetzende Gift fremdraſſiger Wert⸗ 
maßſtäbe gerade dieſen „anſpruchsloſen“ Kunſtgattungen eingeimpft war, 
um unſeren Irrtum zu erkennen. Nationalſozialiſtiſche Auffaſſung und Welts 
anſchauung iſt etwas ſo Elementares, daß ſie in der unſcheinbarſten Lebens⸗ 
regung ſich kundgibt oder verleugnet. Das Empfindungsleben un— 
ſeres Volkes gerade in den kleinen Alltagsdingen ſauber 
zu halten, zu klären und zu feſtigen, wo nötig, auch zu ent⸗ 
muckern, von falſcher, muffiger Moral zu befreien, das iſt 
keine geringere nationale Zielſetzung der Bühne, als die 
Löſung ſchwerer weltanſchaulicher Fragen in gedanken— 
reihen Dramen. Aber auch die umgekehrte Auffaſſung, als ob die ernſte 
und „hohe“ Kunſt, weil ſie nur einem verhältnismäßig kleinen Kreis zu— 
gänglich ſei, nicht im Vollſinn als Nationalangelegenheit gelten könne, iſt 
irrig. Gewiß ſoll und wird das höhere Drama und die ernſte, große Oper 
niemals Maſſenkunſt, ſondern, wenn man das Wort wagen darf, „Führer⸗ 
kunſt“ ſein, aber wie ſich die politiſchen Führerkreiſe aus allen Teilen des 
Volkes herausbilden, ſo müſſen dieſe Gattungen der Bühnenkunſt ſich davon 
befreien, mit den Bildungsvorausſetzungen der bürgerlichen „Oberſchicht“ 
von einſt zu liebäugeln, und ſtatt deſſen den geiſtig Regſamen und 
Aufgeſchloſſenen, wo immer ſie ſich finden, zugänglich ſein. 
So iſt es ein Merkmal der neuen Nationalbühne, daß die bisherigen Schran⸗ 
ken zwiſchen „Kulturtheater“ und „Unterhaltungstheater“ gefallen ſind, 
weil beide aus einheitlicher Weltanſchauung heraus geführt werden müſſen. 

Da wird nun geſagt — es find die durch „Gleichſchaltung“ ſteril ges 
wordenen Lüberaliſten, die das behaupten —, eben die Einheitlichkeit 
der Weltanſchauung töte das Drama. Es gebe ja keine gleich— 
berechtigten Gegenſpieler mehr, und ſo ſterbe die dramatiſche Produktion an 
Eintönigkeit. Vielleicht, im erſten Anſturm des Sieges der Bewegung, mochte 
das fo ſcheinen. Heute erkennen wir gerade auch hier, daß Nationalſozia— 
lismus etwas Werdendes, ein Ringen um immer höhere Vollendung iſt, 
die Selbſthingabe des jungen, werdenden Führers deckt neue dramatiſche 
Spannungen auf (Johſts „Schlageter“ iſt da ein frühes Beiſpiel). 
Die Generation, die dieſe Dinge erlebt und verarbeitet, beginnt ſchon ſich zu 
melden. Nicht die Betätigung des Seienden, ſondern die Vorbereitung des 
Werdenden iſt ja der Sinn des Nationaltheaters. 

Damit iſt ein großer Aufgabenkreis aller für das Theater Schaffenden 
umriſſen. Nicht minder gewaltige Erneuerungsaufgaben ſind den am Theater 
Schaffenden durch die Forderung „Nationaltheater“ geſtellt. Der Umſchwung 
hat die deutſche Schauſpielkunſt in einem Augenblick größter Zerſplitterung, 
einer geradezu chaotiſchen Auflöſung und Traditionsloſigkeit betroffen. „Bee 
troffen“, fo muß man ſchon ſagen, denn die politiſche Inſtinktloſig— 
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keit in den Kreiſen der Bühnenkünſtler war ja eigentlich zwangsläufig durch 
die ſyſtematiſche Entwurzelung unſeres geſamten Kulturlebens ſchon 
mindeſtens ſeit der Jahrhundertwende lawinenartig angewachſen. Es wird 
noch ein Weilchen dauern, bis die Erkenntnis zum Allgemeingut an den 
deutſchen Theatern wird, daß die innere Hingabe an die Idee des 
Führers nicht nur nationale Pflicht des Bühnenkünſtlers, 
ſondern unumgängliche Vorausſetzung auch feiner plan— 
mäßigen künſtleriſchen Entwicklung und Leiſtungsfähigkeit 
iſt. Den neuen Einheitsgeiſt der Nation auch auf die künſtleriſchen Ausdrucks- 
mittel zu übertragen, iſt heute die Hauptaufgabe der Bühnenleiter und der 
künſtleriſchen Vorſtände in ihrem Zuſammenwirken mit den Einzeldarſtellern. 
Erſt nach Beſeitigung des heute in der Technik des Bühnenkünſtlers noch 
dominierenden platten Naturalismus der Unverbindlichkeit, den das Zeitalter 
des Treibenlaſſens, die liberaliſtiſche Aera hinterließ, ſind die Vorausſetzungen 
geſchaffen, die neuen Zeitaufgaben des Bühnenkunſtwerks vom Theater her 
zu löſen und die Zuſchauer ganz in den Bann des Gemeinſchaftserlebniſſes 
zu ziehen. | 

Und hier, beim Zuſchauer, liegt nun das eigentlich Entſcheidende für 
die Erfüllung des Begriffs „Nationaltheater“. Wie wir vom Theater ver: 
langen, daß es dem Publikum gibt, was es braucht, nämlich die Befriedigung 
ſeiner nationalen Phantaſie, ſo wünſchen wir dieſes Theater auch verankert 
in der Hingabebereitſchaft des ganzen Volkes an die ihm von der 
Bühne herab gebotenen nationalen Erlebnismöglichkeiten. Wobei unter na⸗ 
tional hier natürlich nicht das Politiſche allein, ſondern jede kleinſte Regung 
der Volksſeele einbegriffen iſt. Das Theater hat vor Film und Radio die 
aktive Teilnahme der Zuſchauerſchaft am Bühnenvorgang voraus. Von 
ihrem „Mitgehen“ hängt zum großen Teil die Stimmung, die Wirkung, das 
Geſicht der Vorſtellung ab. Der Zuſchauer übernimmt eine Art Mitverant— 
wortung. Das Theater als Ganzes in all ſeinen verſchiedenen Möglichkeiten 
muß vom Volk in ſeiner Geſamtheit begriffen werden nicht als bloße 
Stätte der Unterhaltung, erſt recht aber nicht als Ort ſchul— 
mäßiger Belehrung, ſondern als weſentlicher Beſtandteil 
der Willensbildung der Nation. Dann haben wir den ſicheren Grund— 
bau des deutſchen Nationaltheaters. 


Kampf dem Verderb 


Von Reichshauptſtellenleiter Gerſtorfer, München. 


Der Zweck der nationalſozialiſtiſchen Agrarpolitik und der Sinn der Er— 
zeugungsſchlacht iſt nicht nur der, mehr zu erzeugen und dem deutſchen 
Boden den höchſtmöglichen Ertrag abzugewinnen, ſondern es iſt weſentlich, 
darüber hinaus jedem Verluſt an wertvollen Erzeugniſſen 
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vorzubeugen ober ihn wenigſtens zu mindern. Es iſt widerſinnig, die Er⸗ 
zeugung zu ſteigern, wenn nicht gleichzeitig Sorge dafür getragen wird, 
den Ertrag der Arbeit bis zum Verzehr und Verbrauch in ber Menge und 
in der Güte zu erhalten. 

Es gibt unzählige Lebeweſen tieriſcher und pflanzlicher Art auf und unter 
der Erde, in Haus und Küche und Keller, in Stallung, Speicher und 
Scheune, in Feld und Wald, die unabläſſig dem Erntegut und den Vorräten 
Schaden zufügen. Planvoll muß an die Niederkämpfung oder wenigſtens an 
die mögliche Vernichtung dieſer Feinde des einzelnen wie der Geſamtheit 
herangegangen werden. 

Erzeugungsſchlacht, Vorraksſchutz und Schädlingsbekämpfung hängen eng 
zuſammen. Die Ausnutzung auch der geringſten Menge eines Nebenproduktes 
iſt ein unbedingtes Erfordernis. Das bedeutet nicht nur eine Steigerung der 
Men 8 e, ſondern ebenſo der Güte der Erzeugniffe des Bauern. Wenn man 
bedenkt, daß jährlich Nahrungsgüter im Werte von 1½ Milliarden RM. 
verloren gehen, dann wird die Bedeutung einer Aktion „Kampf dem Ver⸗ 
derb“ für die Erzeugungsſchlacht zur Erringung der Nahrungsfreiheit und 
zur auskömmlichen⸗ Verſorgung des deutſchen Volkes mit den notwendigen 
Gütern klar. In allen Kreiſen des deutſchen Volkes, ſowohl bei den Men⸗ 
ſchen, die das Nahrungsgut erzeugen, als auch bei denen, die es be: 
arbeiten und verarbeiten und die die Waren verteilen, ſelbſt in den ein⸗ 
zelnen Haushalten, in denen die Waren verbraucht werden, muß Sorge 
getragen werden, daß auch nicht das Geringſte verdirbt und dem Volke ver⸗ 
loren geht. Wir brauchen auf jedem Bauernhof nur ein Rattenpaar anzu⸗ 
nehmen, dann ſehen wir, wie der Schaden ins unermeßliche wächſt. 

Auf allen Gebieten muß „Kampf dem Verderb“ angeſagt werden. Von 
den vorhandenen 3 503 deutſchen Brauereien find bis heute nur 65 mit 
Trocknungsanlagen für Hefe ausgerüſtet, die 30000 Tonnen Trockenhefe 
verarbeiten. Auf dieſem Gebiet wären noch zu erfaſſen und zu hochwertigen 
Erzeugniſſen zu verarbeiten 343 000 Doppelzentner Hefe. Dieſe Zahl beweiſt 
die Wichtigkeit der Aktion „Kampf dem Verderb“ und „Mehrerzeugung durch 
Erfaſſung aller Güter“. 

Wie man auch im kleinen ſparen kann, lehrt die Tatſache, daß bei 
einer Entfettung der Seidenkokons, die in Deutſchland gewonnen 
werden, ungefähr 2— 3000 Tonnen techniſche Fette gewonnen werden können. 

Für die Stadt iſt es beſonders wichtig, daß die Waren bei den Verteilern 
ſachgemäß gelagert werden, fo daß die Hausfrau nur gute Qualitäten 
einkauft und jeder Verluſt vermleden wird. Ebenſo iſt die Hausfrau dazu 
zu veranlaſſen, daß Reſte nicht umkommen, ſondern entweder verarbeitet 
oder wie die Gaſtſtätten-Abfälle der Verfütterung zugeführt werden. 

Die Haltbarmachung, z. B. das Einkochen von Nahrungsmitteln, muß, 
wie es in früherer Zeit einmal war, wieder in größerem Maßſtabe 8 

Wenn ſo alle Kreiſe Deutſchlands zuſammenhalten und darauf bedacht 
find, nichts umkommen zu laſſen und alles, auch den kleinſten Reſt, zu ver: 
werten, dann iſt ein wichtiger Schritt zur Sicherung der Nahrungsfreiheit 
Deutſchlands getan. 
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Einige Beifpiele 

Die deutſche Erzeugung an Butter beträgt jährlich rund 434.000 Ton⸗ 

nen, von denen 128 000 Tonnen nicht Molkerei⸗, ſondern Landbutter find, 

Bei dieſer Landbuttererzeugung gehen uns jedoch rund 125000 Ton⸗ 


nen Fett verloren, die erhalten und dem Volke zugeführt werden können, 
wenn reſtlos die Buttererzeugung auf die Meiereien übergeht. 


Denken wir weiter daran, daß heute die Rohſtoffe für Pinſel meiſt 
aus dem Auslande eingeführt werden müſſen. Das wäre überflüſſig, wenn 
die Borſten unſerer Schweine reſtlos geſammelt und den Fabriken 
zugeleitet würden. 


Denken wir weiter daran, daß heuke 20 Millionen RM. für die Einfuhr 
von Därmen ausgegeben werden müſſen! Hier könnte durch eine ſachliche 
Behandlung der Därme, auch auf den Schlachthöfen, eine bedeutende Ein⸗ 
fuhrverringerung eintreten. 


Eine Verbeſſerung der Kühl- und Gefrieranlagen und eine 
ſchnelle Zuführung der verderblichen Waren in die Kühlhäuſer zu Zeiten des 
en kann der Bevölkerung wertvolle Nahrungsmittel für knappe Zeiten 
erhalten. | 


Eine ſachgemäße Lagerung und ein guter Vorratsſchutz wird nicht nur 
für den einzelnen den Ertrag erhöhen und ſeine Einkünfte 11 9 99 vielmehr 
wirkt ſich der Kampf ſtets zum Nutzen des ganzen Volkes aus. Über 4 Mil: 
lionen Zentner Kartoffeln werden jährlich durch Fäulnis, die nur auf 
falſche Behandlung und N zurückzuführen ift, der Volksernährung 
entzogen. Außerordentliche Werte können vor dem Verderben gerettet werden. 
Wie groß der Schaden ſein kann, lehrt folgendes: 


Ein Mäuſepaar hat jährlich 480 Nachkommen, deren Nahrungsbedarf 
ſich in einem Jahr auf rund 17 Zentner Speck beläuft. Ein Feldmäuſe⸗ 
paar zeugt jährlich 360 Nachkommen, die 18 Zentner Getreide freſſen. 
Ein Rattenpaar bekommt jährlich 900 Nachkommen, die 60 Zentner 
Brot vertilgen. 


Die Ernte beginnk, der Dank für den Ernteſegen ſoll darin beſtehen, daß 
die koſtbaren, dem Boden abgerungenen Nahrungsgüter pfleglich behandelt 
und reſtlos ausgenutzt werden, darum „Kampf dem Verderb!“ 


Sämtliche redaktionelle * und Manuſkripte bitten wir zu 
richt 


en an: 
Hauptſchriftleiter Dagobert Dürr, Berlin Ws, Wilhelmplatz 8. 
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Kommunalpolitik und Preſſe 


Von Waldemar Wenzel, Gauhauptſtellenleiter im Preſſeamt und Amt 
für Kommunalpolitik, Berlin. | 


Kommunalpolitik ift die Beſchäftigung mit allen Fragen des Lebens in 
der Gemeinde, der Verwaltung und des Aufbaues der Gemeinden. Man kann 
ſagen, daß die Wirkung der Kommunalpolitik den geſamten Kreislauf des 
Menſchen umfaßt und zwar von der Geburt bis zu ſeinem Tode. Schon das 
Standesamt, in dem die Geburt eines neuen Erdenbürgers angemeldet 
werden muß und auch die Todesfälle, iſt eine Einrichtung der Gemeinde. 
Auf all den vielen Gebieten, mit denen jeder einzelne tagtäglich zu tun hat, 
ſtößt er immer wieder auf Einrichtungen der Gemeinde. Die Gemeinde muß 
ſich darum kümmern, daß geſunde Wohnungen vorhanden ſind, daß die 
Fragen des Verkehrs geregelt werden, fie muß ſich um Gas-, Waſſer⸗ 
und Stromverſorgung kümmern, um das Schulweſen, um die 
Wohlfahrtspflege und all die anderen Fragen, die ſich in einer Stadt⸗ 
verwaltung ergeben. 

Die Verwaltung der Syſtemzeit hatte ſich daran gewöhnt, ſich als 
Selbſtzweck zu betrachten. Sie war nicht mehr Dienerin am Volksganzen, 
ſondern Staat im Staate. Unter dem Nationalſozialismus haben aber Volk 
und Verwaltung nicht mehr zuwiderlaufende Intereſſen, ſondern beide dienen 
dem Ganzen, beide beherrſcht ein Geſetz: der Wille Adolf Hitlers. 

In der Reichsgemeindeordnung iſt der Führergrundſatz in den 
Gemeinden voll zur Durchführung gebracht worden und damit die Grundlage 
für eine wirkliche Selbſtverwaltung geſchaffen. Es iſt durchaus nicht ſo, 
daß Führergrundſatz und Selbſtverwaltung miteinander unvereinbar ſind, 
ſondern man kann im Gegenteil behaupten, daß erſt bag Führerprinzip 
die wahre Selbſtverwaltung gewährleiſtet. 

Der Leiter einer Gemeinde hat nach dem Willen des Geſetzgebers für 
die Unterrichtung der Bürgerſchaft über alle weſentlichen Vorgänge 
in der Verwaltung zu ſorgen. Es iſt ihm allerdings überlaſſen, die Formen 
der Unterrichtung und der Fühlungnahme mit der Preſſe nach den vorliegen⸗ 
den örtlichen Verhältniſſen zu geſtalten. 

Während in der Vorkriegszeit die Vorgänge in den Gemeindeverwaltun⸗ 
gen ſich oft hinter verſchloſſenen Türen abſpielten, und vielfach Entſchlüſſe, 
die die Offentlichkeit intereſſierten, nicht bekanntgegeben wurden, iſt beſonders 
unter dem Nationalſozialismus ein Wandel eingetreten. Es iſt jetzt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß alles lieber zu offen als zu geheim gehalten wird. 
In der Nachkriegszeit ſpielten ſich die Entſcheidungen in der Kommunal⸗ 
politik hauptſächlich in den Fraktionsſitzungen ab, während in den Stadt— 
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verordnetenſitzungen die Meinungen der Parteien gegeneinander unter viel 
Lärm und Streit ausgetragen wurden. Damals war die Zeit der Reden zum 
Fenſter hinaus für die Tribüne und für die Straße. Das waren dann für 
die Preſſe der Vergangenheit Tage höchſter Konjunktur. Was ſich in den 
Rathäuſern abſpielte, wurde in der Preſſe nochmals breit ausgewalzt und 
einem intereſſierten Publikum vermittelt. Je nachdem, ob es ſich um Blätter 
der Oppoſition oder um „regierungstreue“ Blätter handelte, fiel dann der 
Bericht aus. Zu jener Zeit gab es ungeheuer viel Nörgelſucht und zerſetzende 
Kritik, teilweiſe nur um der Senſation willen. 

Seitdem der Nationalſozialismus auch in den Gemeinden das Heft in 
den Händen hält, iſt es anders geworden. In den Ratsherrenſitzungen 
werden keine Reden mehr zum Fenſter hinaus gehalten, ſondern es 
wird fleißige und ſachliche Arbeit geleiſtet. Die Hauptberatungen ſpielen 
ſich in den Sitzungen der Beiräte ab und bringen nicht mehr die Senſationen 
wie früher. Wenn es in früheren Jahrzehnten in erſter Linie die Berichte über 
die Sitzungen der Gemeindeparlamente waren, mit denen ſich die Zeitungen 
beſchäftigten, ſo muß aber heute an deren Stelle die Unterrichtung der Be— 
völkerung über alles treten, was ſich auf die Gemeinde und die Maß nah—⸗ 
men des Gemeindeleiters bezieht. N 

Dabei gilt auch das Wort, das Reichsminiſter Dr. Goebbels einmal 
bei einer anderen Gelegenheit ausſprach: „Man muß die Dinge ihrer 
Kompliziertheit entkleiden“. Der Zeitungsleſer wird es dankbar 
begrüßen, wenn ihm die Maßnahmen der Gemeinde in einfacher und klarer 
Form nahegebracht werden. Gerade auf dem Gebiete der Kommunalpolitik 
bietet ſich trotz ihrer früher vielfach recht ſtiefmütterlichen Behandlung ein 
weites Arbeitsfeld bei der Vielheit der Probleme, die es dem Schriftleiter 
geſtattet, ſeine Zeitung bunt und vielgeſtaltig zu machen. 

Das erfordert natürlich eine zielbewußte Zuſammenarbeit von 
Verwaltung und Preſſe. Auch in der Syſtemzeit hatte man die Not⸗ 
wendigkeit einer Zuſammenarbeit zwiſchen Verwaltung und Preſſe erkannt 
und Preſſeſtellen in den Gemeinden eingerichtet, aber ſie konnten ihre Auf— 
gabe nicht erfüllen, weil fie durch den Streit der Parteien hin- und her: 
geriſſen wurden und die Preſſe — ſelbſt durch Intereſſenpolitik gebunden — 
eine zielklare Gemeindepolitik vermiſſen ließ. 

Nach der Machtübernahme find eine Reihe von Stadtverwaltungen baran- 
gegangen, ihre Preſſeſtellen um eine Propagandaſtelle zu erweitern. 
Damit wurde in der Gemeindepolitik ein neues Betätigungsfeld geſchaffen. 
Es bedeutet, daß die Preſſeſtellen ſich nicht mehr damit begnügen, der Preſſe 
nur Nachrichten weiterzugeben, ſondern die Aufgabe muß auch ſein, die Preſſe 
und damit die Bevölkerung von der Richtigkeit der gemeind— 
lichen Maßnahmen zu überzeugen. Die „Propaganda“ in der Syſtem⸗ 
zeit beſtand im weſentlichen in der Abwehr von Angriffen, die Parteien und 
Intereſſentenhaufen gegen die Verwaltung gerichtet hatten, und in der Ver— 
teidigung der Arbeit der gerade herrſchenden Parteien. 

Die Preſſeſtellen der Gemeinden find g'wiſſermaſſen die Mittler zwiſchen 
der kommunalen Verwaltung einerſeits und der Preſſe und der Bevölkerung 
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andererfeits. Die grundlegend verſchiedenen Verhältniſſe, unter denen die Ver⸗ 


waltung und die Preſſe arbeiten, bringen es mit ſich, daß die Tätigkeit einer 
Preſſeſtelle an Schnelligkeit gebunden iſt, im Gegenſatz zu der ſonſtigen 
Verwaltungsarbeit, deren Erledigung ſich im allgemeinen nicht in dieſem 
Maße an die Minute zu halten braucht. Ununterbrochene Dienſtbe— 
reitſchaft der Preſſeſtellen iſt daher gegebene Vorausſetzung; auch in der 
Nacht, wo Feuer, Unglücksfälle und anderes gemeldet wird, iſt eine Bereit 
ſchaft erforderlich. 

In den meiſten großen Gemeinden geben die Preſſeſtellen täglich einen 
Nachrichtendienſt heraus; dieſer bildet zuſammen mit der mündlichen 
Auskunftserteilung gewiſſermaßen das Gerippe der Tätigkeit. Dieſe Mit⸗ 
teilungen ſind nur als Anregungen zu perſönlicher Initiative gedacht, 
keinesfalls iſt es Aufgabe einer Preſſeſtelle, Waſchzettel zum Abdruck fertig. 
zuſtellen und Aufſätze anzufertigen und dadurch den Schriftleitungen die 
eigene Arbeit vorweg zu nehmen. Vielmehr iſt es Aufgabe der Preſſe⸗ 
ſtellen, die Schriftleiter mit den Sachbearbeitern der ein— 
zelnen Verwaltungszweige in Verbindung zu bringen. Da 


durch erhalten fie Einblick in die Arbeitsgebiete und find in der Lage, nicht. 


vom grünen Tiſch her zu dozieren, ſondern die Preſſe lebendig zu geſtalten. 

Es genügt z. B. nicht, in Form einer Meldung auf die Maßnahmen 
der Stadtverwaltung über die Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit hinzuweiſen. 
Eine ſolche Meldung wird ſchnell überleſen und bleibt im Gedächtnis der 
meiſten Leſer nicht lange haften. Hier kommt es darauf an, die Zeitun-⸗ 
gen durch Anregungen und Vermittlung von weiterem Material zu eigenen 
Artikeln zu veranlaſſen. 


Ein Weg, die Zeitungen nicht uniform werden zu laſſen, ſind auch die 
Abhaltungen von Preſſekonferenzen, in denen Sachbearbeiter vor 
Preſſevertretern ein beſtimmtes Aufgabengebiet erörtern. Gerade dieſe Preffes 
konferenzen ſind ſehr wertvoll, da dadurch erreicht wird, daß die Preſſe 
von ſich aus zu den Problemen Stellung nimmt. | 

Eine weitere Aufgabe der Preffeftellen der Gemeinden ift es auch, 
Fingerzeige für Bildaufnahmen zu geben. Eine gute Aufnahme 
prägt ſich bekanntlich dem Gedächtnis oft beſſer ein, als ein langer Artikel. 
Genau ſo verhält es ſich mit Hinweiſen an die Wochenſchauen der Filmgeſell— 
ſchaften und an den Rundfunk. Sehr wichtig iſt es auch, daß die Preſſeſtellen 
Schriftleitern von außerhalb und auch ausländiſchen Journaliſten die Er— 
gebniſſe kommunaler Aufbauarbeit im richtigen Lichte darſtellen. 

Aus dem Vorhergeſagten geht hervor, daß Arbeit zum Wohl der Allge— 
meinheit nur geleiſtet werden kann, wenn ein kame radſchaftliches Ver: 
hältnis zwiſchen Preſſeſtellen und Schriftleitungen beſteht. 
Auf dieſe Weiſe können beide Teile dazu beitragen, daß die nationalfozia- 
liſtiſche Aufbauarbeit der Gemeinden auch in den breiteſten Maſſen ver— 
ſtanden wird. 


Die Darole ver Bone Folge 10 
4.-10. JUNI 1936 


PARTEIAMTLICHE WANDZEITUNG DER NSDAR 


Walter Schulze, München 


Wenn man durch Deutschlands Gaue fährt, wenn man 
durch die Betriebe geht, in die Wartesäle der Reichs- 
und Privatbahnen, wenn man die Verkehrszentren der 
Großstädte oder den Platz unter der Dorflinde betrach- 
tet oder man steht in einem der Geschäftszimmer der 
Bewegung, ihrer Gliederungen oder der angeschlossenen 
Verbände, wenn man offenen Auges durch das neue 
Deutschland geht, so sieht man, überall spricht die Be- 
wegung zu ihren Propagandisten und darüber hinaus zum 
ganzen Volk. Sie bedient sich dabei der mannigfaltigsten 
Mittel und läßt keines der Glieder des Volkes unauf- 
geklärt über das große Geschehen der Zeit. Hier häm- 
mert der Redner In viel Tausenden von Versammlungen, 

: dort arbeitet der Rundfunk, der Film, das Theater, an 
jeden wird täglich die Presse herangetragen, die Kunde 
gibt, wie wir leben und wie wir die Welt sehen und 
keiner geht durch die Straßen, ohne an den Plakatsäulen 
und -tafeln oder anderen Gelegenheiten öffentlichen An- 
schlags vorbeizukommen, ohne einen Blick darauf zu 
werfen, ob er nicht im besonderen durch sie angespro- 
chen wird. Dieses Anschlagwesen hat in den letzten 
Wochen eine Bereicherung erfahren, die von außerordent- 
lichem Wert ist. 

Ab 1. April dieses Jahres erscheint „Die Parole der 
Woche“, eine Wandzeitung der NSDAP., die als solche 
die einzige parteiamtliche der Bewegung ist. Heraus- 
gegeben von der Reichspropagandaleitung der NSDAP. 
bietet sie die Gewähr dafür, daß ihr wöchentlicher 
Inhalt geeignet ist, das gesamte Volk zur Lösung der 
jeweiligen Aufgaben zu erfassen und somit alle Volks- 
genossen gedanklich auf das augenblickliche Geschehen 
zu lenken. 

Wie sehr der Wert der Wandzeitung erkannt wurde, 
mag man daran ermessen, daß ohne merkliche Propa- 
ganda für „Die Parole der Woche“, vielmehr durch Eigen- 
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werbung derselben in knapp zwei Monaten ein Bezieher- 

kreis von nahezu 20000 erreicht ist und diese Zahl von 4 
Woche zu Woche weiter wächst. Nicht nur in der Be- | 
wegung, ihren Gliederungen und angeschlossenen Ver- 
bänden bedient man sich dieses neuen Mittels der Pro- 
paganda, sondern darüber hinaus finden wir die Wand- 
zeitung in den Büros des Luftschutzbundes, des Luft- 
sportverbandes, des Kameradschaftsbundes der deut- 
schen Polizeibeamten, des Kyffhäuserbundes, beim V.D.A. 

und der vielen anderen Verbände. Wir finden sie auf den 
Anschlagtafeln vieler Betriebe und in den Schaufenstern 

von Geschäften, wir finden sie auch schon in Städten 

und Dörfern im Außenanschlag und diesem wollen wir 
gerade besondere Aufmerksamkeit schenken. 


m 


u 


0 
V 


) 


Kor 


= a = r 


2 
DOM 


7 
7 
U 


LS ELLELEITEIESERE ET 
| ——— 


eien eee een eee een 
Mi e ne eee 
AEESTTELFTETETTETETERSTTTETTTET TEL ET TEN NT 
ULIEHTERTETTRETE EIER uur ene 
II TTS Alta bittet 
Uu. mne eee 
alu gu unten Kir nannnanieacı 
ene eee 
— 
Muna auen eee 
inte eee eee 
een ee pt eee en enen eee 
6666461 umu TEEN SIE IT 
Mun nanu 
eee ttt. 


222 


1 / 
p. Liebenau : 


_ 2 


220 em 


ıBstap 1:10 

Bei der Betrachtung der „Parole der Woche“ sei ge- 
sagt, daß sie sich zunächst außerordentlich für einen 
solchen eignet, denn sie erscheint nicht im Zeitungs- 
druck, sondern im ausgesprochenen Plakatdruck, so daß 
sie nicht nur ohne Brille, sondern auch gleichzeitig von 
vielen, die vor ihr stehen, gelesen werden kann. Dabel 
ist ihre Aufteilung und ihr Gesamtbild durchaus geeignet, 
wenn sie richtig aufgemacht ist, den Schritt des Vor- 
übergehenden nicht nur zu hemmen, sondern ihn auch 
zum Lesen zu zwingen. Ihr Inhalt richtet sich dabei im 
Gegensatz zu mancher gelegentlich mal ausgehängten 
Tages- oder Wochenzeitung, die sich immer nur an ge- 
wisse Kreise der Bevölkerung wendet, an das gesamte 
deutsche Volk. 


Im Gleichlauf des Jahres ist die „Parole der Woche“ 
also geeignet, jeden, gewissermaßen im Vorübergehen 
aufzuklären, zu mahnen, wachzurütteln und aufzufordern, 
mitzutun am Werk des Führers und darüber hinaus bietet 
die „Parole der Woche“ in der Hand der Reichspropa- 
gandaleitung der NSDAP. und des Zentralparteiverlags 
der Bewegung Gelegenheit, in Zeiten großer Aktionen 
zur halbwöchentlichen Parole oder gar in Zeiten ganz 
großen Geschehens zur Parole des Tages ausgebaut zu 
werden. 

Nun zum Anschlag selbst. Man könnte sagen: Fertigen 
Sie eine Tafel nach den Angaben der Skizze an, auf 
der Sie wöchentlich Donnerstag früh die Wandzeitung 
anbringen — aber etwas mehr soll gesagt werden. Die 
Reichspropagandaleitung legt den allergrößten Wert dar- 
auf, daß die Wandtafeln in der angegebenen Art in einer 
Unzahl in allen Städten, vielfach auf Dörfern und in 
kleinsten Flecken mehr- oder mindestens einfach errich- 
tet werden. Gleichgültig ist dabei, ob sie an der Haus- 
front oder sauber an zwei Pfosten auf einen Platz an- 
gebracht wird, wichtig ist, daß sie immer im Blickfeld 
des Vorübergehenden steht. Ihre Größe wird nicht nur 
durch die „Parole der Woche“ bestimmt, sondern sie soll 
bewußt auch noch Raum für ein Normalplakat der Größe 
60 x 84 cm bleten. Wozu dieser Raum, wird mancher 
fragen und die Antwort mag kurz und klar im nächsten 
Satz zusammengefaßt werden. Auf diesen Platz kommen, 
herausgezogen aus den Reklameplakaten der Industrie 
und Wirtschaft, der Fremdenwerbung usw., die Plakate 
der Bewegung für Versammlungen der NSV., Arbeits- 
beschaffungslotterie, DAF., HJ. oder sonstiger Möglich- 
keiten und finden um so mehr Beachtung, wie schon in 
kurzer Zeit jedermann wissen wird, daß hier ausschließ- 
lich die Bewegung zum Volk spricht. Ein Einwurf sei noch 
von vorneherein geklärt: Die Unkosten — Propagandisten 
erinnert Euch der Kampfzeit, die Euch immer Möglich- 
keiten bot, Euren Willen durchzusetzen. Jede Ortsgruppe, 
wenn nicht gar jede Sektion, hat einen Schreiner oder 
Zimmermann als Mitglied und wenn Jhr mit diesem rich- 
tig redet, bekommt Ihr die Tafeln nicht nur ordentlich 
und sauber, so wie die Zeichnung es verlangt, sondern 
auch billig und sicher in vielen Fällen gratis und die 
„Parole der Woche“, die kostet Euch, die Ihr Propagan- 
disten sein wollt, monatlich nur 80 Pfennige, ist Euch 
aber viel mehr wert, denn sie hilft Euch, dem Führer zu 
dienen. 
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Der Lautſprecherwagen als wirkſames 
Propagandamittel 


Von Rudolf Trampler, Gaupropagandaleiter Saarpfalz. 


Seit Gründung der nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei — 
im Stadium des Kampfes in gleicher Weiſe wie im Beſitze der Macht — hat 
ſich das Ziel der nationalſozialiſtiſchen Propaganda niemals geändert; es 
wird dies auch für die Zukunft dasſelbe ſein müſſen und immer nur lauten: 
Eroberung und Führung der Maſſen ſowie Erziehung zur poſitiven Haltung 
im Rahmen der Volksgemeinſchaft und Nation. Die Propagandamittel 
jedoch zur Erreichung dieſes Zieles ſind indeſſen nicht immer die gleichen ge— 
blieben (denn auch die pſychologiſchen Vorausſetzungen und andere weſentliche 
Faktoren waren nicht immer dieſelben), im Gegenteil, ſie waren ſtets von 
einer ungeheuren Vielheit und Vielgeſtaltigkeit und unterliegen auch heute 
noch fortgeſetztem Wandel. Das eine Propagandamittel iſt vielleicht zu ver⸗ 
braucht und kann daher überhaupt nicht mehr zur Anwendung empfohlen 
werden, ein zweites tritt ganz neu in Erſcheinung, ein anderes konnte, obwohl 
an ſich durchaus als wirkſam erkannt, aus Verbotsgründen oder zu hoher 
Koſten wegen nicht oder nur unzulänglich eingeſetzt werden. Im Hinblick auf 
eine propagandiſtiſche Aufgabe von der Weite und Bedeutung der zurück— 
liegenden Wahl haben wir es im Bereich meines Heimatgaues für notwendig 
gehalten, von dem in feiner praktiſchen Wirkung erprobten großzügigen Ein— 
ſatz von Lautſprecherwagen und Reichsbahnpropagandazügen 
(Triebwagen) in einer meines Wiſſens bis dahin noch nicht gepflegten Art 
und Weiſe im größten Umfang Gebrauch zu machen. Hierzu iſt noch zu 
ſagen, daß dieſe Lautſprecherwagen, deren Verwendung weiter unten ge— 
ſchildert werden ſoll, als zuſätzliche, jedoch die letzten Möglichkeiten er— 
ſchöpfende Propagandamittel eingeſetzt waren und als ſolche neben der 
übrigen Verſammlungswelle und Propaganda herliefen. Ich glaube, daß nicht 
zuletzt hierdurch das eindrucksvolle Wahlergebnis des Gaues Saarpfalz mit— 
bewirkt wurde. Des allgemeinen Intereſſes halber ſei daher im folgenden 
die Methodik des Einſatzes der Lautſprecherwagen kurz dargetan: 


Es gelangten zur Anwendung: 


5 Lautſprecherkraftwagen (Nr. 1—5) und gleichzeitig und in gleicher 
Weiſe ausgeſtattet 3 Reichsbahntriebwagen (Nr. 1—3). Der Lautſprecher— 
wagenzug beſtand aus: 


1. dem eigentlichen Lautſprecherwagen und 
2. einem Omnibus mit Raum für 40 bis 45 Parteigenoſſen. 


198 18 


Lautſprecherwagenzüge 
Die Lautſprecherwagenzüge waren wie folgt beſetzt und ausgerüſtet: 


1. propagandiſtiſch: 

a) je 5 gute Redner aus dem eigenen Gau, die ſich zur Schonung ihrer 
Stimme gegenfeitig im Sprechen abwechſelten; 

b) das zu 2b (f. unten) notwendige Platten material und zwar 
Sprechplatten der RP. und des Gaues, Muſikplatten (Deutſchland⸗ 
und Horſt⸗Weſſel⸗Lied, Märſche), und was beſonders wertvoll war, 
Platten mit Glockengeläute; 

c) äußerlich ſichtbar angebrachte Transparente und Wahlplakate; 

d) Flugblatt⸗ und Bildmaterial, Handzettel, Zeitungen uſw.; 

e) ein Omnibus mit Spielmannszug oder Muſikkapelle 
(25 bis 30 Mann); dieſer beherbergte auch die obengenannte Redner⸗ 
garnitur; 

f) ein S prechchor (durchwegs am Kundgebungsort von dieſem ge⸗ 
bildet und eingeſetzt); 

g) ein tragbares Transparent mit zwei Trägern; 


2. techniſch: 
a) je zwei Mann techniſches Perſonal (1 Fahrer und 1 N 
b) eine Plattenſprechapparatur; 
c) 2 Stück 15-Watt⸗ Verſtärker; 
d) 1 Stück 40⸗VWatt⸗Verſtärker; 
e) Mikrophon mit genügend langem Kabel; 
f) ausziehbarer Lautſprecherturm mit Maximus ſenior 20 Watt. 


Im Anſchluß an dieſe einleitenden Angaben dürften noch verſchiedene 
weitere Daten von Intereſſe ſein: 

Die Lautſprecherwagen arbeiteten alle mit eigenem Batterieſtrom 
(Gleichſtrom während der Fahrt) und mit Netzanſchluß, an Ort und Stelle 
unter Benutzung eines Umformers, wenn Wechſelſtrom vorlag. Die Fahr: 
lleiſtung des Wagens betrug äußerſt 70 Kilometer je Stunde. Die Bes 
triebsſtoffrage wurde durch Verausgabung von Gutſcheinheften an die 
Fahrer vereinfacht. Verbrauch betrug 16 bis 18 Liter auf 100 Kilometer. 
An Koſten entſtanden durchſchnittlich je Wagen und Tag: Die Benzinauslagen 
für Fahrt (60 —80 Kilometer) und Betrieb, die Bezahlung des techniſchen 
Perſonals mit 1,— RM. für die Stunde, für Ladeſtrom etwa 2, — RM. 
Durch Erſtattung von Lohnausfall entſtanden auf Grund entſprechender 
Verhandlungen mit den Betrieben keinerlei Auslagen, desgleichen nicht für 
die Verpflegung aller, überhaupt zum Lautſprecherwagenzug gehörigen 
Parteigenoſſen. Dieſe oblag den berührten Ortsgruppen, die je nach Um— 
ſtänden zu einem beſtimmten Zeitpunkt Frühſtück, Mittageſſen, Veſperbrot 
oder Abendeſſen pünktlich bereitzuſtellen hatten. 

Von einem Faktor, der unter Umſtänden dieſe Propagandamethode zwar 
nicht in ihrem Wert herabmindern, jedoch erhebliche Hemmungen verurſachen 
kann, ſoll hier noch kurz die Rede ſein. Es handelt ſich um plötzlich 
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auftretende Schäden, die bei einer derart außerordentlichen Beans 
ſpruchung immerhin eintreten können. Dem muß natürlich zuvor durch ein— 
gehende Überprüfungen der geſamten Anlage vorgebeugt werden, d. h. nicht 
nur der Lautſprecheranlage an ſich, ſondern auch des Motors und des Wa— 
gens ſelbſt. Unter allen Umſtänden iſt dem Vorhandenſein von Erſatzreifen 
Augenmerk zu ſchenken, damit nicht eine ſorgfältig vorbereitete Aktion durch 
Kleinigkeiten in Frage geſtellt wird, was immer eine Einbuße an Preſtige 
bedeuten wird, die wir uns nicht leiſten können. 


Reichsbahn-Propagandazüge 
Die Reichsbahntriebwagen waren wie folgt ausgeſtattet: 
1. propagandiſtiſch: 
a) gleichfalls je 5 gute Redner; 
b) äußerlich ſichtbar angebrachte Fahnen, Transparente und Plakate; 
c) Sprech⸗ und Muſikplatten, Platten mit Geläute; 
d) Propagandamaterial zur örtlichen Verteilung: Flugblätter, Zeitungen, 
Handzettel; Bildmaterial; 
e) ſtationäre Lautſprecheranlagen auf den 25 größten Bahnhöfen, die 
berührt werden; 
f) Muſik oder Spielmannszug. 


techniſch: 

a) 6 bis 8 Mann (Angehörige der Reichsbahn und der Partei) als tech— 
niſches Perſonal; 

b) unter Umſtänden angehängte Wagen zur Unterbringung der mit— 
fahrenden Teilnehmer und zur Gewinnung weiterer Flächen zwecks 
Anbringung von Plakaten und Transparenten; 

c) 70 bis 200-Watt⸗Anlagen (während der Fahrt durch Umformer aus 
der Triebbatterie geſpeiſt); 

d) Titanlautſprecher ausreichend für 50000 Menſchen. 

Die Einſetzung und Organiſation der Reichsbahnpropagandazüge er— 

forderte ſelbſtverſtändlich eingehende vorherige Beſprechungen und 

Vereinbarungen mit der zuſtändigen Reichsbahndirektion, insbeſondere auch 

zur Feſtlegung der Fahrpläne. 

Die hier anfallenden Koſten waren relativ gering, da die Stellung von 

Material und techniſchem Perſonal durchweg koſtenlos erfolgte. Die Ge— 

ſchwindigkeit des Zuges betrug etwa 70 Kilometer je Stunde. 


2 


+ 


Fahrtwege 

Von außerordentlicher Bedeutung zur reibungsloſen Durchführung dieſer 
Propagandamaßnahme iſt natürlich gemeinſam für Lautſprecherwagen und 
Reichsbahnpropagandazug die genaue Aufſtellung der Fahrtwege. 
Iſt es ſchon beim Betrieb der Reichsbahn, deren fahrplanmäßiger, normaler 
Verkehr keinerlei Störung erfahren darf, unerläßlich, daß die Fahrtzeiten 
fahrplanmäßig eingehalten werden, fo nicht minder für den reibungs— 
loſen Ablauf der Kundgebungen mittels Lautſprecherwagen; von entſcheiden— 
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der Bedeutung iſt auch hier die Einhaltung des vorher aufgeftellten Minuten⸗ 
programms. Von beſonderer Wichtigkeit war es, daß die örtlichen Vor⸗ 
bereitungen, insbeſondere das örtliche Rahmenprogramm, das der Ankunft 
der Wagen etwa eine halbe Stunde vorausgeht, ſowohl in den Orten als auch 
auf den Bahnhöfen pünktlichſt durchgeführt waren. Hierzu wurden die 
verantwortlichen örtlichen Partei- und Propagandadienſtſtellen herangezogen. 
Die Kundgebungen fanden grundſätzlich im Freien ſtatt, ſowohl in den Orten 
als auch bei den Bahnhöfen, hier jedoch ſtets etwas abſeits der Bahnhofs⸗ 
halle, wo eben die Möglichkeit beſtand, größere Maſſen unterzubringen ohne 
den Betrieb der Reichsbahn irgendwie zu ſtören. Die Auswahl der zur Kund— 
gebung in Ausſicht zu nehmenden Bahnhöfe richtet ſich weſentlich nach der 
Lage derſelben zur zugehörigen Gemeinde. Ein Bahnhof, der allzuweit vom 
Geleiſe entfernt liegt, muß ſelbſtverſtändlich ausſcheiden. Für die Auswahl 
der überhaupt in Ausſicht zu nehmenden Kundgebungsorte war maßgebend die 
ſonſtige Propaganda, d. h. die Art und Weiſe, wie und in welchem Umfang 
dieſe die Orte des Gaubereiches überhaupt erfaßt und betreut hat. Ent⸗ 
ſcheidend iſt mitunter das verkehrstechniſche Moment. Grundſätzlich 
wurden Plätze mit ſchlechter Verkehrslage bevorzugt, ohne Rückſicht auf 
deren Größe, die auch ſonſt übrigens keine Rolle ſpielte. Zur beſſeren Illu⸗ 
ſtration laſſe ich im folgenden beiſpielsweiſe die Fahrwege je eines Lauk⸗ 
ſprecherwagens und eines Reichsbahntriebwagens für einen Tag folgen: 


Lautſprecherkraftwagen ! 


Montag, 23. März 
4,3 km | Haßloch 9,00 Uhr 
2 ’ 

52 „ | Sagelbeim 9.35 „ 

3,0 „ | Schifferſtadt 10.10 „ 

3,3 „ | Waldſee 11.00 „ 
14% „ Neuhofen 11.35 „ Verpflegung 

80 „ | Oppau 13.00 „ 

3 Roxheim 13.40 „ 

3 = | Bobenheim 14.14 „ 15 Termine 
= r | Großniedesheim 14.50 „ | 
5 1 | Heuchelheim 15.35 „ 

8 5 1 | Großkarlbach 16.50 „ 

re 2 | Herxheim a. Bg. 16.50 „ 

5 4 = Weiſenheim 17.25 „ 

= = Leiſtadt 18.00 „ 

3 Kallſtadt 18.35 „ Verpflegung 


zuf. 80,0 km. 
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Neihsbahn- Triebwagen! 
Donnerstag, 26. März 


32,6 km Bergzabern 7.59 Uhr 
4,6 „ | Rheinzabern 9.11 „ 
3,9 „ | Rülzheim 9.35 „ 
5,1 „ Sondernheim 10.01 „ 
3 „ Samen 10.25 „ 
49 „ | aungenjelß 10.48 „ 
2 „ Heiligenſtein 11.10 „ 
110 „ | Rheingönheim 11.46 „ 
37 „ | Flomersheim 12.29 „ 
18 „ | Lambsheim 12.52 „ 
5,2 „ 0 e 13.36 „ 
13,8 „ | Bockenheim⸗Kd. 14.02 „ 
6 v | Kirchheim / eck 14.46 „ 
752 „ K ae Dürkheim 15.15 „ 
45 „ Deidesheim 15.42 „ 
162 „ Mußbach 16.05 „ 
20,9 „ | Bohl⸗ Iggelheim 16.44 „ 
3,0 „ Edesheim 17.30 „ 


Knöringen 17.53 „ 
zuſ. 197,6 km. 


In gleicher Weiſe vollzog ſich der Einſatz der weiteren Lautſprecherwagen 
2—5 und der Reichsbahntriebwagen 2 und 3 (bei täglicher, ganzſeitig auf⸗ 
gemachter Veröffentlichung in der geſamten Gaupreſſe), wobei die einzus 
ſetzende Rednergarnitur namentlich vorangeſtellt war, und bei welcher Ge: 
legenheit auch die ganze Propagandaaktion ſelbſt zum Verſtändnis der Teil⸗ 
nehmer und der offentlichkeit kurz erklärt wurde. 


Zur Leitung und fortlaufenden Kontrolle wurden die eben bezeichneten 
Fahrtwege unter genauer Bezeichnung der zu berührenden Orte an zentraler 
Stelle ſchematiſch unter Beifügung der Uhrzeiten in eine Karte eingezeichnet, 
wobei die Bahn⸗ und Wagenſtrecken farbig unterſchieden wurden. 


Wie vollzog ſich nun die eigentliche Propagandafahrt mit 
dem Lautſprecherwagen? Nehmen wir an, wie vorſtehende Aufſtellung 
Nr. 1 zeigt, daß der Fahrtweg in der Gemeinde Haßloch um 9 Uhr vor— 
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mittags begonnen hat. (Es könnte hier vielleicht eingeworfen werden, daß der 
Zeitpunkt zur Anſetzung einer politiſchen Kundgebung zu frühzeitig ſei; aber 
dies wurde in keinem Falle feſtgeſtellt, da durch die Originalität des Pro⸗ 
pagandamittels an ſich, nach richtiger, eingehender Vorbereitung der Aktion 
und vor allem richtiger Einſchätzung der pſychologiſchen Reſonanz, die der 
große außenpolitiſche Schritt des Führers im Volke allgemein ausgelöft hatte, 
alle Kundgebungsplätze in einem Umfange mit Menſchen beſetzt waren, die 
unſeren Erwartungen vollkommen entſprachen.) So befand ſich der Omnibus 
mit Spielmannszug und Transparent um 7.30 Uhr am Ortseingang der 
Gemeinde Haßloch. Dem vorausgetragenen großen Transparent mit dem 
Hinweis, daß in einer halben Stunde der Lautſprecherwagen mit N. N., evtl. 
dem Gauleiter ſelbſt, als Redner hier in öffentlicher Kundgebung eingeſetzt 
werde, folgten Muſikzug und Sprechchor zum Propagandaumzug, der am 
Kundgebungsplatze endete. Hier wurden die Menſchen verſammelt und die 
‚örtlichen Gliederungen aufgeſtellt; auch iſt die Vorbereitung fo getroffen, 
daß der Kabelanſchluß in wenigen Sekunden vorgenommen werden kann und 
nach Eintreffen des Lautſprecherwagens um 9.00 Uhr keinerlei Zeitverluſte 
entſtehen können. Grundſätzlich dauerten die Kundgebungen mit dem Laut⸗ 
ſprecherwagen nicht länger als 20 bis 25 Minuten (zuſammen mit dem 
halbſtündigen Rahmenprogramm alſo etwa eine kleine Stunde). Nur in 
Ausnahmefällen (bei einzunehmender Verpflegung oder in Anbetracht der 
Lage zum nächſten Kundgebungsort) war entſprechend längerer oder auch 
kürzerer Aufenthalt vorgeſehen. Noch während der Verſammlung wurde der 
Omnibus mit Muſikzug bereits zum nächſten Ort vorausgeſandt, wo ſich der 
bezeichnete Vorgang in gleicher Weiſe wiederholte. Die durchwegs für etwa 
40 Perſonen als Frühſtück oder Veſperbrot oder Mittag- bzw. Abendeſſen zu 
reichende Verpflegung wurde von den betreffenden Gemeinden übernommen 
und beſtand aus Wurſt und Brot mit Bouillon, Kaffee oder Tee oder aus 
einem guten Eintopfgericht. 

Bei den Reichsbahntriebwagen vollzog ſich die Propagandafahrt 
nach gleichem Prinzip, Verpflegung wurde hier jedoch mitgeführt. An die 
Stelle des Spielmannszuges trat neben der transportablen meiſt auch die 
ſtationäre Lautſprecheranlage, die, nach gleichfalls vorgenommener Plaka— 
tierung am Orte, mit Schallplatten, Muſik und Sprechchor, ſchon vorher an 
die Offentlichkeit trat. Die örtlichen Parteigliederungen waren hierbei in 
gleicher Weiſe, wie geſchildert, eingeſetzt. 

Zeitlich lief die Aktion vom Montag, den 23. März einſchließlich bis zum 
Samstag, den 28. März einſchließlich und zwar für die Lautſprecherwagen 
an ſechs Tagen und für die Reichsbahnpropagandazüge zum 26., 27. und 
28. März, alſo an drei Tagen. Die darüber hinaus noch von einzelnen Kreiſen 
in ihrem Bereich auf gleicher Grundlage eingeſetzten Lautſprecherwagen wur— 
den hievon nicht berührt. Die in den Nachbargauen veranſtalteten Führer— 
kundgebungen wurden, ſoweit techniſch möglich, von der Kolonne jeweils an 
dem Orte übernommen und übertragen, wo ſich die Fahrzeuge gerade be— 
fanden. Es wurden alſo zuſätzlich zu der ſonſtigen Verſammlungswelle im 
Gaubereich durch die bezeichnete Propagandamethode an großen, die 
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Öffentlihfeit in unmittelbarſter Weiſe berührenden 
Kundgebungen gewonnen: 
1. durch täglich eingeſetzte 5 Lautſprecherwagen zu durchſchnittlich je 15 
Kundgebungen = 75 Kundgebungen, alſo an 6 Tagen 6 X 75 = 450 
Kundgebungen; | | 
2. durch täglich eingeſetzte Reichsbahnzüge zu durchſchnittlich je 12 Kunde 
gebungen = 36 Kundgebungen, demnach an drei Tagen 3 x 36 = 118 
Kundgebungen. 


Das ergibt zuſammen 568 Kundgebungen. 


So war denn der vorſtehend geſchilderte beſondere Einſatz des Lauk⸗ 
ſprechers, der freilich an ſich dem nationalſozialiſtiſchen Propagandiſten nichts 
Neues bedeutet, jedoch wohl in dieſer nachhaltigen Form noch nicht an— 
gewandt worden iſt, im Gau Saarpfalz nach den guten Erfahrungen früherer 
Jahre von einem durchſchlagenden Erfolg begleitet, der nicht zuletzt 
das bekanntgewordene Wahlergebnis weſentlich mitbedingte. Ich kann daher 
auf Grund eigener Erfahrung eine derart richtig betriebene und für den Fall 
eines Wahlfeldzuges beſonders geeignete Propaganda bei ähnlicher Gelegen⸗ 
heit empfehlen. 


Winterfeldzug 1935/36 


Von Walter Tießler, Leiter des Reichsrings für nationalſozialiſtiſche 
Propaganda und Volksaufklärung. 


In jedem Winter, den wir unter nationalſozialiſtiſcher Führung in 
Deutſchland erlebt haben, ſetzte im Oktober der Propagandafeldzug für das 
W. HW. ein. 

Im Jahre 1935 wurde bereits in den letzten Sommermonaten die Aktion 
gegen die Staatsfeinde durchgeführt, die von der Bevölkerung begeiſtert 
aufgenommen wurde. Dann erlebten wir den gewaltigen Reichspartei— 
tag, der uns in ſeinem Geſamtinhalt zielgebend für den nun folgenden Winter— 
feldzug 1935/36 wurde. 

Im Gegenſatz zu den vorhergehenden Jahren enthielt dieſer Winterfeld— 

zug nicht nur die Propaganda für das WHW., ſondern ſtellte fünf weſent⸗ 

liche Punkte heraus: 

1. Die Verwirklichung des Nationalſozialismus während der 
letzten drei Kampfjahre. 

2. Die Ausführungen des Führers über: die Partei als lebendige 

Volksorganiſation. 
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3. Die Reden des Führers, des Reichspropagandaleiters und des Reiche: 
leiters Roſenberg über den jüdiſchen Bolſchewis mus, ſowie die 
ſonſtigen Gegner des Nationalſozialismus. 


4. Kurze Aufklärung über unſere Ernährungsfrage. | 
5, = Notgemeinſchaft des Winterhilfswerkes als Sozialismus ber 
at. 


Der Winterfeldzug wurde eingeleitet durch Aufrufe der Reichsregierung 
und der Gauleiter. Zum Einſatz kamen alle Propagandamittel. In Zehn: 
tauſenden von Verſammlungen und Kundgebungen wurde das deutſche Volk 
auf dieſe fünf Punkte ausgerichtet, die in der Geſamtparole des Winterfeld⸗ 
zuges zuſammengefaßt waren: 


Der Führer iſt die Parteil 
Die Partei iſt Deutfchland! 


Das deutſche Volk rief ſich nun all die gewaltigen und großen Taten 
des Nationalſozialismus, die in den letzten drei Jahren vollbracht wurden, 
in das Gedächtnis zurück und jeder einzelne Volksgenoſſe begann zu begreifen: 

Was ſich in dieſen drei Jahren in Deutſchland ereignet hatte, find Wun—⸗ 
5 die wir dem Führer und feiner NSDAP. zu verdanken 

aben. 

Damit aber erkannte es von neuem die Notwendigkeit, daß nicht nur 
der Führer, ſondern auch ſeine NSDAP. die Führung in Deutſchland in 
Händen behalten muß, wenn die gewaltige Zeit der Wunder nicht nur eine 
vorübergehende ſein ſoll. 

Doch damit begnügte ſich die Reichspropagandaleitung nicht. Zu Beginn 
des Jahres 1936 wurden in ganz Deutſchland in allen Ortsgruppen Mit: 
gliederverſammlungen der NSDAP. durchgeführt, in denen die Mit: 
glieder auf ihre Pflichten als Parteigenoſſen beſonders hingewieſen wurden. 
Hierdurch wurde die Parteigenoſſenſchaft nicht nur einheitlich ausgerichtet, 
ſondern auch in der Kampfbereitſchaft neu aktiviert. 

Außer der Parteigenoſſenſchaft wurden über den Reichsring für national⸗ 
ſozialiſtiſche Propaganda und Volksaufklärung die geſamten Gliederun— 
gen und angeſchloſſenen Verbände für die Durchführung des Winter— 
feldzuges zum Einſatz gebracht, was ſich ganz beſonders bei der Durch— 
führung der Verſammlungen und Kundgebungen auswirkte. 

Vom Oktober 1935 bis in die Anfangstage des März hinein wurde ſo 
von dem geſamten Partei-Apparat das deutſche Volk gleichmäßig ausgerichtet. 

Als dann der Winterfeldzug, der eigentlich bis zum 31. März durch— 
geführt werden ſollte, durch den Wahlkampf abgebrochen wurde, da konnte 
es für alle, die in dieſem Winterfeldzug ihre Pflicht getan hatten, keine grö— 
ßere Freude geben, als daß in dieſem Wahlkampf die Taten der national— 
ſozialiſtiſchen Führung in den letzten drei Kampfjahren herausgeſtellt wurden 
unter der Parole: 


Der Führer iſt Deutſchland! 
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Die Neuordnung des ſtaatlichen 
Naturſchutzes 


Von L. von Stockmayer, Stuttgart. 


Am 26. Juni 1935 iſt das nunmehr in Kraft geſetzte Neichsnatur: 
ſchutzgeſetz im Reichsgeſetzblatt, Teil I, Nr. 68 erſchienen und mit den 
folgenden Worten eingeführt: | 


„Heute wie einſt iſt die Natur in Wald und Feld des deutſchen Volkes 
Sehnſucht, Freude und Erholung. 

Die heimatliche Landſchaft iſt gegen frühere Zeiten grundlegend ver⸗ 
ändert, ihr Pflanzenkleid durch intenſive Lande und Forſtwirtſchaft, ein⸗ 
ſeitige Flurbereinigung und Nadelholzkultur vielfach ein anderes gewor⸗ 
den. Mit ihren natürlichen Lebensräumen ſchwand eine artenreiche, Wald 
und Feld belebende Tierwelt dahin. 

Dieſe Entwicklung war häufig wirtſchaftliche Notwendigkeit, heute 
liegen die ideellen, aber auch wirtſchaftlichen Schäden ſolcher Umgeſtal⸗ 
tung der deutſchen Landſchaft klar zutage. 

Der um die Jahrhundertwende entſtandenen „Naturdenkmalpflege“ 
konnten nur Teilerfolge beſchieden ſein, weil weſentliche politiſche und 
weltanſchauliche Vorausſetzungen fehlten; erſt die Umgeſtaltung des 
deutſchen Menſchen ſchuf die Vorbedingungen für wirkſamen Naturſchutz. 

Die Deutſche Reichsregierung ſieht es als ihre Pflicht an, auch dem 
lichen. Volksgenoſſen ſeinen Anteil an deutſcher Naturſchönheit zu 
ichern. | 


Die Anfänge der Naturſchutzbewegung reichen ſchon weit zurück. Das 
vorige Jahrhundert gilt allgemein als das Jahrhundert der Technik. Sie 
hat die Ausnutzung der Naturkräfte in gewaltigem Maß geſteigert. Dampf⸗ 
kraft und Waſſerkraft und ihre Umwandlung in elektriſche Energie haben die 
heutige Induſtrie und den Verkehr geſchaffen und damit die Gütererzeugung 
und die Beweglichkeit im Verlauf von 100 Jahren unendlich mehr gefördert 
als Jahrtauſende vorher und das geht immer weiter. 

Der Siegeslauf der Technik hat die Menſchen in einen Rauſch verſetzt, 
ſo daß ſie meinten, das Glück durch ſie allein erringen zu können. Mit der 
techniſchen Entwicklung nahm die Bevölkerungsdichte der ziviliſierten Staaten 
zu. Die Städte ſchwollen unförmig an, denn Millionen fanden dort Arbeit. 
Die rein äußerliche Ziviliſation triumphierte. Aber das Glück ſtellte ſich 
nicht ein. Wohl ſtieg der Reichtum zu ungeheurer Höhe, aber er wurde von 
wenigen gewonnen auf Koſten des Volkes. 
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Der Nationalſozialismus hat in letzter Stunde das Steuer herumgeriſſen 
und den Menſchen vor der Vernichtung durch eine falſch verſtandene „Zivili— 
ſation“ gerettet. Wir haben zum Volk und zur Raſſe zurückgefunden. 
Wir wiſſen, daß unſere Kraft nicht zuletzt aus unſerem Boden ſtammt und 
müſſen nun auch ihm unſere Pflege widmen. ö 

Denn auch er hat unter der Fehlweiſung der vergangenen Zeit ſchwer 
gelitten. Die Ziviliſation hat ihn ebenſoſehr bedrängt wie den Menſchen. 

Die Vernichtung der Urwälder Nordamerikas, der Maſſenmord der Biſon— 
herden, die Vernichtung des Walfiſches, das Moorbrennen, die Verſeuchung 
der Gewäſſer mit Induſtrieabfallſtoffen, das find ſolche Schand- und Mahn: 
male dieſer „Ziviliſation“. | 

Daneben geht aber der ſchleichende Schaden an der Natur her, der 
ſich erſt nach längerer Zeit bemerkbar macht und der auch bei uns große Be— 
achtung verdient. Wir wiſſen ja, daß es notwendig geworden iſt, den großen 
Holzbedarf durch planmäßige Forſtkultur hervorzubringen. Der deutſche Wald 
iſt Kulturwald geworden und damit ſind viele Pflanzen und Tiere verſchwun— 
den oder zurückgedrängt worden, die nun einmal zu unſerer Heimat gehören. 
Das brauchte nicht zu geſchehen. Schlimmer aber iſt es, daß unſere Forſtwirt— 
ſchaft im Streben nach Gewinn den alten deutſchen Miſchwald auf großen 
Gebieten, beſonders Niederdeutſchlands, durch Nadelwald, vor allem Kie— 
fern, erſetzt hat, der zu Anfang beſſere Holzerträge liefert. Dieſe durch ihre 
Einförmigkeit trübſeligen und düſteren Holzpflanzungen haben nichts mit dem 
zu tun, was wir uns unter Wald vorſtellen. Sie ſehen uns fremd und feind— 
ſelig an, entſtellen die Landſchaft und verderben den Boden durch Bildung von 
Ortſtein in etwa 80 cm Tiefe, der keine Wurzel mehr durchdringen läßt 
und den Wald zum Verkümmern bringt. Spät hat die Forſtwirtſchaft den 
Schaden erkannt und kehrt jetzt zur Aufforſtung des Miſchwaldes zurück. Wir 
wiſſen aber noch nicht, wie wir dem Ortſtein beikommen ſollen. 

Ein anderer ſchleichender Schaden iſt an der Flur geſtiftet worden. Um 
große gleichförmige Breiten zu erhalten, die den Landbau mit Maſchinen am 
bequemſten machen, hat man die Flur „bereinigt“ durch Ausſchalten aller 
Grünflächen, Feldraine, Hecken, Schattenbäume, Waſſerlöcher und dergleichen. 
Dadurch iſt die Landſchaft nicht bloß für das Auge verunſtaltet worden, ſon⸗ 
dern man hat die Vögel verdrängt und die Welt der Bodenbakterien ver— 
ändert, dadurch den Boden verkargt und man hat das herbeigeführt, was 
man mit dem vielſagenden Ausdruck Kulturſteppe bezeichnet. 

Kurzſichtiges, rein auf Gewinn gerichtetes Vorgehen in der Entwäſſe— 
rung und bei der Bach- und Flußregulierung hat den am einen Ort ers 
zielten Gewinn zum ſchweren Schaden am andern Ort verwandelt. 

Die Verſeuchung der Bach- und Flußläufe mit Abwaſſern der Wohn: 
ſtätten und Induſtriewerke bringt das Leben im Waſſer zum Erliegen und 
macht uns das Waſſer ekelhaft. 

Ganze Gebiete ſind durch willkürlich aufgetürmte Schutthalden 
der Zechen entſtellt. 

Dem Verkehr wurden oft ſinnlos die ſchönſten Alleen und andere Natur⸗ 
ſchönheiten geopfert, mit Steinbrüchen wurden ohne Rückſicht die Flanken 
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der Berge aufgeriffen, im Hegau trägt man einen der ſchönſten Berge zur 
Baſaltgewinnung ab, im Salzburgiſchen Hochgebirge war man drauf und 
dran, die ganze Landſchaft zu verſchandeln, um Waſſerkraft zu gewinnen. 

Gegen die Tierwelt iſt ebenfalls ſchwer geſündigt worden. Man teilte 
die Tiere nach Rückſichten des Gewinns einſeitig in ſchädliche und nützliche 
ein, vernichtete dieſe und ſtellte jenen übermäßig nach, ohne zu bedenken, daß 
jeglichem Lebeweſen durch die Schöpfung ſein Lebensraum und ſeine Aufgabe 
im Geſamthaushalt der Natur zugewieſen iſt und daß Eingriffe ſtets zum 
Schaden am andern Ort ausſchlagen werden. 

Der geſunde Geiſt der deutſchen Jägerei hat hier Unmenſchlichkeiten, wie 
ſie in Amerika geſchehen ſind, verhindert und der Vogelſchutz hat ſich in 
weiteſten Kreiſen des Volkes erfreulich durchgeſetzt. Aber das Fehlen ſtaat— 
licher Machtmittel hat das Aufkommen geſunder Anſichten erſchwert und die 
Beſtrebungen des Naturſchutzes unwirkſam gemacht. 

Große Schuld traf auch die Sammler aus liebhaberiſchen oder gar 
gewinnſüchtigen Gründen, die gerade die ſchönſten und edelſten Vertreter der 
Kleintier- und Pflanzenwelt zum Ausſterben brachten. 

Ein weiterer Schaden, der weniger auf wirtſchaftlichem als auf wiſſen— 
ſchaftlichem und ſchönheitlichem Gebiet liegt, iſt durch die Beſeitigung ſo— 
genannter Naturdenkmale erwachſen. Vom Hohenſtoffeln im Hegau iſt 
ſchon geſprochen worden. Derartige Roheiten dürfen nicht wiederkehren. Es 
gibt aber auch Gegenden, in denen ſich ſeltene Naturerſcheinungen, die vom 
erd⸗, tier⸗ oder pflanzenkundlichen Standpunkt aus erhaltenswert ſind, be— 
finden und die geſchützt werden müſſen, damit ſie nicht eines ſchönen Tages 
irgendeinem wirtſchaftlichen Zweck zum Opfer fallen. Auch Naturdenkmale 
find ſchon in ſehr großem Umfang geſchützt worden und es find Liſten an— 
gefertigt worden von allem, was geſchützt oder noch zu ſchützen iſt. Der 
Schutz konnte aber bis jetzt nicht wirkſam werden, da die ſtaatlichen Macht— 
mittel fehlten. 

Man verſteht unter dieſen Naturdenkmalen ſowohl ganze Gebietsteile, wo 
ſich ſeltener werdende Pflanzen finden oder Tiere, die durch die 
Ziviliſation verdrängt ſind, oder auch Gebiete, wo, wie in der Schorfheide 
der Wiſent, bedrängte Tiere angeſiedelt werden, oder auch Zeugen 
früherer Entwicklungszeiten unſerer Erde, wie alte vulkaniſche 
Maare, oder auch Fundſtätten früherer menſchlicher Siedlungen, 
oder endlich auch Bauwerke früherer Zeiten. 

Wir werden, indem wir dieſe Naturdenkmale erhalten, vor allem unſeren 
Volksgenoſſen die Freude und Belehrung in Wald und Feld erhöhen, aber 
auch der Wiſſenſchaft dabei dienen. Auch hier hat die vergangene Zeit viele 
Sünden auf ſich geladen, weil ſkrupelloſe Gewinnſucht ſich jeder beſſeren 
Einſicht und Belehrung verſchloß. | 

So ſteht eine falſchverſtandene „Ziviliſation“ im Kampf mit der Natur. 
Was ſie zum augenblicklichen Nutzen Gutes ſchafft, verändert ſich zum Un— 
ſegen, wenn der Eingriff in die Natur ihre Eigengſetzlichkeit antaſtet. 

Lange Jahre hat man dies nicht gewußt und, als man es wußte, hat man 
auf die Warnungen der Fachmänner nicht gehört, weil der Liberalismus außer: 
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ſtande war, der rückſichtsloſen Erwerbsgier die durch das Geſamiwohl be: 
dingten Schranken aufzuerlegen. Erſt der Nationalſozialismus hat die Mög— 
lichkeit geſchaffen, unſeren Boden, unſere Natur, unſere Welt vor weiterer 
Schädigung zu ſchützen und begangene Sünden wieder gut zu machen. 

| Das Reichsnaturſchutzgeſetz zuſammen mit dem Reichsjagdgeſetz gibt dem 
Reichsforſtmeiſter die Machtmittel an die Hand, mit denen unſerer Heimat 
ihr Geſicht erhalten werden kann, damit ſie den Volksgenoſſen immer neu die 
Kraft zur Arbeit durch Freude und Erholung geben kann und ſie im Anblick 
der ſchönen Natur die Ehrfurcht vor der Schöpfung empfinden können. 


Das Reichsnaturſchutzgeſetz ſchützt 

a) Pflanzen und jagdbare Tiere, 

b) Naturdenkmale und ihre Umgebung, 

c) Naturſchutzgebiete, 

d) Sonſtige Landſchaftsteile der freien Natur. 


Die jagdbaren Tiere find durch das Reichsjagdgeſetz geſchützt. Hier heißt 
es in 84 einfach und unmißverſtändlich: „Der Jäger hat das Recht 
und die Pflicht, das Wild zu hegen. Es iſt verboten, den Wild— 
ſtand durch unmäßigen Abſchuß zu gefährden oder eine Wild— 
art auszurotten.“ Hier iſt mit ſchlichten Worten der liberaliſtiſchen Ber: 
nichtung der ſogenannten „ſchädlichen“ Tiere ein Riegel vorgeſchoben. Es iſt 
anerkannt, daß im Haushalt der Natur jedes Tier ſeine beſtimmte Aufgabe 
hat und daß es nur Sache der Fachleute iſt, da regelnd einzugreifen, wo 
die freie Entwicklung der Tiere nicht mehr in unſere in Kultur genommene 
Natur paßt. Es dürfen alſo keine Raubtiere mehr ausgerottet werden, ſon— 
dern nur der Fachmann darf beſtimmen, wieviel davon abgeſchoſſen werden 
ſollen, damit Schaden verhütet werden kann. 


Hier nur zwei Beiſpiele: 

Auf den großen Gütern Norddeutſchlands iſt es im vorigen Jahrhundert 
und noch im Anfang dieſes Jahrhunderts als Ruhmestat der Jagdbeſitzer ans 
geſehen worden, wenn ſie die Füchſe vernichtet haben. Wohl hat ſich dann 
der Haſenſtand außerordentlich vermehrt. Es fehlte aber die natürliche Aus— 
leſe, es traten Krankheitserſcheinungen bei den Haſen auf, die 
ſich bis zur Seuche auswuchſen. Außerdem war gegen die Mäuſe nicht mehr 
anzukämpfen. Man war genötigt, Füchſe wieder einzuſetzen und dann war 
ſchnell alles wieder in Ordnung. 

Auch das Überhandnehmen der Nonne, deren Brut ganze Wälder ver: 
nichtete, iſt nur dem zuzuſchreiben, daß die Vögel, die ſich von deren Eiern 
und Raupen nähren, nicht mehr vorhanden waren. 

Das Reichsjagdgeſetz iſt überhaupt in feiner neuen Faſſung ein Natur: 
ſchutzgeſetz erſten Ranges, denn es beſeitigt all die vielen Mißſtände, die in 
der liberaliſtiſchen Zeit aufgekommen waren und trotz aller Klagen der 
Naturfreunde und richtigen Jäger nicht beſeitigt worden ſind. Die Jagd darf 
nur noch von gewiſſen vertrauenswürdigen Männern ausgeübt werden. Fallen, 
die dem Wild Qualen bereiten, Schlingen und Gift ſind verboten. 
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Zur Handhabung des Reichsnaturſchutzgeſetzes find die Nakurſchutz⸗ 
behörden aufgeſtellt worden. Die oberſte für das ganze Reich iſt der Reichs⸗ 
forſtmeiſter. Dazu kommen die höheren, ſowie die unteren Verwaltungsbe⸗ 
hörden für ihren Bezirk. Eine höhere Verwaltungsbehörde iſt in jedem der 
deutſchen Länder eingerichtet. Die unteren Verwaltungsbehörden ſind für die 
Kreiſe zuſtändig. Jede Behörde richtet eine Naturſchutzſtelle ein, die folgende 
Aufgaben hat: 

a) Ermittlung, wiſſenſchaftliche Erforſchung, dauernde Beobachtung und 
Überwachung der ſchutzbedürftigen Lebeweſen und Gebietstekle der 
heimatlichen Natur. 

b) Feſtſtellung der Sicherungsmaßnahmen, Anregung der Beteiligten zum 
Schutz ihrer Naturdenkmale und ſonſtiger erhaltenswerter Beſtandteile 
der heimatlichen Natur. | 

c) Die Förderung des allgemeinen Verſtändniſſes für den Natur⸗ 
ſchutzgedanken. 

Dieſe Behörden und Stellen können eine erſprießliche Tätigkeit nur ent⸗ 
falten, wenn in allen Kreiſen der Volksgenoſſen das Verſtändnis für den 
Naturſchutz geweckt wird. | 

Deshalb müffen die Politiſchen Leiter und die Parteigenoffen ſich die 
Erhaltung der Heimat zur Aufgabe machen und es ift Sache der Politiſchen 
Leiter, den Naturſchutzgedanken im Rahmen des Gedankens der Scha⸗ 
densverhütung innerhalb ihres Aufgabenbereichs überall dadurch zu för— 
dern, daß die Naturſchutzſtellen und-Behörden auf alle die Fälle aufmerkſam 
gemacht werden, wo ihr Eingreifen und ihre Hilfe notwendig wird. Sie müſſen 
aber auch auf die Volksgenoſſen belehrend einwirken, damit die Maßregeln 
der Naturſchutzſtellen Verſtändnis und Entgegenkommen finden, oder noch 
beſſer, daß die Volksgemeinſchaft dahin gebracht wird, daß überhaupt keine 
naturſchädigenden Abſichten mehr auftauchen. 

Dienen wir Nationalſozialiſten dem ewigen Volk, ſo dienen wir als 
Naturſchützer ſeinem Lebensraum, damit es geſund bleiben könne auf ge⸗ 
ſundem Boden. 


dus der Praxis - Für die Praxis 


„Ein Beitrag zur Werbung innerhalb des Blockes!“ 


Bei der Bekanntgabe meines Vorſchlages 
im Märzheft dieſes Blattes bin ich von 
der Annahme ausgegangen, daß jeder 
Blockleiter Empfänger folgender Broſchü⸗ 
ren ſei: „Unſer Wille und Weg!“, „Neues 
Volk!“ und „Schulungsbrief“ der NSD⸗ 
AP. 


Fragen aller Art veranlaſſen mich zu 
folgenden Ausführungen: 

Zuerſt zur Koſtenfrage: Wenn die 
Bewegung 15 Jahre brauchte, um end⸗ 
lich die Macht zu übernehmen, und wenn 
wir davon ſprechen, ein tauſendjähriges 
Reich zu errichten, ſpielt die Frage, ob 
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ein Blodleiter einen Gedanken fofort hun 
dertprozentig in die Tat umſetzt oder erſt 
allmählich damit zu Rande kommt — 
im vorliegenden Falle der Einführung 
eines beſonderen Spſtems der Hauspropa— 
ganda — eine untergeordnete Rolle. 

Wer nicht in der Lage iſt, das Beiſpiel 
auf einen Hieb nachzumachen, der ſoll 
ruhig von Monat zu Monat aufbauen, 
wie ich das auch getan habe. 

Auch hier werden ſich innerhalb des 
Blockes gute Freunde finden laſſen, die 
eine gute Abſicht gewiß gern fördern. Im 
übrigen ſoll es Ortsgruppen geben, die 
finanziell ſehr gut daſtehen. Ich kann mir 
nicht vorſtellen, daß nicht auch für dieſen 
Zweck einmal Geld da ſein ſollte, wenn 
dieſer oder jener Blockleiter es allein wirk— 
lich nicht ſchaffen kann. 

Ich begann mit einfachen Schnell: 
heftern. Die Befeſtigung der ein 
gelegten Hefte geſchah derart, daß ich 
das hintere Blatt des Umſchlages nach 
links mehrfach umbog, ſo daß nach erfolg— 
ter Durchlochung die Metallzungen des Hef— 
ters nicht durch das dicke Heft geſteckt 
wurden, ſondern nur durch den umge⸗ 
bogenen Teil des Unfehlages gingen. So 
wurde erreicht, daß die Seiten mühe— 
los umgeblättert werden konnten. Wenn 
ſich auch nach längerem Gebrauch heraus— 
ſtellte, daß einzelne Hefte ſich vom Um— 
ſchlag losriſſen — der Schaden war zu 
beheben — ſo haben ſich doch dieſe erſten 
Muſter bewährt. 

Ein derartiger Schnellhefter koſtet etwa 
20 ap. 

Nachdem die Bände etwa ein Jahr 
umgelaufen ſind, habe ich ſie jetzt, da ſie 
allmählich unanſehnlich geworden, gegen 
ein neues Muſter ausgetauſcht. 

Ich verwende heute einen Leitzordner 
Muſter E 2 DIN, in dem die Anlagen 
mit einem ſogenannten Leitzbroſchürenein— 
hänger Nr. 55 für 8-Zentimeter-Lochung bes 
feſtigt werden. Der Ordner koſtet 0,88 RM., 
der Broſchüreneinhänger etwa 3 Pf., je 
nach Umfang der Beſtellung. 

Mit dieſen Einhängern wird erreicht, 
daß die eingelegten Hefte zwangslos in den 
Stahlbügeln gleiten und ohne jede Bes 
hinderung geleſen werden können. Bei 
einem Inhalt von 3 Heften je Mappe ſtel— 
len ſich alſo die Koſten insgeſamt auf 
rund 1,— RM. je Mappe. 

Nun zur Frage des Leſeſtoffes, 
ſeiner Art und Veſchaffung: Wer von An— 
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fang an Bezieher der nachſtehend genannten 
Broſchüren war, wird allmählich ein an: 
ſehnliches Material angeſammelt haben 
und um Auswechſlungen nicht verlegen 
ſein. Dieſes Material gehört nicht, wie 
viele meinen, in die Bibliothek des Haus⸗ 
herrn, ſondern es gehört unter das Volk 
ſeines Blockes. Erſt wenn es da total 
zerleſen beim letzten Volksgenoſſen ange⸗ 
kommen iſt, hat es ſeinen wahren Zweck 
erreicht. Auch dieſes „Opfer“ muß ein 
Blockleiter bringen können! 

Es wird überdies in jedem Block Be⸗ 
wohner geben, die Bezieher guter national⸗ 
ſozialiſtiſcher Broſchüren ſind. Wenn der 
Blockleiter dieſen ſeine gute Abſicht mit⸗ 
teilt, werden ſie auch da gern bereit ſein, 
ihm ihr Material zu überlaſſen. 

Aus meiner Erfahrung kann ich ver⸗ 
ſichern, daß die Volksgenoſſen die von mir 
geſchaffene Einrichtung außerordentlich be⸗ 
grüßt haben und mich nach jeder Richtung 
hin unterſtützen. Selbſt aus meinem Be— 
trieb heraus werden mir unaufgefordert 
derartige Broſchüren zur Verfügung ges 
ſtellt. Warum ſoll das nicht auch wo 
anders möglich ſein? 

Wenn hier dieſe Mappen auch nur 
einige Tage ausbleiben, wird bereits „ges 
meckert“. Gegen dieſe „Meckerei“ habe 
ich aber nichts einzuwenden. Sie iſt ge⸗ 
ſund! 

Warnen will ich davor, mehr als 
3 Hefte einzulegen. Folgende Hefte werden 
hier eingelegt: 1. ein Heft des Schu— 
lungsbriefes, 2. ein Heft „Neues 
Volk!“, 3. ein Heft der Zeitſchrift 
„Arbeitertum!“ 

Die Reihenfolge iſt der Größe nach. 

Der außerordentlich gediegene Eindruck 
dieſer neuen Mappen hat die Freude an der 
Mitarbeit weſentlich erhöht. 

Es iſt der Einwand gemacht worden, 
durch das von mir eingeführte Verfah⸗ 
ren würde die Werbung für die genannten 
Blätter geſchädigt. 

Ich kann dieſer kurzſichtigen Auffaſſung 
nicht beitreten, denn 1. iſt noch nicht ein 
Fall in meinem Block eingetreten, daß ein 
Bezieher etwa der Schulungsbriefe dieſe 
abbeſtellt hätte, weil er ſie nun koſtenlos 
zu leſen bekommt, 2. müſſen, ſollte es doch 
hier und da einmal der Fall ſein, ſolche 
kleinen Übel angeſichts des großen Zie— 
les, der mit den allgemein zugänglichen 
Mappen erreicht werden ſoll, in Kauf ge⸗ 
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nommen werden, insbeſondere, da fie wohl 
wieder ausgeglichen werden durch den Um⸗ 
ſtand, daß mancher ſich gerade durch die 
Lektüre dieſer Zeitſchriften zum Selbſtbezug 
angeregt fühlt. 

Es iſt unendlich viel wichtiger, daß die 
Bewohner eines Blockes dieſes Material 
hundertprozentig zur Kenntnis bekommen 
und ſo allmählich nationalſozialiſtiſches Ge⸗ 
dankengut in ſich aufnehmen. Wir können 
auf dieſe Art der Belehrung der 95 0/0 
Nichtbezieher nicht verzichten, weil wir die 
Befürchtung hegen könnten, daß von den 
anderen 500 der Bezieher vielleicht der 
eine oder andere abſpringen könnte. Dafür 
bleibt ja auch um ſo feſter der Stamm 
5 eben für den Umlauf benötigten Exem⸗ 
plare. 

Nun iſt die Frage angeſchnitten wor⸗ 
den, wie der Umtauſch vor [id 
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ginge. Da die Mappen ungefähr zu 
gleicher Zeit ausgegeben und wieder ein⸗ 
gezogen werden, kann die Auswechſlung an 
einem Tage vorgenommen werden. Der 
Inhalt einer jeden Mappe bleibt grund⸗ 
ſätzlich beiſammen. Es wird alſo z. B. 
aus der Mappe des Hauſes Nr. 1 nach 2, 
aus 2 nach 3 uſw. umgewechſelt. Zur 
Kontrolle, welche Mappen die einzelnen 
Sammlungen paſſiert haben, trage ich nach 
jedem Umtauſch auf den rechten Rand des 
erſten Heftes, alſo „Neues Volk!“ die 
Hausnummer der Mappe ein, in dem ſich 
das Heft nun befindet. So werden dop⸗ 
pelte Vorlagen und unnütze „Meckereien“ 
vermieden. 

Und nun beherzige jeder Blockleiter den 
Grundſatz: „Wo ein Wille iſt, da iſt auch 
ein Weg!“ 

W. Schimmelpfennig, Berlin. 


BUAUCHERECKE 


. Roſenberg, „Geſtaltung der 
dee“. Zentralverlag der NSDAD., 
Franz Eher Nachf., München. Preis: 

RM. 4,50. 

Der II. Teil des Werkes „But und 
Ehre“, herausgegeben von Thilo von Tro⸗ 
tha, bringt wieder eine Reihe von Auf⸗ 
ſätzen und Reden Alfred Roſenbergs. Es 
iſt ſelbſtverſtändlich, daß die darin ge⸗ 
fammelten Ausführungen des Beauftrag⸗ 
ten des Führers für die Überwachung der 
weltanſchaulichen Erziehung in der NSD⸗ 
AP. zu allen möglichen wichtigen Proble- 
men für unſere Politiſchen Leiter von gro⸗ 
ßer Bedeutung ſind. 


Kurt Daluege, „Nationalſozialiſtiſcher 
Kampf gegen das Verbrechertum“. Zen⸗ 
tralverlag der NSDAP., Franz Eher 
Nachf., München. Preis: Lwd. RM. 
3.20; kart. RM. 2,40. 

Der Leiter der deutſchen Polizei Ant 
hier in Zuſammenarbeit mit dem Leiter 
der Berliner Kriminalpolizei Liebermann v. 
Sonnenberg nicht nur einen Abriß über die 
Tätigkeit und Erfolge der Polizei im Drit⸗ 
ten Reich gezeichnet, ſondern er gibt gleich 
zeitig in anſprechender Weiſe Anweiſungen 
für das Publikum zur Bekämpfung des 
Verbrechertums: Auch ein Kapitel zur 


Schadenverhütung! Beide Teile des Büch⸗ 
leins geben daher unſeren Propagandiſten 
reichhaltiges Material. 


Heinz Oskar Schönhoff, „Der 
Vortrupp“. Max Worgitzki, „Ta⸗ 
tarenſturm“; Preis: RM. 1,50. — 
Lydia Kath, „Der Bauernkanzler“; 
Preis: RM. 1,50. — Fritz Helke, 
„Der Soldat auf dem Thronz Preis: 
RM. 1,50. — Moritz Jahn, „Die 
Geſchichte von den Leuten an der Außen⸗ 
fohrde“. — Hans Gerhard Weiß, 
„Jagdhaus Trillhaſe“. — Heinz 
Siska, „Sporthelden“. — Kurt Pas 
ftenaci, „Volksgeſchichte der Germa⸗ 
nen in Vor- und Frühzeit“; Preis: 
RM. 4,80. Sämtliche im Verlag Junge 
Generation, Berlin. 

Die Jugendbücher dieſes rührigen Ver— 
lages ſtehen durchweg auf ſo hoher Stufe, 
daß ſie auch für den Erwachſenen eine 
angenehme Lektüre bilden. Hier wird grund— 
ſätzlich die Meinung abgelehnt, Jugendlek— 
türe dürfe ſeicht und dumm ſein. Seien 
es die hiſtoriſchen Erzählungen „Der Vor— 
trupp“, „Tatarenſturm“, „Der Bauern— 
kanzler“, „Der Soldat auf dem Thron“, 
die lebendige Abriſſe aus bewegten Tagen 
deutſcher Geſchichte geben, ſei es die ber 
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ſinnliche, eigentlich nur für die Alteren 
geſchriebene „Geſchichte von den Leuten an 
der Außenfohrde“ oder das luſtige Pimpfen⸗ 
buch „Jagdhaus Trillhaſe“, alle ſtellen 
eine wirkliche Bereicherung unſerer Literatur 
dar. Eine beſondere Stellung nimmt Pa⸗ 
ſtenacis „Volksgeſchichte der Germanen“ ein, 
mit einem Vorwort des Obergebietsführers 
und Miniſterialrats Dr. Georg Uſadel, 
ein Werk, das auf ſtreng wiſſenſchaftlicher 
Grundlage, aber in volkstümlicher Form 
tief in das geſamte Kulturleben unſerer 
Vorfahren einführt. Die Bücher dieſes 
Verlages können warm empfohlen werden. 


Zdenko von Kraft, „Grabbe kehrt 
heim“. Gerhard Stalling Verlag, Ol— 
denburg. Preis: RM. 2,00. 

Der Verfaſſer ſucht uns den Dichter 
Grabbe in ſeiner Tragik und Größe nahe— 
zubringen und hat dafür eine ſprachlich 
edle und künſtleriſch feine Form gefunden, 
fo daß es uns kaum zum Bewußtſein 
kommt, daß dieſe Auffaſſung des verwahr— 
loſten Poeten nicht mehr unſerer Zeit der 
Zucht und Selbſtdiſziplin entſpricht. Darin 
liegt zweifellos eine gewiſſe Gefahr. Eine 
Lebensnovelle über Grabbe müßte vor 
Augen führen, wieviel dieſer Dichter der 
Nation hätte bedeuten können, wenn er 
ſich innerlich zuſammengeriſſen hätte und 
nicht im Suff verkommen wäre. Denn ge: 
rade die Gabe des Genies verpflichtet zu 
deſto größerem Verantwortungsbewußtſein 
vor deni Volksganzen. 


Edgar Maaß, „Der Auftrag“. Ger⸗ 
hard Stalling Verlag, Oldenburg. Preis: 
RM. 2,60. 

Eine etwas myſtiſch-weichliche, aber 
immerhin ganz unterhaltende Novelle aus 
der Kriegszeit in Südtirol. 


Generalleutnant Marx, „Artillerie 
im Kampf“. Ludwig Voggenreiter Ver— 
lag, Potsdam. Preis: geb. RM. 2,40; 
kart. RM. 1,80. 

Einer der beſten Kenner artilleriſtiſcher 
Fragen gibt hier einen Abriß über Richt— 
lehre, Schießverfahren, Kriegsplünderung 
und Gefechtsverwendung der modernen Ar- 
tillerie. 


Oberſtleutnant (E.) von Belli, „Der 
Krieg der Zukunft im Urteil des Aus⸗ 
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landes“. Georg Stilke Verlag, Berlin. 

Preis: RM. 2,80. 

In zwei Teile iſt der Stoff gegliedert: 
„Der Sieg außerhalb des Schlachtfeldes“, 
wobei in erſter Linie die Waffe der Pro⸗ 
paganda behandelt wird, und „Wehrmacht 
gegen Wehrmacht“, mit einer Unterteilung 
„Die Luftwaffe“ und „Die Landſtreit⸗ 
kräfte“. Der Krieg zu Waſſer iſt nicht 
berückſichtigt. Zu allen Fragen werden die 
Anſchauungen maßgebender Ausländer zi⸗ 
tiert. 


Gottfried Neeße, „Partei und Staat“, 
Heft 20 der Zeitſchrift „Der deutſche 
Staat der Gegenwart“. Hanſeatiſche 
Verlagsanſtalt, Hamburg. Preis: MM. 
2,—. 

Hier finden eine Reihe von wichtigen 
Fragen über das Verhältnis von Partei 
und Staat grundlegende und im allge⸗ 
meinen treffende Behandlung. Einige der 
angeſchnittenen Fragen ſind allerdings ſo 
heikel, daß man ihre Behandlung beſſer 
den zuſtändigen Parteiſtellen überließe. 
Wenn der Verfaſſer dabei auch den Vor⸗ 
behalt der rein ſubjektiven Auffaſung macht, 
ſo ſetzen ſich dieſe Auffaſſungen doch beim 
Leſer feſt. 


„Heimat und Arbeit“, Monatshefte für 
pädagogiſche Politik. Verlag Julius Beltz, 
Langenſalza. Preis: vierteljährl. RM. 
2,—; Einzelheft RM. —,80. 

Die von Oberarbeitsführer Müller⸗ 
Brandenburg und Th. Scheffer herausge— 
gebene Zeitſchrift iſt von der Reichsleitung 
des Arbeitsdienſtes für die weltanſchauliche 
Schulung zugelaſſen. 


„Zeitſchrift für Raſſenkunde“. Band III, 
Heft 2. Ferdinand Enke, Verlag, Stutt- 
gart. 

Das zweite Heft des dritten Bandes 
dieſer Zeitſchrift bringt wieder eine Reihe 
intereſſanter fachwiſſenſchaftlicher Artikel 
aus der Feder führender Raſſenforſcher. 


„Mein Ahnenbuch“. Verlag Karl Kaus 
piſch & Co., Hamburg. 
Der Preis dieſes Büchleins beträgt 
nicht, wie im Aprilheft irrtümlich ange⸗ 
geben, 50 Pfg., ſondern nur 25 Pfg. 
Dü. 


Druck: J. G. Weiß ſche Buchdruckerei, München 
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die lage 


Dü. Es gab eine Zeit, da Frankreich triumphierend höhnte, es freue 
ſich über den zerſetzenden Parlamentarismus in Deutſchland, da es Deutſch— 
land die Peſt wünſche. Deutſchland iſt von dieſer Peſt heute reſtlos geſundet, 
es hat den Parlamentarismus ebenſo wie den durch ihn groß gewordenen 
Bolſchewismus überwunden und ſchreitet kraftvoller denn je in eine ver: 
heißungsvolle Zukunft. Eine ausgleichende Gerechtigkeit hat dafür das höh⸗ 
nende Frankreich ſelbſt mit jener Peſt geſchlagen und noch laſſen ſich keine 
Anzeichen der Geſundung erkennen. Eine ungeheure Streikwelle hat 
der Wirtſchaft ſchweren Schaden gebracht und ihre Beendigung bedeutete 
einen glänzenden Sieg des Marxismus, der dieſem nur Mut zu 
neuen Taten machen kann. Die Folgen ſind unſchwer vorauszuſehen, denn 
wir haben dieſe Entwicklung einſt bei uns ſelbſt nur zu bitter kennen gelernt: 
Die Wirtſchaft wird unrentabler, ein Betrieb nach dem ans 
deren wird feine Tore ſchließen oder wenigſtens feine Beleg 
ſchaft vermindern müſſen und die Arbeitsloſigkeit wird 
infolgedeſſen von Monat zu Monat anſchwellen. Zugunſten 
einiger weniger gutbezahlter Arbeiter wird die große Maſſe 
Arbeit und Brot gänzlich verlieren, die Verarmung dieſer 
Maſſen wird die Abſatzmöglichkeiten der Wirtſchaft noch 
weiter verringern und damit das Arbeitsloſenheer aufs 
neue vermehren, die Unterhaltung der Arbeitsloſen aber 
wird den Staatsſäckel immer ſchwerer belaften und ſchließ— 
lich jede Aktions fähigkeit der Regierung auf anderen Öe: 
bieten lähmen. 


Man könnte fragen: ſehen denn die Männer der Volksfronk dieſe Dinge 
nicht, obwohl ſie ihnen in zahlreichen anderen Staaten bereits vor Augen 
geführt wurden? Nun die Volksfront beſteht aus Radikalſozialiſten, Sozial— 
demokraten und Kommuniſten. Die Radikalſozialiſten find eben De- 
mokraten und haben genau ſo wie früher bei uns nur das eine Beſtreben, 
möglichſt lange an der Futterkrippe zu bleiben. Da dies zur Zeit nur gemein— 
ſam mit den Marxiſten geht, müſſen ſie eben mit den Wölfen heulen. Dar— 
über hinaus ſind ſie mehr noch als die anderen franzöſiſchen Parteien die 
Partei der Freimaurer. Was das bedeutet, brauchen wir unſeren Leſern 
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nicht erſt auseinanderzuſetzen. Die Sozialiſten, die Partei Leon Blums, 
ſind auf die Unterſtützung der Kommuniſten im Parlament angewieſen und 
dürfen ſie daher um alles in der Welt nicht vor den Kopf ſtoßen. Die 
Kommuniſten aber wiſſen ſelbſtverſtändlich ganz genau, wohin die Dinge 
bei der angewandten Methode zwangsläufig treiben müſſen: zu einem 
immer weiteren Anſchwellen des Bolſchewis mus. Sie hüten 
ſich daher wohlweislich, ſich ſelbſt mit der Verantwortung der Regierung 
zu belaſten, und benutzen die beiden anderen Volksfrontparteien lediglich als 
ihre Zutreiber. 

Wir ſagen das alles nicht, um uns damit etwa in die innerpolitiſchen 
Verhältniſſe Frankreichs einzumiſchen, oder ihm gar gute Ratſchläge zur Über: 
windung des Bolſchewismus zu geben. Wir wüßten nicht, was für ein In— 
tereſſe wir daran hätten, Frankreich wieder ſtark zu machen. Außerdem 
kann jedes Volk nur aus ſeiner eigenen Mentalität heraus 
den Weg zur Rettung finden. Wir wollen lediglich unſeren Leſern die 
nötigen Fingerzweige zur ſelbſtändigen Beurteilung der Lage und der kom— 
menden Entwicklung geben. 

Während in Frankreich von einer wirklich aktiven Gegenbewegung gegen 
den bolſchewiſtiſchen Verfall noch nichts zu bemerken iſt, hat in Belgien 
die ſogenannte „Rex-Bewegung“ bereits namhafte Erfolge aufzuweiſen. 
Sie hat nicht nur der bisher führenden katholiſchen Partei, ſondern auch den 
Marxiſten ſchon beträchtlich Abbruch getan. Es mutete daher geradezu wie 
Hohn an, wenn die franzöſiſchen Sozialiſten die belgiſchen Sozialiſten dazu 
beglückwünſchten, daß ſie bei den jüngſten Wahlen zur ſtärkſten Partei ge— 
worden ſeien. Dieſe konnten nämlich ihren „Sieg“ nur dadurch erringen, 
daß die Katholiken noch mehr verloren als ſie ſelbſt. Verloren haben alle 
beide. Es wäre nun aber falſch, in der „Rex-Bewegung“ ohne weiteres eine 
nationalſozialiſtiſche und damit uns verbündete Partei zu ſehen. Ihr Führer 
Degrelle iſt Wallone und kann daher ſelbſtverſtändlich nur aus walloni— 
ſcher Mentalität heraus Politik betreiben. Gewiß wird auch er ſeine 
Politik im Geiſte der neuen Epoche betreiben, die in Italien 
mit dem Faſchismus, in Deutſchland mit dem National: 
ſozialismus zum Durchbruch gelangte; aber auch feine Be— 
wegung iſt wie jede völkiſche Bewegung an die Geiſtes— 
haltung ſeines Volkes gebunden. Die Zukunft wird erweiſen, wie 
weit ſich dabei gegenſeitige Berührungspunkte und Verſtändigungsmöglich— 
keiten ergeben; vorausgeſetzt, daß er überhaupt einmal zur Macht gelangt. 

Was England und Italien betrifft, jo wird erſt mit dem Zuſammen⸗ 
tritt des Völkerbundes wieder Fluß in die Entwicklung kommen. Zu be- 
achten bleibt dabei immer, daß beide Staaten auf weite Sicht 
Politik machen, daß alſo Augenblickslöſungen oft nur den 
Zweck haben, die Dinge bis zu einem für die eigentlichen 
Ziele günſtigeren Zeitpunkt hinzuhalten. 

In Deutſchland hat der Kampf gegen die Arbeitsloſigkeit wieder ge⸗ 
waltige Fortſchritte gemacht und die Zahl der Arbeitsloſen zum 
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erfienmal unter die 1½ Millionengrenze herabgedrückk. Diefer 
Erfolg wirkt um ſo eindrucksvoller, wenn wir zur gleichen Zeit leſen, daß 
in den Vereinigten Staaten mit all ihren unermeßlichen Reichtümern 
an Rohſtoffen und Hilfsmitteln aller Art, mit ihrer dünnen Bevölkerung 
auf rieſigem Raume, die Zahl der Arbeitsloſen auf über 11 Mil- 
lionen geſtiegen iſt. Das iſt faſt der zehnte Teil der Bevölkerung! An 
ſolchem Vergleich wird die ungeheure Leiſtung des nationalſozia— 
liſtiſchen Staates, die fo gerne von manchen ewig Unzufriedenen über: 
ſehen wird, erſt wirklich klar. Was hätte der Nationalſozialismus, 
was hätte der Führer erſt leiſten können, wenn ihm die 
Reichtümer und Rohſtoffe Amerikas zur Verfügung ſtündenl! 


Die Olympiſchen Spiele 1936 


Von Oberregierungsrat Dr. Mahlo, Berlin. 


Die Olympiſchen Spiele des Jahres 1936 haben für das nationalſozia⸗ 
liſtiſche Deutſchland eine beſondere Bedeutung. Zum erſten Male feit der. 
Erneuerung der Spiele durch den Franzoſen Baron de Coubertin im 
Jahre 1896, finden die Spiele in Deutſchland ſtatt. Die Generalprobe 
für die Sommerſpiele in Berlin, die in der Zeit vom 1. bis 16. Auguſt ſtatt⸗ 
finden werden, waren die Olympiſchen Winterſpiele in Garmiſch-Par⸗ 
tenkirchen. Schon die Winterſpiele haben das Weltintereſſe bewieſen 
und haben die Möglichkeit und Notwendigkeit aufgezeigt, der Welt einen 
wahren und nachhaltigen Eindruck des neuen Deutſchland zu vermitteln. Der 
Führer ſelbſt hat durch feine Anweſenheit bei der Eröffnung der Winter: 
ſpiele in Garmiſch⸗Partenkirchen der Olympiade eine beſondere Weihe gegeben. 


Über den organiſatoriſchen Aufbau der Olpmpiſchen Spiele ift, 
folgendes wiſſenswert: 


Die Olympiſche Idee wird getragen von dem Inkernationalen Olym— 
piſchen Komitee, dem die Vertreter von 52 Nationen angehören. Dieſes 
J. O. K. ſteht unter der Leitung eines Präſidenten, des Grafen Baillet— 
Latour, es faßt feine Beſchlüſſe durch Abſtimmung. Das J. O. K. betont 
immer wieder, daß es ſich von politiſchen Einflußnahmen fernhalte und 
feine Beſchlüſſe, z. B. bezüglich des Austragungsortes der Spiele, unab- 
hängig von politiſchen Erwägungen falle Das J. O. K. vergibt 
die Spiele nicht an ein Land, ſondern an eine beſtimmte Stadt. So erhielt 
bei dem Olympia⸗Kongreß in Barcelona im Jahre 1931 die Stadt Ber- 
lin den Auftrag, die Olympiſchen Spiele des Jahres 1936 durchzuführen. 
Für die Durchführungen der Spiele wird ein Organiſations-Komitee 
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gebildet, deſſen Präſidenk zumeiſt der älteſte Vertreter des betreffenden Landes 
im J. O. K. iſt. Der Präſident des deutſchen Organiſations-Komitees der 
XI. Olympiſchen Spiele 1936, Berlin, iſt Staatsſekretär a. D. Karl 
Lewald. Der Präſident des Organiſations-Komitees bildet ſich ſeinen 
Organiſationsſtab, indem er in das O. K. geeignete Perſönlichkeiten beruft. 
Die Durchführung der Spiele erfolgt nach den Olympia-Satzungen. Es 
beſteht keine Möglichkeit, von ſeiten des Landes, in dem die 
Spiele ſtattfinden, eine Anderung der Satzungen herbei— 
zuführen, vielmehr müſſen Anderungen der Olympia⸗Satzungen auf den 
Olympia⸗Kongreſſen beſchloſſen werden. Es iſt alſo Pflicht des mit der 
Durchführung beauftragten Organiſations-Komitees, ſich ſtreng an die Olym⸗ 
pia⸗Satzungen zu halten. 

Bei der Machtübernahme im Jahre 1933 waren die Olympia-Vor⸗ 
bereitungen in Deutſchland bereits begonnen, das Organiſations-Komitee war 
im November 1932 gebildet worden. Als im April 1933 der Führer zum 
erſten Male das für die Errichtung des Olympia-Stadions in Ausſicht ge— 
nommene Gelände, das Reichsſportfeld in Berlin, beſichtigte, gab er 
Anweiſungen für die Geſtaltung der Anlage, Anweiſungen, die aus dem 
geplanten Erweiterungsbau des vorhandenen Grunewaldſtadions eine ganz 
neue gewaltige Anlage ſchufen, eine Sportanlage, die jetzt kurz vor der 
Fertigſtellung ſich als ein Werk darſtellt, das einzigartig in der Welt iſt. 


Den Bau aller Sportanlagen leitet und überwacht der Reichsminiſter 
des Innern. Die ſportlichen Vorbereitungen in Deutſchland, d. h. die Aus- 
wahl der Olympia-Kandidaten, ihre Zuſammenſtellung zur deutſchen Olym— 
piſchen Mannſchaft und das Olympiſche Training liegt in den Händen des 
Reichsſportführers. Für die propagandiſtiſche Vorbereitung der Spiele iſt von 
dem Reichsminiſter für Volksaufklärung und Propaganda ein Propaganda— 
ausſchuß eingeſetzt worden. Es wird von den Präſidenten der 
ausländiſchen internationalen Olympiſchen Komitees be— 
ſtätigt, daß noch niemals ſeit Erneuerung der Olympiſchen 
Spiele feine organiſatoriſchen und propagandiſtiſchen Vor- 
bereitungen fo muftergültig durchgeführt worden feien, wie 
für die Spiele des Jahres 1936. 


Für die propagandiſtiſche Vorbereitung wurden zwei Wege 
beſchritten, und zwar innerhalb des Reiches das deutſche Volk mit der 
Olympiſchen Idee vertraut gemacht und dem Volke die großen Pflichten vor 
Augen geführt, die ihm im Jahre 1936 als dem Gaſtgeber der Welt ers 
wachſen. Die Auslands propaganda wurde nach den Plänen des Propa— 
gandaausſchuſſes der Reichsbahnzentrale für den deutſchen Reiſeverkehr übers 
tragen. Die R. D. V., ein Inſtitut der deutſchen Reichsbahngeſellſchaft, vers 
fügte im Jahre 1934 über 28 Auslandsniederlaſſungen, vier weitere Nie⸗ 
derlaſſungen wurden für die Olympia-Propaganda ins Leben gerufen. Der 
R. D. V. obliegt ganz allgemein die deutſche Verkehrswerbung im Ausland. 
Sie hat dieſe Aufgabe für die Vorbereitungszeit der Olympiſchen Spiele 
aufs engſte verbunden mit der Werbung für die Olympiade. 
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Zwei beſondere Propagandaideen wurden, abgefehen von dem 
ſtärkſten Einſatz aller neuzeitlichen Propagandamittel, bei der Olympia⸗ 
werbung eingeſetzt, einmal die Olympiſche Glocke mit der Aufſchriſt 
„Ich rufe die Jugend der Welt“, dann der Fackelſtaffellauf, der das 
Olympiſche Feuer von Olympia nach Berlin bringen wird. 

Der Widerhall, den die Olympiſche Werbung im Ausland gefunden 
hat, iſt gewaltig groß. Aus allen Teilen der Welt liegen die Anmeldungen 
der Beſucher der Olympiſchen Spiele vor. Die Kartenbeſtände ſind nahezu 
aufgebraucht. 51 Nationen werden ſich im friedlichen Olympiſchen Wett⸗ 
kampf meſſen, eine Beteiligung der Nationen, wie ſie noch nie 
bei den Olympiſchen Spielen erfolgte. 

Deutſchland hat alle Anſtrengungen gemacht, um den Olympiſchen 
Spielen einen äußeren Rahmen zu geben, wie nie zuvor. Außer den 
eigentlichen Sportſtätten, dem Reichsſportfeld, der Regattaſtrecke 
in Grünau und dem Segelrevier in der Kieler Förde, wurde für die 
Teilnehmer der Spiele in der Umgebung von Berlin, bei Döberitz, das 
Olympiſche Dorf geſchaffen, in dem mehr als 3000 aktive Olympia⸗ 
teilnehmer Unterkunft finden werden. 

Die Olympiſchen Spiele ſind eine internationale Angelegen— 
heit. Sie ſollen der friedens⸗ und völkerverbindenden Idee des Sports 
dienen. Deshalb hat der Führer die Schirmherrſchaft über die 
Spiele übernommen. Für das nationalſozialiſtiſche Deutſchland wird das 
Jahr der Olympiſchen Spiele ſchon deshalb von beſonderer Bedeutung 
ſein, weil die Welt, die zu uns zu Gaſte kommen wird, mit eigenen Augen 
den Fleiß und den friedlichen Aufbauwillen des deutſchen Volkes unter der 
Führung Adolf Hitlers ſehen wird. 


Wer darf als Redner der NSDAp. 
öffentlich auftreten? 


Von Pg. Bartſch, Reichspropagandaleitung, München. 


Auf Grund einer Anordnung des Reichspropagandaleiters Pg. Dr. 
Goebbels vom Oktober 1934 wurde das geſamte Rednerweſen der NS⸗ 
DAP. neu organiſiert. Der Reichstagswahlkampf 1936 hat gezeigt, wie 
notwendig dieſer Neuaufbau des Rednerſtabes der NSDAP., ihrer Amter, 
Gliederungen und angeſchloſſenen Verbände war. Die Wahlkampfleitung hatte 
nicht nur einen genauen Überblick über die Zahl, ſondern auch über die 
Qualität der eingeſetzten Redner, und ſo konnte in der ſchlagartig ein⸗ 
ſetzenden Verſammlungswelle die Volksaufklärung durch das geſprochene 
Wort überall in kürzeſter Zeit, ſelbſt in den kleinſten Orten, vor ſich gehen. 


220 8 


Doch ſcheint man ſich in den Reihen der Politiſchen Leiter bzw. der Partei⸗ 
genoſſenſchaft manchmal noch nicht das richtige Bild von einem national⸗ 
ſozialiſtiſchen Redner zu machen. 

Die Reichspropagandaleitung unterfcheidet politiſche Redner und 
Fachredner. Die politiſchen Redner haben die Aufgabe, in öffentlichen 
Kundgebungen und Verſammlungen die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung, 
ſowie Maßnahmen der nationalſozialiſtiſchen Regierung dem deutſchen Volke 
durch das geſprochene Wort nahezubringen. Man unterſcheidet Reichsredner, 
Gauredner und Kreisredner. Dazu wurde auf Grund der Neuorganiſation 
der Redner⸗Stoßtrupp gebildet, der ſich zuſammenſetzt aus anerkannten 
Stoßtrupprednern und Anwärtern. Der Rednerſtoßtrupp iſt die Verfügungs⸗ 
truppe der Reichspropagandaleitung und wird bei beſonders wichtigen Aktio— 
nen ſchlagartig eingeſetzt. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß Mitglieder dieſes 
Rednerſtoßtrupps nur jene Parteigenoſſen werden können, die man als Red— 
ner großen Formats anſprechen kann. Zur Organiſation des politiſchen Red— 
nerſtabes gehört auch, wie oben erwähnt, die Organiſation des Fachredner— 
weſens. Das Fachrednerweſen gliedert ſich ebenfalls in Reichsfach-, Gau— 
fach⸗ und Kreisfachredner. 

Die Auswahl beider Rednertypen erfolgt unter zwei Geſichtspunkten. 
Einmal iſt maßgebend das Leiſtungsprinzip und zum anderen der Ver— 
dienſt des Alten Kämpfers. Die Aufbauarbeit des nationalſozialiſti— 
ſchen Staates fordert von jedem Redner ein gerüttelt Maß Wiſſen und 
ſelbſtverſtändlich auch Können, das ſich weit über dem Durchſchnittswiſſen 
und können des einzelnen Volksgenoſſen bewegen muß. Neben den red: 
neriſchen Fähigkeiten und der völligen Kenntnis der nationalſozialiſtiſchen 
Weltanſchauung muß der Redner auch eine Kampfnatur ſein. Aus dieſem 
Grunde ſind auch beſonders die Angehörigen des politiſchen Rednerſtabes 
meiſtens Männer, die in der Kampfzeit als Redner, Politiſche Leiter oder 
SA.⸗Männer aktiv tätig waren; Männer alſo, die im Kampf um die Be— 
freiung Deutſchlands das nötige Rückgrat beſaßen und ſo die Gewähr bieten, 
allen Anforderungen, die an ſie geſtellt werden, gerecht zu werden. 

Wenn ich darauf hinwies, daß ganz beſonders die Leiſtung für die Be— 
ſtätigung als Redner maßgebend iſt, fo iſt es eine natürliche Folge, daß der: 
jenige, der ſich beſonders bewährt, vom kleinſten Kreisredner zum Gau- und 
Reichs- bzw. Stoßtruppredner ſich heraufarbeiten kann. Um dieſen 
Leiſtungsbegriff nicht zu verwäſſern, ſah ſich die Reichspropagandaleitung 
veranlaßt, beſonders auch den Reichsrednerſtab neu aufzuſtellen. 
Die RP. beſitzt im Augenblick rund 60 Redner, die vom Reichspropaganda⸗ 
leiter Dr. Goebbels als Reichsredner anerkannt und beſtätigt worden ſind. 
Dazu kommen noch die 17 von Dr. Goebbels durch Handſchlag verpflichteten 
Stoßtruppredner. Beide Rednerorganiſationen find qualitativ völlig gleich- 
wertig, d. h. ſie ſetzen ſich zuſammen einmal aus alten Reichsrednern, die 
als ſolche ſchon tätig waren vor der Machtübernahme und zum anderen 
aus Nachwuchsrednern, die von den einzelnen Gauen der RP. zur Be 
ſtätigung vorgeſchlagen ſind und in ihren Heimatgauen die beſten Gauredner 
waren. Es iſt verſtändlich, daß die Titelbezeichnung „Reichsredner“ und 
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„Stoßtruppredner“ nur der tragen darf, der als Reichs⸗ bzw. als Stoßtrupp⸗ 
redner beſtätigt wurde. Dieſe Titelbezeichnung iſt auch einmalig, d. h. 
ſie darf nicht von Fachrednern irgend eines Amtes, einer Gliederung oder 
eines angeſchloſſenen Verbandes geführt werden. Es iſt nicht angängig, daß 
durch falſche Propagierung eines Redners, der, noch in der Entwicklung 
befindlich, nicht die Qualität eines anerkannten Reichsredners beſitzt, der 
Eindruck, der vom Einſatz eines Reichsredners erwartet werden muß, ge— 
mindert wird. Der Veranſtalter einer Kundgebung hat ſomit 
die Verpflichtung, darauf zu achten, daß Verſammlungs— 
ankündigungen in Plakaten oder in Flugblättern und 
Preſſe nur bei Reichsrednern die Bezeichnung „Reichs— 
redner der NSDAP.“ bzw. „Stoßtruppredner der Reiches 
propagandaleitung der NSDAP.” tragen, wenn alſo die Vor: 
ausſetzungen für dieſe Ankündigung gegeben ſind. Bei den führenden 
Männern der Bewegung, einſchl. Reichs- und Gauleiter, erfolgt die 
Ankündigung als ſolche, da für ſie, d. h. für Reichs- und Gauleiter, 
Reichsminiſter bis zu den Länderminiſtern keine Rednerausweiſe ausgeſtellt 
werden, weil ſie automatiſch durch ihr Amt als Reichsredner angeſprochen 
werden. Sinngemäß ſind die Beſtimmungen über Titelführung natürlich auch 
auf die Gau⸗ und Kreisredner zu übertragen. 

Um eine ordnungsmäßige Durchführung der Neuorganiſation des Redner— 
ſtabes gewährleiſten zu können, darf ab 1. Oktober 1936 kein Par- 
teigenoſſe mehr, weder als politiſcher, noch als Fachredner 
auftreten, wenn er nicht im Beſitze eines von der RP. aus: 
geſtellten gültigen Ausweiſes iſt. Bei dieſer Gelegenheit ſei noch 
folgendes vermerkt: man hört häufig Klagen, daß die Redner nicht in der 
ihnen zukommenden Art und Weiſe behandelt werden. Ich verweiſe auf 
meinen Aufſatz „Ein Wort zur Verſammlungspropaganda“ in Wille und 
Weg, Heft 2, Febr. 1936. Es muß endlich einmal der letzte Po: 
litiſche Leiter ſich darüber klar werden, daß der Redner 
ein bedeutender aktiver Poſten in der Bewegung und ihrem 
Kampf um die Zukunft Deutſchlands iſt. Man ſoll den Redner 
natürlich nicht beweihräuchern oder wie ein Schoßhündchen behandeln, man 
muß aber darauf achten, zumindeſtens den nötigen Takt zu wah— 
ren, und ſeine aufopfernde Tätigkeit zu würdigen wiſſen. 
Man halte ſich doch immer vor Augen, daß der Redner nicht berufs— 
mäßig die weltanſchauliche Vertiefung der deutſchen Menſchen zu erreichen 
verſucht, ſondern daß er, getragen von einer inneren Begeiſterung, 
die Idee Adolf Hitlers verkündet. Er achtet ſein perſönliches Ich ſehr gering, 
kennt keine eigenen Intereſſen, kein Familienleben, ſondern einzig und allein 
ſeine Pflichterfüllung. Er hat eine zähe und beharrliche Arbeit zu leiſten. 
Niemand, der es nicht ſelbſt erlebt, kann das Maß von Energie ermeſſen, 
das dazugehört, um immer wieder ſo friſch vor den Menſchen zu ſtehen, 
daß man noch die Kraft hat, andere mitzureißen. Wieviele unſerer Redner 
ſind nicht in verantwortlichen Partei- oder Staatsämtern und gehen am 
Abend nach Abſchluß ihrer Berufstätigkeit ins Land, während andere ihrem 
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Vergnügen oder ihren perſönlichen Intereſſen nachgehen! Man glaubt nicht, 
wie wohltuend es auf einen Redner wirkt, wenn ihm die primitivſten Grund⸗ 
ſätze der Kameradſchaft entgegengebracht werden! Er iſt für jede Kleinigkeit 
dankbar und jeder kann überzeugt ſein, ſollte ein Redner ſeinen Aufgaben 
nicht mehr gewachſen ſein, ſollte er durch irgendwelche Einflüſſe nicht mehr 
den Nationalſozialismus auch leben, dann wird die Reichspropaganda— 
leitung ſich nicht ſcheuen, ſelbſt einen Redner zurückzuziehen, der in früherer 


Zeit ſeine Verdienſte ſich erworben hat. 


1. 


. Altendorf, 
Bang, 
. Bartſch, Gerhard, 
. Börger, Wilhelm, MdR., Köln Rh. 
. Cerff, Karl, Bl-Lichterfelde-Weſt 

. Daufer, Hans, 


. Engert, 
; Erbersdobler, Otto, Bayreuth 
. Fiſcher, Erich, Blu-Halenſee 

. Frauenfeld, 
. Freytag, Prof. Dr. Guſtav, München 
. Frielingsdorf, Walter, Köln/ Rh. 


Reichsredner der NSDAP. 


Liſte 3 
(gültig ab 1. 6. 1936) 


1. Als Reichsredner der Partei gelten ohne weiteres die 


Gauleiter, 
Reichsminiſter, 
Reichsſtatthalter und 


Miniſter der Länder (einſchl. Regierenden Bürgermeifter von 


Bremen). 


2. Weiter hat der Reichspropagandaleiter Dr. Goebbels bisher durch 
Aushändigung der Reichsrednerausweiſe folgende Parteigenoſſen als Reichs— 
redner anerkannt und beſtätigt: 


Auguſt Wilhelm, Prinz von Preu— 
ßen, MdR., Potsdam 

Werner, Bad Kleinen 
Andreas, Oberlahnſtein 
München 


München 
Decker, Dr. Wilhelm, Mdg., Sach⸗ 


ſenhauſen 


. Diewerge, Wolfgang, Berlin 
Dreher, Wilhelm, Mdg., 


Ulm D. 
Elſner von Gronow, Berengar, 


Swinemünde 
Karl, Blu⸗Lichterfelde⸗Weſt 
Alfred, MdR., Berlin 


. Öutterer, Leopold, Berlin 


19. Haſenöhrl, A., Berlin 


A Klagges, Dietrich, 


Heyſe, Walter, MOR., Frankfurt / M. 
. Hille, Gotha / Thür. 


Hans, MdR., Berlin 
MOR., Brauns 
ſchweig (ſiehe Anmerkung 1, oben) 
Kögelmaier, Mar, München 


Hinkel, 


Körner, Georg, Blu-Charlottenburg 
. Kolb, Dr. Artur, MER, Amberg 


(Opf.) 


. Kolbe, Hans, Bayreuth 
4 8 unze, Richard, 


MoR, Bin:Fries 
denau 


„Lauterbacher, Hartmann, MER, 


Berlin 


. Liebel, Ludwig, MdR., Berlin 
i Lingens, Dr. 
Lorenz, Ottokar, Blu-Lankwitz 

. Lütt, Friedr. Wilhelm, MdR., Har⸗ 


Theodor, Berlin 


burg⸗Wilhelmsbu 


r 
. Maier, Eugen, Mdg. ulm / Donau 
35. Marſchler, Willi, MOR., Weimar 


(ſiehe Anm. 1, oben) 
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36. Meinshauſen, Dr. Hans, Blu⸗ 47. Spangemacher, Heinz, Hannover⸗ 
ehlendorf Kleefeld 

37. Meiſter, Albert, MdR., Herne 48. Spaniol, Alois, Andernach / Rhein 
(Weſtf.) 49. Spiewok, Karl, MdR., Birkenwer⸗ 

38. Nippold, Otto, MdR., München der bei Berlin 

39. Oberlindober, Hans, MdR., Ber⸗ 50. Suchenwirth, Prof. Dr., Paſing 
lin vor München. 

40. Papenbroock, Paul, MdR., Weimar 51. Staebe, Guſtav, Frankfurt / Main 


Staebel, Dr. Oskar, Berlin 


41. Reinhardt, Karl, MER, Weimar 32. | 
Stred, Dr. Arnulf, Münden 


42. Ringshauſen, Friedrich, MdR., 53. 


Darmſtadt 54. Teſche, Georg, Halle Saale 
43. Ritterbuſch, Willi, Pieſteritz bei 55. Thurner, Dietrich, München 
Halle / S. 56. Tießler, Walter, München 


Trefz, Karl, Blu⸗Schöneberg 
Wächter, Berlin 

Wächtler, Fritz, MdR., Bayreuth 
Wedel⸗Parlow von, Karl, Mdg., 
Blu⸗Steglitz 


44. Rodatz, Johannes, Blu⸗Zehlendorf 57. 
45. Schaumburg-Lippe, Prinz zu, 58. 
Berlin 59. 
46. Schmidt, Friedrich, MdR., Stutt⸗ 60. 
gart | 
) 
Nur die in dieſer Lifte angegebenen Redner haben die 


Berechtigung, ſich als Reichsredner zu bezeichnen! 

Die Liſte wird laufend ergänzt! 

Die Anforderung dieſer Redner für die Mbernahme von Kundgebun— 
gen hat nur über den Dienſtweg bei der Reichspropagandalei— 
tung in München zu erfolgen! 


Gedanken über Ausſtellungen 


Von Erwin Müller, Berlin. 


Es gibt Menſchen, die Ausftellungen und Muſeen für überflüſſige Ein— 
richtungen halten und die Schließung derartiger „unproduktiver Unternehmen“ 
befürworten. Die Wirtſchaftlichkeit und der erzielte Überfchuß find nach der 
Anſicht dieſer übereifrigen Menſchen alleinige Gradmeſſer. Was nicht genügend 
Gewinn abwirft — und zwar ſofort — hat keine Lebensberechtigung! Auch 
Schulen müßten demnach eigentlich geſchloſſen werden, da von hohen Gewinn— 
ausſchüttungen derartiger Unternehmen bisher nichts bekannt geworden iſt. 

Doch Spaß beiſeite! Vielleicht hat die ablehnende Haltung dieſer Volks— 
genoſſen tiefere Gründe. Es gibt zweifellos viele tüchtige und wertvolle Men— 
ſchen, die Ausſtellungen und Muſeen, wenn irgend angängig, meiden. Warum? 
Sie fanden dort nicht das, was ſie ſuchten. Aufgabe dieſer Zeilen ſoll es 
ſein, einige Steine dieſen Volksgenoſſen aus dem Wege zu räumen. 

Ausſtellungen ſind aufgeſchlagene Bilderbücher, die jedem etwas bringen 
wollen und ſollen. Vor allem aber iſt es notwendig, zunächſt einmal eine 
Hauptſache zu finden, um ſie in den Blickmittelpunkt zu ſetzen. Das 
Auge will überall den Mittelpunkt klar feſtſtellen können. Jeder, der einmal 
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einem „Hängeausſchuß“ angehörte, kann ein Lied davon fingen, welche Schwie⸗ 
rigkeiten die Qual der Wahl hierbei macht. Die freudige Zuſtimmung der 
Volksgenoſſen iſt aber ein Lohn, der reichlich lohnet. Niemand kann auch nur 
ahnen, welche ungeheuer ſchwierigen Vorarbeiten oft nötig waren, um gute 
Überſichtlichkeit einer Ausſtellung zu ſchaffen. Deshalb darf und kann man 
auch nicht erwarten, daß jeder Beſucher einer Schau ſogleich in begeiſterte 
Worte ausbricht. Aber man bekommt gar bald ein feines Gefühl, ob die 
unſichtbare Arbeit, eine Fülle von Material geſchickt und geſchmackvoll an⸗ 
zuordnen, muſtergültig war oder nicht. Aus Fehlern aber ſoll man lernen, 
um ſie beim nächſtenmal zu vermeiden. 

Was nutzen die ſchönſten und wertvollſten Gegenſtände, wenn jede Stim⸗ 
mung von vornherein durch ſchlechte Anordnung im Ausſtellungsraum 
erſchlagen wird. Manchmal findet man beſonders in ausländiſchen Muſeen 
Ausſtellungsräume, deren Gegenſtände einzeln recht beachtenswert ſind, die 
aber im ganzen eindruckslos und verwirrend ſind. Ein buntes Durcheinander 
treffen wir an. Neben dunklen würdig ernſten Holländern hängen leuchtend 
grelle, farbenfrohe franzöſiſche Impreſſioniſten. Neben prachtvollen griechi⸗ 
ſchen Ausgrabungen finden wir Plaſtiken à la Hoetger und Barlach. Fragt 
man dann einen Muſeumsangeſtellten nach der Urſache dieſer ſeltſamen Bunt⸗ 
heit, ſo erfährt man, daß es ſich um Familienſtiftungen handelt, die 
gemäß Teſtament zuſammenbleiben müſſen. Während die Gemälde und 
Plaſtiken urſprünglich viele Räume in einem Schloſſe zierten, hat man ſie 
jetzt in einem einzigen Raume zuſammenpferchen müſſen. Keinesfalls darf, 
was man immer wieder bei kleinen Schauen antrifft, durch unüberſichtliche 
Anordnung der Ausſtellungsſtücke, durch bunte Papiergirlanden und durch 
allzu offenſichtliche Verwendung von Reißzwecken das Gefühl für Raum- 
ſchönheit verletzt werden. Damit iſt nicht geſagt, daß durch eine farbenfrohe 
und lebendige Geſtaltung eine Schau nicht gut wirken kann. 

Aber nur das Beſte iſt gerade gut genug für eine Ausſtellung. Der Fehler, 
Ausſtellungen mit einem Kurioſitätenkabinett oder einem Panoptikum zu 
verwechſeln, wird häufig gemacht. Nie darf man durch allzu große Buntheit, 
allzu reichhaltige Ausgeſtaltung und regelloſe Fülle die Zeit der Gründerjahre 
zu neuem Leben erſtehen laſſen. Auch mit Standbildern und Büſten an den 
Wänden ſei man ſehr vorſichtig. Es gibt zwei verſchiedene Arten von Denkſteinen. 
Solche, die uns packen, die uns etwas zu ſagen haben, die uns zwingen, 
wirklich einmal zu denken (Denk mall), und ſolche, die uns völlig kalt laſſen. 

Je geringer der Aufwand, um fo größer ift oft die Wirkung. Unſere Be⸗ 
ſucher wollen keinen Trödelladen, vollgeſtopft mit Urväter-Hausrat, 
keine trockenen Sammlungen von Materialien, ſondern trotz Einſatz ehr⸗ 
würdiger Altertümer eine klare und überſichtliche Schau, die ihnen etwas 
nach Hauſe mitgibt. 

Man darf in den Ausſtellungsbeſuchern nicht „Menſchen des Alltags“, 
„Verbraucher“ ſchlechthin ſehen, ſondern Menſchen, empfänglich für das 
Schöne, Gute und Wahre, die einen Sonntag, eine Feierſtunde erleben wollen. 
Nur der Menſch, der ſich bemüht, große und erhabene Gedanken durchzu— 
denken, iſt daher in der Lage, Ausſtellungen zu ſchaffen, die über den Alltag 
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hinauswachſen und den Volksgenoſſen das geben, was jeder, mag er es ſelbſt 
auch kaum empfinden, verlangt, nämlich ein ſtilles Beſinnen auf die völkiſche 
Kraft. Dieſer großen nationalpolitiſchen Aufgabe ſollte ſich jeder Geſtalter 
von Ausſtellungen ganz bewußt werden. 

Fehler laſſen ſich leicht vermeiden, wenn man jeden Ausſtellungsgegen⸗ 
ſtand einzeln kritiſch daraufhin prüft, ob er ſich in das Ganze der Schau 
harmoniſch einfügt und ob er dem Beſchauer auch wirklich etwas zu ſagen hat. 

Was bei Meſſen ſchließlich noch erträglich iſt, muß bei Ausſtellungen 
unter Umſtänden ſchon zurückgewieſen werden. 

In dieſem Zuſammenhange müſſen einige Worte über den Unterfchied 
von Ausſtellungen und Meffen gejagt werden. | 

Meſſen find Verkaufsveranſtaltungen, alfo vorzugsweiſe ge: 
ſchäftliche Angelegenheiten, während Ausſtellungen vorwiegend Lehr: 
und Leiſtungsſchauen find. Selbſtverſtändlich gibt es Übergänge. Den 
Ausſtellungen können beiſpielsweiſe für die Händlerſchaft von der Induſtrie 
veranſtaltete Meſſen angegliedert ſein. Ebenſo trifft man oft auf Meſſen gute, 
lediglich für das Publikum geſchaffene Aufklärungsſchauen, die keinerlei Ver⸗ 
kaufscharakter tragen. Die deutſche Reichspoſt, deren erſtes Geſetz nach einem 
Ausſpruch Heinrich v. Stephans, die Förderung des Gemeinwohls iſt, kann 
beiſpielsweiſe ſowohl auf Meſſen wie auf Ausſtellungen vollberechtigt in Er⸗ 
ſcheinung treten. Überall wird die Poſt, als älteſte Verkehrsverwaltung, rege 
Anteilnahme und ſtarke Beachtung finden. 

Es gibt in Deutſchland ein Muſeum der Geſchmacklaſigkeiten, 
das Kitſch in Wort und Bild feſthält. Vom Erhabenen zum Lächerlichen iſt 
in der Tat oft nur ein Schritt. Man ſollte das bei Ausſtellungen und Meſſen 
nie vergeſſen. Weniger iſt manchesmal mehr. Lieber auf ein Ausſtellungsbild 
verzichten, als durch Aufſtellen von Geſchmackloſigkeiten dem Fluch der Lächer⸗ 
lichkeit anheimfallen. Auch vor allzu grellen Farben, vor aufreizenden, ſen⸗ 
ſationellen Bildern ſoll man ſich bei Ausſtellungen hüten. Dieſe Sachen ſtoßen 
den Beſchauer ab. | 

Man darf bei den Beſuchern einer Schau, ſelbſt einer Lehrſchau, nie 
zuviel vorausſetzen. Auch der einfache Volksgenoſſe, der lediglich mit 
geſundem Menſchenverſtand an den Ausſtellungsgegenſtand herantritt, ſoll 
voll befriedigt werden. Selbſtverſtändlich darf man nun wiederum nicht ſo 
weit gehen, daß der Fachmann über die kindlich naive Darſtellung in ſchallende 
Heiterkeit verſetzt wird. Die Aufklärungsmittel müſſen auf jeden Volks⸗ 
genoſſen abgeſtellt ſein. Das iſt zweifellos oft nicht ganz einfach. Aber bei 
genügendem Nachdenken findet ſich überall ein gangbarer Weg. 

Hier und da ſtößt man bei Sonderſchauen auf eingehendſte mathematiſche 
Berechnungen, Aufzeichnungen uſw. Mit dieſen Sachen kann der Aus⸗ 
ſtellungsbeſucher, der doch nur einen allgemeinen Geſamteindruck erhalten 
ſoll, nichts anfangen. Etwas anderes iſt es, wenn man über die Handſchrift 
und die Erſtlingsentwürfe die Perſönlichkeit eines Erfinders, Staates 
mannes oder dergleichen dem Publikum näher bringen will. 

Manche Ausſtellungsveranſtalter lieben es, die Volksgenoſſen mit Zah: 
len material geradezu zu erſchlagen. Immer neue Zahlenkolonnen, Jahres⸗ 
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zahlen, ſtatiſtiſche Vergleichszahlen uſw. ſtürmen auf die ahnungsloſen Be⸗ 
ſucher ein. Eine Ausſtellung iſt kein ſtatiſtiſches Seminar einer Hochſchule. 
Laſſen ſich Jahreszahlen nicht vermeiden, ſo verſuche man ſie durch ver⸗ 
gleichende Angaben, beiſpielsweiſe durch Nennung von bedeutſamen Ereig⸗ 
niſſen, die gleichzeitig ſtattfanden, aufzuhellen. Auch die Angabe von großen, 
damals lebenden Zeitgenoſſen, kann dazu beitragen, die Jahreszahl leichter 
dem Gedächtnis ſich einprägen zu laſſen. Der Vergleich mit der Entfernung, 
Erde — Mond, bzw. Erde — Sonne, iſt zwar ganz nett; er pflegt jedoch 
erfahrungsgemäß den meiſten Volksgenoſſen nichts zu ſagen. 

Es kommt weniger darauf an, daß jede Schau Einzelwiſſen für Fach⸗ 
leute vermittelt, fie hat lediglich die Aufgabe, den Geſamteindruck zu vers 
tiefen und abzurunden. Das Verhältnis des Teiles zum Ganzen muß bei der 
Planung jeder Ausſtellung klar feſtgelegt werden. Nicht die Veranſchau⸗ 
lichung von ſchwierigen Vorgängen iſt das Ziel, ſondern das Verſtänd— 
nis für die Zuſammenhänge ſoll vermittelt werden. 

Darüber hinaus tragen Ausſtellungen und Muſeen zum großen Teil die 
Verantwortung für die Kunſtauffaſſung und das Kunſtverſtändnis vieler 
Volksgenoſſen. 

Jahrmärkte und Meſſen waren ſeinerzeit die Vermittler der üblen Nippes⸗ 
kultur und der geſchmackloſen Buntdrude mit kitſchigen Liebesſzenen. E r⸗ 
ziehung in geſchmacklichen Dingen kann ſehr wohl a 
Ausſtellungen vorgenommen werden. Diefer Verantwortung mu 
man ſich voll bewußt werden. Denn gerade die Erziehung iſt am wertvollſten, 
die unmerklich vorgenommen wird. Es beſteht die berechtigte Hoffnung, daß 
deutſche Volksgenoſſen in vielleicht gar nicht zu ferner Zeit jeglichen groben 
Kunſtkitſch von ſich aus ſchon ablehnen. Daher iſt es ſelbſtverſtändlich, daß 
Eifehige Darſtellungen und Geſchmackloſigkeiten ſchon jetzt auf allen beuts 
ſchen Ausſtellungen zu unterbleiben haben. 

Hat man für eine Schau mehrere Räume zur Verfügung, ſo ſind die 
Ausſtellungsgegenſtände unter peinlicher Vermeidung ermüdender 
Wiederholungen anzuordnen. Die Gefahr der Wiederholung iſt bei mehr— 
räumigen Schauen ſehr groß. Ob man nun die Gegenſtände nach hiſtoriſchen, 
geographiſchen oder anderen Geſichtspunkten ordnet, iſt gleichgültig. Den 
einmal eingeſchlagenen Weg muß man aber folgerichtig bis zu Ende gehen. 

Es empfiehlt ſich, ſchon zur Erzielung einer gewiſſen Verkehrsregelung, 
Wegweiſer anzubringen, die eine Gewähr bieten müſſen, daß man an 
allen Ausſtellungsgegenſtänden vorbeikommt. Die zwangsläufige Durchfchreis 
tung einer Schau ermöglicht meiſt auch die getrennte Benutzung von Eine 
und Ausgängen. 

Volksgenoſſen, die ſelten oder faſt nie Ausſtellungen aufſuchen, pflegen 
meiſt ſchon nach kurzer Zeit zu ermilden. Es ſtürmen zu viel Eindrücke auf 
fie ein. Bereitgeſtellte Stühle ſollten dieſen Volksgenoſſen die Mög⸗ 
lichkeit bieten, einen Augenblick Platz zu nehmen und in Ruhe nochmals die 
Fülle des bereits Geſehenen im Gifte zu ordnen. Wer eine Ruhepauſe 
während des Ausſtellungsbeſuches einlegt, hat meiſt doppelten Gewinn. 
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„Namen und Schlagworte können fördern und ſchaden. Falls eine Schau 

einen Sondernamen tragen ſoll, prüfe man vor der Benennung recht 
l Ein Name kann allein ſchon „ein publikumswirkſamer Reißer“ 
ein, er kann aber auch dazu beitragen, daß die Ausſtellung gewiſſermaßen 
unter Ausſchluß der Offentlichkeit ſtattfindet. 

Bei den Vorbereitungen, die nicht früh genug begonnen werden können, 
iſt auch darauf zu achten, daß örtlich und zeitlich nicht gleiche oder ähnliche 
Veranſtaltungen ſtattfinden. Derartige Doppelereigniſſe ſchaden beiden Aus⸗ 
ſtellungen. Zwiſchen den einzelnen Veranſtaltungen müſſen angemeſſene zeit⸗ 
liche und örtliche Zwiſchenräume liegen. Jede Sonderſchau und jeder Stand, 
der am gleichen Ort, wenn auch im zeitlichen Abſtand, nochmals gezeigt wird, 
muß jedesmal ein beſonderes Geſicht haben. Alte Bekannte mögen 
bei jeder anderen Gelegenheit Freude auslöſen; alte Ausſtellungsgegenſtände, 
die in gleicher Anordnung mehrmals erſcheinen, werden vom jüngſten Pimpf 
mit dem Ruf: „Soo'n Bart!“ begrüßt. 

Auf die bekannte Tatſache, daß in den Wintermonaten und zumal an 
Sonn- und Feiertagen mehr Stimmung für den Beſuch von Ausſtellungen iſt, 
ſoll nicht näher eingegangen werden. Water dürfte es allgemein bekannt ſein, 
daß Ausſtellungen von allzu langer Dauer erfahrungs— 
gemäß ſchlecht beſucht ſind. Der Berliner pflegt ſeine Muſeen oft auch 
nur deshalb wenig zu beſuchen, — falls er nicht als „Bärenführer“ dazu 

ezwungen wird, — weil er den Beſuch immer wieder und wieder hinaus⸗ 
ſchiebt. Darüber ſtirbt er dann im allgemeinen hin. 

Oberſtes Geſetz jeder Ausſtellung muß ſein, daß alles ehrlich zugeht. 
Was nutzt ein Schaumſchlagen, wenn der Beſucher nachher ſchwer enttäuſcht 
wird. Man ſpare alſo mit Übertreibungen, zumal mit Superlativen. 
Das Prahlen vom „Schönſten und Größten der Welt“ entſpricht nicht un⸗ 
ſerem deutſchen Weſen. Wir wollen mehr ſein als ſcheinen. 

Mehr und mehr kommt man jetzt von der graphiſchen Kletterei mit 
genaueſten Zahlenangaben ab. Die ſchlichte Kurve allein zeigt jedem Be— 
trachter klar und deutlich, wie die Entwicklung verläuft. Selbſt die Fieber⸗ 
kurve der Inflation läßt ſich ohne große Zahlenangaben als Kurve gut dar— 
ſtellen. Wer genaueres wiſſen will, der mag einſchlägige Fachbücher wälzen. 
Unter Umſtänden kann man zur Verteilung im beſchränkten Umfange Über— 
ſichten mit neuen Zahlenangaben bereithalten. Die Maſſenverteilung von 
Werbedrucken an Leute, bei denen kein tieferes Intereſſe vorliegt, iſt jedoch 
völlig zwecklos. 

Die Art der Beſchrifkung muß beſonders erörtert werden. Immer 
wieder trifft man auf Schilder, deren Beſchriftung erſt nach umſtändlichem 
Buchſtabieren erkennbar iſt. Zumal die Verwendung nur großer Buchſtaben 
ſollte zur Erzielung beſter Deutlichkeit überall unterbleiben. 

Wer kennt nicht die ſtatiſtiſchen Bilder, mit dem Rieſen, der von einer 
Gruppe von Zwergen umgeben iſt? Die maßſtäblichen Fehler von derartigen 
ſtatiſtiſchen Darſtellungen liegen meiſt offen zutage. Klarer und überſichtlicher 
iſt die Aufteilung in gleich große Einzelfiguren. An Stelle des Rieſen treten 
dann viele Kolonnen von Einzelfiguren, während die Zwerge durch 
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zwei Figuren bzw. einer Figur dargeftellt werden. Die letzte Einheit ift bei 
dieſer Darſtellungsart ſorgfältig feſtzuſtellen. Alles andere dagegen macht 
dann keinerlei Schwierigkeiten. Die ſehr ſchwer durchführbaren Inhalte: 
berechnungen fallen fort. Auch auf Zahlenangaben kann man bei der neuen 
Darſtellungsweiſe faſt ganz verzichten. Es genügt lediglich ein kurzer Vermerk, 
der den Wert der Einheitsfigur angibt. 

Stets führt es zu Beanſtandungen, wenn die Vergleichspunkte nicht völlig 
übereinftimmen. Die Bilder „Einſt und Jetzt“ erfreuen ſich in maßſtäblich 
richtiger Aufmachung großer Beliebtheit. Aber das Publikum iſt überaus 
kritiſch und ſtellt Abweichungen in der Umgebung, die mit der zur Schau 
geſtellten Anderung nicht zuſammenhängen, je nach der Sachlage ſich über: 
haupt nicht ändern dürfen, ſofort feſt. Hat man aber erſt einmal den Glau— 
ben des Publikums an der Richtigkeit der Ausſtellungstheſen enttäuſcht, 
ſo finden die übrigen Bilder, Leitſätze uſw., mögen ſie auch noch ſo ſchön ſein, 
ebenfalls keine Beachtung mehr. Jeder Beſucher einer Schau beſchäftigt ſich 
kritiſch zunächſt mit den Gegenſtänden, die er als Fachmann beurteilen kann. 
Wird hier eine Ungenauigkeit oder gar ein Fehler feſtgeſtellt, ſo pflegt man 
Rückſchlüſſe auf alle Gegenſtände der Schau zu ziehen. Mag dieſe Verall⸗ 
gemeinerung auch unberechtigt ſein, jeder Ausſtellungsmann muß damit 
rechnen und daher die Vorbereitungen entſprechend geſtalten. 

Univerſalgeräte, die für alle Zwecke geeignet ſein ſollen, verſagen meiſt, 
wenn man wirkliche Leiſtungen von ihnen verlangt. Manche Ausitellungs: 
ſtücke, zumal Aufklärungsmaterial, enthalten zwar eine Unmenge Fachwiſſen, 
aber der ungeſchulte Volksgenoſſe gelangt zu keinem klaren Eindruck. Er 
dringt von der Schale nicht zum Kern. Wenn irgend möglich, ſoll 
jedes Stück einer Lehrſchau nur einen einzigen Gedanken 
ausſprechen, dieſen aber in wirklich einleuchtender und packender Form. 

Ein paar Worte müſſen noch über das Ausſtellungsgedränge geſagt 
werden. Man hat verſucht, Sondertage zu ſchaffen, die lediglich beſtimmten 
Gruppen von Fachleuten vorbehalten ſind. Der erhöhte Eintrittspreis für die 
Allgemeinheit verhindert dann die übliche Drängelei und ermöglicht eingehende 
Führung des fachkundigen Publikums. Die koſtenloſe Ausgabe von guten 
Werbeſchriften kann dann vorgenommen werden, ohne daß man Gefahr läuft, 
rekordwütigen Sammlern Papiermaterial zu liefern. 

Viele Ausſtellungsveranſtalter ſtehen auf dem Standpunkt, daß Füh⸗ 
rungen überhaupt unnötig ſind. Jeder Ausſtellungsgegenſtand 
müßte von ſich aus klar und deutlich zum Beſchauer ſprechen. 
Täte er es nicht, ſo hätten Schilder mit kurzen Erläuterungen helfend ein⸗ 
zugreifen. (Tafel mit viel Text pflegen Beſucher grundſätzlich nicht zu leſen!) 

Wer viele Ausſtellungen im In- und Ausland beſucht hat, weiß jedoch, 
daß ſelbſt dort Führungen ftattzufinden pflegen, wo man nicht von vorn 
herein Führungen durch die Kaſſe vermittelt. Dieſe Sonderführungen, 
nach Wunſch der Beteiligten u. U. nur durch beliebige Teile der Schauen, 
haben ſich überall bewährt und ſcheinen in der Tat einem Bedürfnis zu 
entſprechen. Gleiches gilt von Führungsvorträgen in den Sonderſchauen und 
Sammlungen. Die Aufmerkſamkeit während der Rundgänge wird geſteigert, 
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wenn in einem Führungsvortrag vor Betreten des eigentlichen Aus⸗ 
ſtellungsraumes auf wiſſenswerte Einzelheiten hingewieſen wird. Die Stö⸗ 
rungen der übrigen Beſucher durch Führungen, vor allem durch Schüler— 
und Vereinsführungen, laſſen ſich durch kurze Einführungsvorträge, die in 
einem Sonderraum ſtattzufinden haben, ſtark vermindern. Auch die Bes 
ſchränkung der Zahl der „geführten Beſucher“ iſt anzuſtreben. Ketten von 
mehr als acht Perſonen ſollten im Intereſſe aller Beteiligten möglichſt unter⸗ 
bleiben. Das Anſtellen nach geiſtiger Nahrung iſt für den Führer ja recht 
7 die Drängelei, um mit ihm „Tuchfühlung“ zu haben, aber ent⸗ 
etzlich. 

Führungen ſind überhaupt ein Kapitel für ſich. Wer kennt nicht die lang⸗ 
weiligen Schloßführungen, die zwar in Ehrfurcht vor herzlich gleichgütigen 
Potentaten erſterben, aber keinerlei Eindrücke vermitteln. Ein Fremdwort⸗ 
feuerwerk wiederum mag vielleicht die ſogenannte Bildung mancher Aus— 
ſtellungsführer in bengaliſcher Beleuchtung zeigen, bei den beſuchenden Volks⸗ 
genoſſen löſen ſie aber den beſtimmten Entſchluß aus, nie wieder eine Aus⸗ 
ſtellung zu beſuchen. Das Gegenteil ſoll erreicht werden. Der Volksgenoſſe 
muß ſich verbunden fühlen mit dieſen der Allgemeinheit, alſo auch ihm ſelbſt 
gehörenden Schätzen. Wenn ſich die Anſicht durchſetzt: „Volksgenoſſe! Das 
iſt dein Eigentum und die Menſchen, die dieſe Sachen betreuen, bemühen 
ſich wirklich, bei jedem die Freude am Beſitz dieſer Gegenſtände und Koſt— 
barkeiten zu erhöhen!“ — dann erſt iſt das Ziel erreicht. 

Auch die allzu ſehr von Humor durchwürzten Führungen, die dem Ernſt 
der Sache nicht gerecht werden, find abzulehnen. Am beſten gefallen die Füh— 
rer, die als gute Anekdotenkenner dem großen Publikum ferner liegende Ge— 
biete durch unterhaltſame Erzählungen näher bringen. Es iſt oft 
zweifellos nicht einfach, die bunt zuſammengewürfelte Menge auf einen ein— 
heitlichen Nenner zu bringen, um jedem Beſucher etwas zu geben und ſie 
alle voll zufrieden zu ſtellen. Der billige Satz: „Allen Menſchen es recht zu 
machen, iſt eine Kunſt, die niemand kann!“ darf aber nie und nimmer als 
Freibrief aufgefaßt werden. Jeder Beſucher ſoll und muß den Eindruck 
haben, daß man ſich wirklich ernſtlich um ihn bemüht. 

Oft wird gefragt, ob man gedruckte Ausſtellungsführer heraus⸗ 
bringen ſoll. Im Hinblick auf den Werbewert eines billigen, in großer Auf— 
lage herausgebrachten Heftchens dürfte dieſe Frage zu bejahen ſein. Eher kann 
man auf den Einweihungsredner verzichten, falls es ſich hierbei nicht 
um eine Perſönlichkeit handelt, die anläßlich der Eröffnung bedeutſame grund- 
ſätzliche Ausführungen machen will. 

Nicht nur das Auge ſoll bei Ausſtellungen bedacht werden. Die Vor⸗ 
führung von ratternden Modellen und Betriebsapparaten geſtaltet jede Schau 
lebendiger. Schon in der Ferne bemerkt man die durch Lichtſignale und 
Alarmklingeln herbeigelockte Menſchenmenge, die erfahrungsgemäß weitere 
Maſſen anzieht. Es iſt hierbei aber notwendig, daß die mit der Bedienung 
der Betriebsapparate beauftragten Volksgenoſſen Auskunft in einer für jeden 
Laien verſtändlichen Art erteilen können. 
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Es erſcheint im übrigen zweckmäßig, ſich felbft oder durch eine Ver⸗ 
trauensperſon davon zu überzeugen, ob die Erläuterungen wirklich als zweck 
dienlich angeſehen werden können. Keinesfalls darf man ſich darauf verlaſſen, 
daß alles in Ordnung geht, weil keine Beſchwerden einlaufen. Von einer 
Beſchwerde wird das Publikum wohl in den meiſten Fällen abſehen. Man 
kann auch nicht einfach eine einlaufende Beſchwerde mit hundert- oder tauſend⸗ 
mal nehmen, um ein Spiegelbild der öffentlichen Meinung zu erhalten. Am 
beſten iſt es ſchon, einmal ſelbſt den Beſucher darzuſtellen und im Wechſel— 
geſpräch den Volksgenoſſen genaueſtens auf den Mund zu ſchauen. Dann 
erhält man meiſtens beſſer als durch angebrachte Anregungs- oder Wunſch⸗ 
käſten Einblick in die Wünſche des Publikums. Bei den ſchriftlichen Bes 
ſchwerden iſt übrigens zu beachten, daß es ſich gar häufig hierbei um über— 
hebliche Beſſerwiſſer handelt, die planmäßig alles herunterreißen. Im großen 
und ganzen lernt man gar bald zwiſchen Beſchwerden, die wohlwollende Ans 
regungen enthalten, alſo aufbauende Kritik darſtellen, und den Auslaſſungen 
übelwollender Kritikaſter unterſcheiden. 

Unſer Ziel ſei, Ausſtellungen und Schauen zu ſchaffen, die allen Volks⸗ 
genoſſen den Stolz vermitteln, dem deutſchen Volke anzugehören, und den 
ausländiſchen Beſuchern beweiſen, daß Deutſchland auf allen Gebieten der 
menſchlichen Kultur eine Großmacht iſt und bleiben wird. 


Die Filmarbeit in den Ortsgruppen 


Von Kreisfilmftellenleiter Keſſel, Bork. 


In der richtigen Erkenntnis, daß im Film große Propagandamöglich⸗ 
keiten für uns liegen, daß der Film ein Erziehungsmittel der deutſchen Mens 
ſchen zu Nationalſozialiſten und zur deutſchen Volksgemeinſchaft überhaupt 
ſein kann, iſt durch die Amtsleitung Film der Reichspropagandaleitung die 
Einrichtung der Gaufilmſtellen geſchaffen worden und dieſe haben die 
Aufgabe, die Filmpropaganda durchzuführen und zwar auch dort, wo keine 
Aufführungstheater zur Verfügung ſtehen. Die Gaufilmſtellen ſollen alle 
deutſchen Volksgenoſſen erfaſſen, ſollen in die kleinſten Orte auf dem Lande 
vordringen, um hier die Volksgenoſſen durch den Film aufzuklären. Der Film 
ſtellt hier eine große Bereicherung der Schulung durch das Bild dar und 
dieſe Bereicherung iſt fo wertvoll, daß einiges über die richtige Durch- 
führung der Filmabende auf dem Lande anſchließend geſagt 
werden ſoll. 

Wenn eine Ortsgruppe das Ankündigungsſchreiben für die nächſte Film: 
veranſtaltung erhält, ſo darf dies Schreiben mit dem Propagandamaterial 
natürlich nicht im Tiſchkaſten verſchwinden. Der Hoheitsträger wird ſich 
zweckmäßig mit dem Propagandaleiter und dem Filmſtellenleiter der Orts- 
gruppe zuſammenſetzen und das Nötige für die Durchführung des Film— 
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abends beſprechen. Die Handzetkel werden erfimalig rund acht Tage vor 
der Filmvorführung, das zweitemal ein bis zwei Tage vorher von Haus zu 
Haus verteilt. Die Plakate werden in Gaſtwirtſchaften und in Geſchäften 
an beſonders ſichtbaren und auffälligen Punkten aufgehängt. Zu gleicher Zeit 
hat die Werbung von Mund zu Mund einzuſetzen, ebenſo der Vor- 
verkauf der Eintrittskarten zu beginnen. Der Erfolg wird ſtets ſo 
ausfallen, wie der Hoheitsträger und ſeine Amtsleiter fähig ſind, ſich für die 
Filmpropaganda einzuſetzen. Es gibt noch Volksgenoſſen, die nicht zu den 
Parteiveranſtaltungen kommen, die aber doch zum Filmabend gehen und 
auch hier werden ſie dann etwas mit nach Hauſe nehmen, was ſie unſeren 
Zielen näher bringt. 

Wenn nun in dieſer Weiſe alles vorbereitet iſt, ſo darf eines nicht außer 
Acht gelaſſen werden, der Saalſchmuck. Dieſer ſoll und muß erkennen 
laſſen, daß es ſich um eine Propagandaveranſtaltung der NSDAP. handelt 
und nicht um „Kientopp“. Es iſt durchaus notwendig, daß vor Beginn der 
Filmveranſtaltung der Hoheitsträger oder ein von ihm beauftragter Amts⸗ 
leiter der Ortsgruppe eine kurze Anſprache hält, in der er auf den Sinn 
und den Zweck der Veranſtaltungen durch die Gaufilmſtellen hinweiſt. Wie 
zu jeder Veranſtaltung der NSDAP., gehört auch zu den Filmvorführungen 
der Rahmen, der allen Beſuchern zeigt, daß die Nationalſozialiſtiſche 
Partei einen Filmabend abhält. Genau wie der Saalſchmuck dies zeigen ſoll, 
ſo müſſen es auch die Politiſchen Leiter als ihre Pflicht anſehen, ſoweit 
ſie dazu berechtigt ſind, in Uniform zu erſcheinen. 

Selbſtverſtändlich muß der Hoheitsträger dafür ſorgen, daß ſich der 
Filmabend nicht mit anderen Veranſtaltungen überſchneidet. Es läßt ſich hier 
durch eine Rückſprache mit dem zuſtändigen Amtsvorſteher, der ja auch faſt 
immer Parteigenoſſe iſt, erreichen, daß der Filmabend von anderen 
Veranſtaltungen frei gehalten werden kann. Hier muß beſtimmend 
ſein, daß der Filmabend, alſo eine Propagandaveranſtaltung der Bewegung, 
ſelbſtverſtändlich den Vorrang hat. Es darf nicht vorkommen, daß z. B. 
auf einem Dorf ein Tanzvergnügen den Vorzug erhält. 

Dem Ortsgruppenpreſſewart iſt nahezulegen, vor dem Filmabend in der 
örtlichen Parteizeitung darauf hinzuweiſen, und nach dem Filmabend 
einen kurzen Bericht darüber in der Parteipreſſe zu veröffentlichen. Durch 
dieſe Bekanntmachung leſen die Einwohner der anderen Orte, die den Film— 
abend noch vor ſich haben, öfter von der Vorführung des Films und werden 
damit für den Filmabend intereſſiert. 

Bei der Feſtlegung der Film-Kreisrundreiſen kann nun ſeitens der Kreis⸗ 
filmſtellen nicht immer auf jede Ortsgruppe und auf einzelne Wünſche Rück- 
ſicht genommen werden. Es wird dabei ſtets von Geſichtspunkten ausgegangen, 
die nach wirtſchaftlichen Grundſätzen möglichſt viele Unkoſten vermeiden 
wollen, andererſeits aber ermöglichen, auch die entfernteſten Orte mit der 
Filmpropaganda zu erfaſſen. Deshalb muß jede Ortsgruppe ver— 
ſuchen, ihren Dienſtplan mit dem Filmabend in Einklang zu 
bringen. Jede Verlegung koſtet viel Geld und muß daher unter allen Um⸗ 
ſtänden vermieden werden. Wenn in ganz beſonders dringenden Fällen doch 
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eine Terminänderung notwendig wird, fo muß dem Kreisfilmftellenleiter ſo 
rechtzeitig Nachricht gegeben werden, daß er auch noch in der Lage iſt, einen 
anderen Ort dafür einzuſetzen. Beſtimmend muß aber hier immer wieder ſein, 
auf jeden Fall unnötige Unkoſten zu vermeiden. 

Die Ortsgruppe nimmt ſelbſt den Verkauf der Eintrittskarten, ſoweit 
ſie nicht ſchon im Vorverkauf abgeſetzt werden konnten, vor und beauftragt 
zwei Politiſche Leiter mit der Betreuung der Kaſſe. Die Kartenkontrolle wird 
ebenfalls durch einen Politiſchen Leiter durchgeführt. Nach dem Abſchluß des 
Filmabends wartet der Hoheitsträger oder ein von ihm beauftragter Politi⸗ 
ſcher Leiter ſolange, bis die Abrechnung mit dem Vorführer der Gaufilmſtelle 
abgeſchloſſen iſt. Er trägt ſeinen Bericht über den Verlauf des Filmabends 
in das ihm vom Vorführer vorgelegte Buch ein. Selbſtverſtändlich müſſen 
alle zum Vorverkauf ausgegebenen Karten am Tage der Vorführung ab⸗ 
gerechnet ſein, es darf nicht vorkommen, daß nicht abgerechnet werden kann, 
weil ein Politiſcher Leiter vergeſſen hat, ſeine Karten rechtzeitig abzurechnen. 

Bei richtiger Beachtung aller Vorſchriften wird und muß ein Filmabend 
ſtets ein Erfolg für die Ortsgruppe fein. Man hört manchmal Äußerungen 
wie: „In meiner Ortsgruppe läßt ſich ſo etwas nicht durchführen.“ Dieſen 
Politiſchen Leitern müſſen wir entgegenhalten, daß Schwierigkeiten für den 
Nationalſozialiſten nur dazu da ſind, um überwunden zu werden. Hätten wir 
nicht ſtets danach gehandelt, ſo hätten wir nie die Macht errungen. 

Den Gaufilmſtellen iſt im Jahre 1935 eine Bildabteilung an 
gegliedert worden. Es iſt hier eine Sammlung von Lichtbildſerien und Bild⸗ 
ſtreifen geſchaffen worden, die durch Lichtbildapparate bei Mitgliederverſamm⸗ 
lungen und Schulungsabenden vorgeführt werden ſollen. Hier iſt eine aus⸗ 
gezeichnete Möglichkeit, Zuſtände durch das Bild zu zeigen, die ſich mit 
Worten kaum ſchildern laſſen. Wenn in dem Vortrag „Rußland von 
heute“ der große Wahnſinn des Bolſchewismus aufgezeigt wird, wenn wir 
dort erleben, wie gerade die beſten Menſchen den jüdiſchen Mördern zum 
Opfer fallen, dann erkennen wir erſt richtig den großen propagandiſtiſchen Wert 
dieſer Lichtbildſerien. Andere Serien: „Wie fie [hoben ... wie fie 
logen“ und ferner „Bewaffneter Aufſtand“ zeigen uns den Abgrund, 
an dem das ganze deutſche Volk im Januar des Jahres 1933 geſtanden hat 
und von dem es der Führer mit ſtarker Hand zurückriß. 

Die Ortsgruppen haben in der Filmarbeit und in der Aufklärung durch das 
Bild eine gute Möglichkeit, Klarheit zu ſchaffen und die noch außenſtehenden 
Volksgenoſſen heranzuziehen. Tue ein jeder ſeine Pflicht, fühle ſich jeder als 
Propagandiſt der Bewegung, fördere ein jeder die Filmarbeit, und auch hier 
wird viel zu dem großen Ziel beigetragen werden können, der Erziehung des 
deutſchen Volkes zu einer großen deutſchen Volksgemeinſchaft. 


Sämtliche redaktionelle Zuſchriften und Manuſkripte bitten wir zu 
richten an: 


Hauptſchriftleiter Dagobert Dürr, Berlin W 8, Wilhelmplatz 8. 
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Die Ortsgruppe feiert 
Von Wilhelm Maria Mundt, Köln. 


Die Ortsgruppe iſt der vordere Graben der Bewegung. In ihr kann 
ebenſo wichtige kulturelle wie politiſche Bildungsarbeit geleiſtet werden. Für 
ihre Zuſammenkünfte ſtrebt man heute allgemein nach packenden Formen. 
Der Gehalt iſt durch die Lehre des Nationalſozialismus klar gegeben, 
nun gilt es auch überall die ihm gemäßen Ausdrucksformen zu finden. 


Der Appell 


der Ortsgruppenmitglieder iſt die Verſammlung zum Zwecke organiſatoriſcher 
Ordnung und weltanſchaulicher Schulung. Es iſt dabei ganz offenbar, daß ſich 
der große Schwung der Kampfzeit in eine ſtillere Beſinnung gewandelt hat, 
die Begeiſterung aber muß erhalten bleiben, damit die Bewegung in aller 
Herzen immer lebendig iſt. Nur Blinde könnten dabei die wichtigen Aufgaben 
einer würdigen Geſtaltung verleugnen wollen. Der Mitgliederappell darf 
nicht in einzelne Teile zerfallen, ſondern muß in der Geſamtwirkung eine 
packende Kundgebung ſein. Dieſer Abend muß innerlich ſo erfüllt ſein, daß 
auch der Anſpruchvollſte mit dem Bewußtſein nach Hauſe geht, daß er etwas 
für die kommende Arbeitszeit mitbekommen hat. Vom etwaigen Fahnenein⸗ 
marſch bis zum Horſt⸗Weſſel⸗Lied wird dabei in allem eine weile Beſchrän— 
kung in der zeitlichen Ausdehnung ſehr nützlich ſein. Gehaltloſe Länge erzeugt 
Langeweile und Gleichgültigkeit. Der Ortsgruppenappell muß aber gerade das 
Gegenteil erreichen: die Menſchen ſollen herausgeriſſen werden 
aus der Eintönigkeit des Alltags. Hineingeſtellt in die Kameraden— 
front gleichgeſinnter Volksgenoſſen erfährt ihr innerer Glaube an die Be 
wegung große Stärkung. Das Schema ehemaliger Vereinszuſammenkünfte 
iſt zerſprengt, die Präſidentenglocke verſchwunden. Wir brauchen keine bür⸗ 
gerlichen Wänſte, die ſich behaglich hinſetzend ſagen: So, nun fangt mal mit 
der Weltanſchauung an! Wir brauchen zu unſeren Appellen eine Gemeinſchaft 
von Kämpfern, die jeden Augenblick mit heißem Herzen bei der Sache ſind. 


Der Kulturabend 

iſt die zweite Gelegenheit der Auswertung nationalſozialiſtiſcher Feiergeſtal⸗ 
tung in der Ortsgruppe. Die Bezeichnung iſt ſchlechter als ihr Zweck. Man 
kann an einem einzelnen Abend keine „Kultur veranſtalten“, denn dieſe iſt 
nur die Geſamtſumme aller Lebens- und geiſtigen Erſcheinungen eines Volkes. 
Die Feier⸗ oder Feſtabende der Ortsgruppen ſtecken ihre Grenze weiter als 
der Appell. Die Zuſchauergemeinde iſt über die eigentlichen Parteigenoſſen 
hinaus vergrößert. Sie haben keinen organiſatoriſch-politiſchen Sinn, ſondern 
verſchreiben ſich der Pflege einer deutſchen Kultur nicht um ihrer ſelbſt, 
ſondern um des Volkes willen. Der Feſtabend der Ortsgruppe ſoll dem ein⸗ 
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fachen Volksgenoſſen die Herrlichkeit der ſchöpferiſchen deutſchen Welt auf⸗ 
ſchließen und ihn ſpüren laſſen, daß er durch ſeine getreue Pflichterfüllung 
mit die Vorausſetzungen ſchafft, daß ſein Volk in Dichtung und Muſik, in 
Bild und Gebärde ewige Werke hervorbringen kann. Hier iſt der wahre Ans 
ſatzpunkt volksnaher Kulturpolitik: dieſe Abende bedürfen größter Aufmerk— 
ſamkeit und Pflege. Sie ſollen vom Beſten geben, was unſer eigen iſt. 
Ihre Sprache muß groß und einfach fein. Sie ſeien ein Erlebnis des Geiſtes, 
der Schönheit, der Freude und der Begeiſterung. Hier kann bei rechter Unter⸗ 
weiſung mit wenigen Mitteln — und welcher Ortsgruppe ſtänden größere 
zur Verfügung? — eine äußerſt wertvolle und notwendige Arbeit geleiſtet 
werden. | 


Der Saal 


unferer Feiern muß ſchon in unſerem Stil geftaltet fein. Die meiſten Säle 
— Turnhallen, Feſträume von Schulen, Tagungsräume von größeren Unter⸗ 
nehmungen — ſind ja alle irgendwie aus einer anderen Zeit. Es iſt aber ſo, 
daß jede Weltanſchauung ſich auch die Räume ihres Bekennens ſelber fchafe 
fen muß. Wir müſſen uns dabei deſſen bedienen, was wir haben, und darum 
unſer Augenmerk darauf richten, wie wir Säle in unſerem Sinne ausgeſtalten 
können. Aus den Fehlern iſt am meiſten zu lernen: Kreppapier, gemalte 
Lorbeerkränze, Begrüßungsſchildchen, Papierſchärpen um Säulen und Tür⸗ 
pfoſten, unmögliche Schlachtenbilder, gar nicht zu reden von den herrlich 
gemalten Purpurvorhängen von Wirtshausbühnen paſſen nicht mehr zu 
unſerer harten und ſtrengen Linie. Als weſentlichſter Weiheſchmuck 
gilt uns die Fahne der Bewegung. Sie iſt in ihrer wunderbar 
klaren Kompoſition und der Leuchtkraft der Farben unſer herrlichſtes Hilfs⸗ 
mittel. Wir haben ſie im Kampf und in der Not getragen, darum kann ſie 
auch bei unſerer Freude und unſerer Feier dabei ſein. Wir können auch die 
alten Vereinsbühnen nicht mehr gebrauchen, die nichts anderes ſind als eine 
ſchlechte poſenhafte Nachahmerei der großen Theaterbühnen. Die gemalten 
Quaſten und Mondſcheinhintergründe find für uns etwas Lächerliches. Die 
ſogenannte Bühne wird zu einem Feiermittelpunkt umgebaut, der mit ſeiner 
ruhigen Schönheit im Blickpunkt aller ſteht. Von einem großlinigen und 
ungeſchminkten Raum her wird auch das Geſchehen des Abends beſtimmt 
werden. 


Die Vortragsfolge 

der Ortsgruppenabende weiſt ſehr oft noch eine bedenkliche Zuſammenſetzung 
auf: es kommt noch vor, daß auf ein Schlagetergedenken das „Glühwuͤrm⸗ 
chenidyll“ folgt, deſſen unſterblicher Anfang heißt: Glühwürmchen, Glühwürm⸗ 
chen glimmre, glimmre! Auch das „Großmütterchen“ iſt immer noch nicht 
vom Wolf gefreſſen worden; beſonders ſchön macht es ſich, wenn dann vom 
Jungvolk hinterher geſungen wird: „Es zittern die morſchen Knochen“. Die 
Vortragsfolge unſerer Feierabende und Appelle verlangt eine klare Grund— 
linie, die als Leitmotiv durch den ganzen Abend geht, nach der ſich alle 
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einzelnen Teile der Folge ausrichten und die ſchon im Titel gekennzeichnet iſt. 
Themen ſind genug vorhanden, gute Stoffe desgleichen, es gilt nur ſie 
anzuregen und bekannt zu machen. Es iſt ganz klar, daß ſich bei Mangel 
an Erfahrungen ſehr leicht wieder der Dilettantenſchwindel des überwundenen 
Vereinstheaters einſchleichen kann. Unergiebig wie dieſe Mimerei iſt auch die 
Gewohnheit, ſich für eine Veranſtaltung einige an dieſem Abend zufällig 
nicht beſchäftigte Künſtler des Theaters wahllos heranzuholen. Künſtler⸗ 
abende können für den Geſamtbau unſeres Feierwerks ſehr wichtig ſein, ſie 
ſollen erhalten bleiben, ſind aber nicht die einzige Möglichkeit, eine Vor⸗ 
tragsfolge von Wert und Sinn durchzuführen. Gepflegte Volksmuſik, ehr⸗ 
liches Laienſpiel, das gut geſprochene Gedicht, die ſpannende Kurzgeſchichte 
ſind durchaus als etwas Neuartiges und darüberhinaus Wertvolles einzu⸗ 
ſetzen. Die Feierfolge darf aber kein buntes Leipziger Allerlei ſein. Beliebt iſt 
es auch, einen Abend in zwei Teile zu zerlegen: der erſte ernſt und tragiſch, 
der zweite nach einer Pauſe luſtig und heiter. Hierbei ergeben ſich die ge— 
fährlichſten Geſchmackloſigkeiten. Entweder iſt der Grundcharakter 
eines Abends ernſt oder heiter, aber nicht eine Miſchung, 
die ſich gegenſeitig aufhebt und nur rein Unterhaltungs- 
mäßigem dient. Wir müſſen dabei wieder lernen, anderthalb Stunden 
fröhlich und heiter zu ſein, ohne zotig und platt zu werden. Das iſt vielleicht 
noch ſchwerer als das andere, aber auch lohnender. Eine gute Feſtfolge ver⸗ 
langt gleich gute ſprecheriſche und ſängeriſche Deuter. 


Die Ausgeſtalter 
find, ſoweit möglich, eine Kameradſchaft von berufsmäßigen Bühnenkünſtlern 
einerſeits und Laienſpielern andererſeits. Aus ihrem Zuſammendienen an der 
Feier oder am Feſt ergibt ſich die notwendige Hochſpannung der Leiſtung und 
die Nähe zum einfachen Volksgenoſſen. Es herrſcht allgemein die Anſicht, daͤß 
ſolche Feiern nur von Jugend ausgeſtaltet werden könnte. Das ſtimmt: aber 
Jugend wird nicht von der Zahl der Jahre, ſondern vom Herzen beſtimmt. 
Jede Ortsgruppe ſollte ſich eine S ielgemeinſchaft aufbauen, die ſich freie 
willig und koſtenlos zur Verfügung ſtellt. Damit wird auch den Berufsſchau⸗ 
Re keine Konkurrenz gemacht und fie find keineswegs ausgeſchaltet. 
ieſer Spielerſtamm erhält die Aufgabe, die gemeinſamen Zuſammenkünfte 
werthaft auszugeſtalten. Wenn wir dieſe Erkenntniſſe Schritt für Schritt 
verwirklichen, dann iſt das Warum, Wer und Wie unſerer Ortsgruppenfeier 
geklärt. Bleibt nur noch das Was. 


Die Feiermittel 

find nicht ſchwer zu finden. Haben wir erft einmal allen den Maßſtab einer 
gerechten Urteilskraft anerzogen, dann wird jeder Volksgenoſſe bald merken, 
daß wir mit der Konjunkturmache einer ſich blitzſchnell umſtellenden Ver⸗ 
gnügungsinduſtrie nichts anfangen können. Alle die Märſche, Kouplets, 
Volksſtücke, Hakenkreurreigen, die ſich nicht genug tun können mit Nil 
Hitler und Vaterland, find ſchon wieder im Abſchwellen begriffen. Sie hätten 
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ſich auch niemals durchgeſetzt, denn ein eiſerner Wille zum Echten und Guten 
ſteht ihnen gegenüber. Er hat uns auch die Mittel unſerer Feiergeſtaltung 
geſchaffen: das Volkslied iſt wieder Beſitz aller geworden. Das deutſche 
Volksſpiel entwickelt ſich dank der behutſamen Pflege im Laienſpiel nach dem 
Kriege zu einer würdigen Blüte. Der Volkstanz iſt nicht mehr ein hyſteriſches 
Muſeumsſtück verrückter Einzelgänger. Die deutſche Dichtung hat neue For⸗ 
men gefunden und ſich tief in der Gemeinſchaft verankert. Die Erzählung 
vermittelt uns große Dinge und Werte. Auch das urdeutſche Puppenſpiel 
wacht wieder auf. Alles dies dürfen wir aber nicht als ausgegrabene, innerlich 
uns fremde Dinge betrachten, ſondern müſſen es mit unſerem jungen Geiſte 
füllen. Unſeren Dichtern und Feierpflegern ſind lohnende Aufgaben geſtellt. 
Behandelt ſie aber nicht als die Handlanger, die man nicht ernſt zu nehmen 
braucht, denn ſie dienen nur euch und dem Volk. Die Ortsgruppe feiert. 
Fanget an! 


Stellt Aufgaben den Künſten! 


Von Kreiskulturſtellenleiter Hellmut Looſe, Mannheim. 


Wenn dieſe propagandiſtiſch anmutende Parole heute wieder geſtellt 
werden kann und muß, ſo leitet ſich die innere Berechtigung hierzu aus den 
Verpflichtungen ab, die einem feſtgefügten Staatsgebilde der Kunſt gegen⸗ 
über erwachſen. | | 

Es mag ſchulmeiſterlich klingen und wie vom grünen Tiſch geſehen 
ſcheinen, wenn hier von Verpflichtungen die Rede iſt; aber die innere Hal⸗ 
tung der kommenden Kunſt wird dem auf der Idee von Blut und Boden 
begründeten Staat zugewendet ſein, die Kunſt wird ihre Stoffe aus den 
Bezirken des ſtaatlichen Lebens nehmen, ſie wird aus dem Boden des 
Volkstums und der Landſchaft ihre Kraft ziehen; die Kunſt 
wird damit ſtaatsbejahend ſein und ſie kann und ſoll ſein: Zur Form 
gewordene Idee des Staates. Damit iſt ſie aber ſchöpferiſch im 
Sinne einer Förderung der Staatsidee oder wie wir es heute ausdrücken: 
Die Kunſt wirkt propagandiſtiſch für den Staat. Damit dieſe Möglichkeiten 
aber offen ſind, bedurfte es der nationalſozialiſtiſchen Revolution, bedurfte 
es der Schaffung eines Gemeinſchaftswillens und ⸗-gefühls, wie fie längſt 
nicht mehr vorhanden waren, zum wenigſten nicht als Geſamteindruck des 
Volkes in Erſcheinung traten. 

Seit der Franzöſiſchen Revolution, da Denken und Fühlen 
im Geiſt der Gemeinſchaft allmählich zerbröckelten, kapſelte ſich die Kunſt, 
im großen geſehen, ab, um nur noch für ſich ſelbſt da zu ſein. Die 
Kunſt wurde ſeither von den Künſtlern getragen, nicht vom 
Volk und nicht von einer irgendwie gearteten Gemeinſchaft. In dieſer Lage 
ſtieg die Kunſt herab in die Sphäre der Bürger (die keine Saats bürger 
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waren), die Kunſt verbürgerlichte, fie wurde zu einer privaten 
Angelegenheit, ja ſie ging bisweilen dazu über, ſich gegen den Staat 
einzuſtellen. Drama und Roman gebärdeten ſich „ſozial“ und die Dichter 
glaubten allen Ernſtes, ſoziales Denken wäre möglich unter gleichzeitiger 
Verneinung der Staatsautorität. Bei all dem Treiben beſtand aber inner— 
halb dieſer Künſtlerſchaft nicht etwa einheitliches Lebensgefühl, ſondern 
auch hier war das Schickſal der individualiſtiſchen Lebensform die Ver: 
einſamung. Die uns allen geläufigen Erſcheinungen traten auf, daß 
einer den andern nicht mehr verſtand, da jeder ſich nach Kräften vom 
Boden des Allgemeinen forthob und aller Bindungen bar einen Kult des 
Einmaligen, ſelbſt des Abſonderlichen trieb. 


In einer ſolchen Lage muß der Staat die Kunſt notwendigerweiſe als 
feindliches Element, oft wie eine politiſche Oppoſitionspartei be— 
trachten. Hieraus kann ſich jedoch niemals ein Verhältnis bilden, das 
fruchtbringend wäre für beide Teile. Stellt hier der Staat der Kunſt Auf— 
gaben, ſo iſt das Ergebnis wirkungslos, da die in Tiefe und Breite 
gehende Reſonanz fehlt. 

Den bezeichnendſten künſtleriſchen Ausdruck der Idee des Staates er— 
möglicht die Architektur; ſoll ein Haus gebaut werden, ſo muß aber 
eine genaue Aufgabe nach Grund und Aufriß geſtellt werden können. 
Ein Parlamentsgebäude iſt eine einmalige Aufgabe, deren innerer Wert ſo 
fließend iſt, wie die Anzahl der Parteien und deren Abgeordneter. Auf— 
gaben für Gebäude, die nicht nur dem Staat gehören, wie ein Poſt— 
amt, ſondern die ausgeprägt dem Gemeinſchaftsleben dienen 
und dadurch entſcheidend die Geſtaltung beeinfluſſen, vermochte das Zeit— 
alter des Liberalismus nicht zu ſtellen. Auch der Theaterraum 
behielt in ſeinem Aufbau die Gliederung nach Rängen, alſo den Aus— 
druck einer vergangenen Geſellſchaftsordnung. 

Welche Möglichkeiten liegen aber heute ſchon offen, da der neue Staat 
kaum geſchaffen iſt! Aus dem Volk ſelbſt erwachſen durch blutvolle Organi— 
ſationen Bauaufgaben, die der ſymboliſche Ausdruck dieſer Organiſationen 
zu ſein vermögen. Die Verſammlungen und Kundgebungen des Volkes 
haben bereits eigenen Charakter, die neue Räume notwendig machen. Mit 
dem Thingplatz iſt ein unſerem Sinn und Bedürfnis entſprechender Ort 
für feierliche Feſte erſtanden. Eine Aufgabe ſtellt ſich hier von ſelbſt: Das 
Thingſpiel. 

Das Drama kann ſeine Kraft und ſeinen Stoff heute wieder aus 
dem Bezirk des ſtaatlichen holen und der Staat als Ausdruck der Gemein⸗ 
ſchaft der Nation mag dieſe Außerungen der Kunſt wieder in den Dienſt 
ſeiner Sache ſtellen. Das ſtarke Leben der Gemeinſchaft und ihre einheit— 
liche weltanſchauliche Ausrichtung gibt ſtets von neuem Anlaß zu innerem 
Erleben, das ſeinen Niederſchlag auf allen Gebieten der Kunſt finden kann. 

Die Lyrik hat bereits bewieſen, daß große innere Erſchütterungen ſehr 
wohl auch heute noch ihr Ventil in entſprechenden Verſen zu finden ver⸗ 
mögen. | 


238 26 


Der Malerei und Plafttl mag die Architektur als Mutter der 
Künſte erſcheinen. Wände und Flächen können mit Fug und Recht dem 
Maler und Bildhauer erſchloſſen werden; Stoffe zur Darſtellung liegen 
auf der Straße und ſie können vor allem von Allen verſtanden werden. 

Freilich legen noch materielle Schwierigkeiten dieſer erwünſchten Ent⸗ 
faltung Hemmungen auf; aber in kleinerem Maßſtab iſt es auch Städten 
und Gemeinden ſchon möglich ihr Teil zur Förderung der Künſte bei— 
zuſteuern. Die Aufgaben zu nennen oder gar zu ſuchen erübrigt ſich, ſie 
liegen in der Luft. Es kommt höchſtens noch darauf an, die Blicke darauf 
zu lenken, das Gewiſſen zu ſchärfen für die Notwendigkeit dieſer Dinge. 

Wenn von der Kunſt aller Gattungen erhofft und erwartet wird, daß 
ſie ſich aus den Niederungen der Unkultur emporhebt, ſo muß dem Künſtler 
Gelegenheit gegeben werden an der Aufgabe zu wachſen und es iſt 
vielleicht das höchſte Glück, wenn unſere Ideen eine ſymboliſche Geſtaltung 
in der Kunſt finden und damit eine Wirkung ausſtrahlen, die tiefer geht 
als die von Dingen des Tagesgeſchehens. 


Politiſche Propaganda als ſittliche Pflicht. 


Von Dr. Joſef Wells, Kreispropagandaleiter, Münſter⸗Land. 


Viele von uns müſſen ſich noch darüber klar werden, welche Stellung 
und Bedeutung der politiſchen Propaganda zukommt. Man hört nicht ſelten 
die Bemerkung fallen, daß man die Leute nicht ſtändig mit Politik füttern 
ſolle oder könne. Es wird dann auf die Tagespreſſe hingewieſen, die auch 
nicht jeden Tag und in jeder Ausgabe nur von Politik ſchreibe. Ganz hervor⸗ 
ragende Fachkenner weiſen dann auf die Gebräuche in ausländiſchen Zeitungen, 
zumal in engliſchen, hin. Vielleicht zückt dabei der eine oder andere ſogar 
die „Times“. Und der Zuhörer ſieht verwundert, daß dieſes bekannte 
englifche Weltblatt auf der eriten rieſigen Seite ganz im Gegenſatz zu deutſcher 
Gepflogenheit nichts anderes als Anzeigen bringt. Die Politik fängt darin 
erſt auf ſpäteren Seiten an und auch dann noch mit anderen Nachrichten 
reichlich durchſetzt. So verblüffend dieſer Hinweis auch ſein mag, er rüttelt 
nicht an der Notwendigkeit einer nie verſagenden und nie verzagenden politi⸗ 
ſchen Propaganda für den nationalſozialiſtiſchen Staat. 

Zunächſt haben wir zum Begriff dieſer Forderung folgendes zu berück— 
ſichtigen. Deutſchland beſitzt die meiſten Univerſitäten, Techniſchen Hochſchulen, 
Berg⸗, Forſt- und Lehrerakademien der Welt, ganz abgeſehen von der Maſſen— 
zahl feiner mittleren, höheren Schulen, feiner Berufs-, Fach- und Volksſchulen. 
Wir ſind in der Tat, rein ſchulmäßig betrachtet, das geſchul— 
teſte und beſtunterrichtetſte Volk der Erde. Das wiſſen wir und 
ſind ſtolz darauf. Das weiß man auch in allen anderen Ländern. Im 
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Ausland gilt das Studium an einer deutſchen Hochſchule gleichbedeutend mit 
außerordentlicher Begabung und wiſſenſchaftlicher Leiſtung., 


Aber ſo glänzend durchgebildet wir rein wiſſensmäßig ſind, ſo unbeholfen 
und täppiſch iſt noch ein ſehr beträchtlicher Teil unſerer Volksgenoſſen in 
politiſcher Beziehung. Man ſollte wohl annehmen, daß wir als das Volk 
der Dichter und Denker, der Künſtler und Erfinder auch in politiſcher Be⸗ 
gabung eigentlich den Rang unter den Nationen einnehmen müßten und auch 
einnähmen, den wir kulturell ohne Zweifel beſitzen. Das iſt bisher leider 
noch nicht der Fall. Sehr vielen Deutſchen fehlt auch heute noch der zuver⸗ 
läſſige politiſche Inſtinkt. Ihre politiſche Willensbildung und Willensrichtung 
iſt durchaus ungenügend. Dieſe Tatſache haben wir nun einmal zu verzeichnen, 
ob wir wollen oder nicht. Welche Urſachen dieſen bedauerlichen Zuſtand ge⸗ 
ſchaffen haben, können wir hier nicht bis ins einzelne unterſuchen, ſondern 
wollen nur auf wenige Kernpunkte hinweiſen. Erſtens iſt ſicher, daß die 
Haupturſache das Duodezfürſtentum, die Staatenbündelei in Deutſchland war, 
jener Todeskeim für alle politiſche Geſamtausrichtung, für den deutſchen 
Volksnationalismus, für alle politiſche Schulung auf ein einziges Ziel, näm⸗ 
lich „Deutſchland“. 


Wie ſollte das deutſche Volk ein „rocher de bronce“, ein eherner Fels 
politiſcher Willens fähigkeit und-Feſtigkeit fein, wenn die Politik der deutſchen 
Länder lange genug vollkommen uneinheitlich war? Wurde doch unſere ein⸗ 
heitliche Schlagkraft noch während des Weltkrieges oft genug ſchwer ge— 
ſchädigt durch uns heute vollkommen unbegreifliche Kompetenzſtreitigkeiten 
zwiſchen den einzelnen deutſchen Bundesſtaaten. Es fehlte uns Deute 
ſchen gerade während der letzten, aber ſowohl in der euro— 
päiſchen, als auch in der Weltpolitik entſcheidenden Jahr⸗ 
hunderte an der nötigen politiſchen Geſchloſſenheit. Im Ge⸗ 
genſatz dazu iſt der Durchſchnittsengländer ſchulmäßig längſt nicht ſo ge— 
bildet wie der Deutſche, politiſch aber iſt er viel reifer und urteilsſicherer. 
Darum hat er eine permanente politiſche Schulung nicht ſo notwendig wie wir. 


Heute ſind im neuen Deutſchen Reich die e geſchaffen, 
um jene alten Fehler auszurotten und dafür das endlich Wirklichkeit werden 
zu laſſen, was die Sehnſucht aller guten Deutſchen ſeit vielen Epochen war; 
das iſt der einheitliche geſchloſſene politiſche Wille aller Deutſchen zur 
Machtſtellung des Vaterlandes. 

Ich ſagte, die Vorausſetzungen ſind gegeben, ſei es in politiſcher, 
kultureller oder ſozialer Form. Das iſt indeſſen einſtweilen ſozuſagen auch 
alles. Wir haben deshalb keine Urſache, müde zu ſein und uns im Glanze der 
errungenen Würde zu ſonnen. Das würde uns nur fett und faul machen. 
Das Weitere, jene Vorausſetzungen zu nutzen und zu herrlichen Ergebniſ⸗ 
ſen zu ſteigern, liegt bei uns, bei jedem einzelnen von uns. Hier haben wir 
alle noch ſchwer zu arbeiten. Am meiſten die politiſchen Propagandiſten. Sie 
haben noch einen weiten und ſchwierigen Weg vor ſich, ehe wir uns dem 
Ziele nähern, das die Engländer ſchon längſt erreicht haben und mit größter 
Selbſtverſtändlichkeit behaupten. 
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Mancher Volksgenoſſe, der fo gerne politische Verſammlungen ſchwänzt, 
ja deren Anberaumung kritiſiert und heute, wo „wir doch an der Macht find“, 
für völlig überflüſſig hält, beweiſt bei näherem Zuſehen, daß er noch nicht 
einmal das politiſche ABC beherrſcht und Anſichten z. B. hinſichtlich deutſcher 
Außenpolitik entwickelt, die einfach lächerlich ſind. Einzelne Maßnahmen des 
Führers, die er kraft feiner überragenden politiſchen Weitſicht, über Jahr⸗ 
zehnte, vielleicht ſogar über Jahrhunderte hinweg, in ihrer Endwirkung und 
ihrem Enderfolg vorausſchauend trifft, ſtoßen oft genug auf ſtille oder 
laute Verſtändnisloſigkeit. Wollte man ſolche Zweifler ſich ſelbſt 
überlaſſen, ſo würden ſie, weil ein ſichtbarer Erfolg für ſie noch nicht er— 
kennbar oder überhaupt nicht mehr erlebbar iſt, an Mißtrauen und Hoff— 
nungsloſigkeit totunglücklich werden und zerbrechen. Wie oft hört man doch, 
daß dieſer oder jener Punkt unſeres Programms nicht erfüllt oder ſogar 
fallen gelaſſen ſei. Hier offenbart ſich die politiſche Inſtinktloſigkeit ſo 
manches Deutſchen. Er hat nicht nur kein Gefühl für politiſche Geſchloſſenheit, 
ſondern auch keine Kraft für politiſche Entſchloſſenheit. Wenn er ſich auch 
einbildet, er hätte beides, er hat es nicht, er muß es noch erwerben. 

Ein Erbfehler deutſcher Politik in vergangenen Zeiten, von wenigen 

rühmenswerten Ausnahmen abgeſehen, war ihre Unruhe und Haſt, ihr 
Schwanken und Umherirren. Das erreichte ſeinen Höhepunkt in den Jahren 
der tagesüblichen Kompromißpolitik nach dem Kriege. Hier tobten ſich alle 
Schwächen deutſcher politiſcher Veranlagung aus. Wenn Schiller einmal 
ſagte: „Ringe, Deutſcher, nach römiſcher Kraft, nach griechi— 
ſcher Schönheit. Beides gelang Dir. Doch nie glückte der 
galliſche Sprung“, ſo hat er bewußt die politiſche Disharmonie der 
Deutſchen gekennzeichnet. Römiſche Kraft ſollte unſere ſoldatiſche Begabung, 
griechiſche Schönheit unſere wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Leiſtungen 
darſtellen. Auf beiden Gebieten leiſteten wir wahrlich Großes, Unerreichbares. 
Auf Grund der kaum zu zählenden Erfolge der deutſchen Waffen hätten wir 
in politiſcher Beziehung ganz anders daſtehen müſſen, als es tatſächlich der 
Fall war. Wie oft haben andere Völker aus unſeren militäriſchen Siegen für 
ſich politiſchen Nutzen gezogen? 
Uns glückte tatſächlich nicht der galliſche Sprung. Wenn der Franzoſe in 
ſeinem politiſchen Sprachſchatz die Formel hat: „Toujours en vedette“, 
ſo meint er damit nicht Sprunghaftigkeit, ſondern Sprungbereitſchaft. 
Der Deutſche gibt ſich zu ſchnell mit einmal Erreichtem zufrieden, er iſt zu 
ſchnell politiſch „ſaturiert“, um einen Ausdruck von Bismarck zu gebrauchen, 
der eigentlich nur dem Augenblick galt, aber von ſeinen Epigonen als Dogma 
aufgefaßt wurde. Der Deutſche gibt zu ſchnell politiſche Ziele, die auf den 
erſten Anhieb nicht erreicht wurden, auf und findet ſich damit ab. Er hat in 
der Politik nicht gelernt, auf weite Sicht zu arbeiten, warten zu können, die 
Zeit für ſich arbeiten zu laſſen. Der Deutſche läßt ſich in der Politik zu ſchnell 
mit einem Linſengericht abſpeiſen. 

So iſt es verſtändlich, daß den meiſten Deutſchen das ruhige, zuver— 
ſichtliche, ſelbſtſichere Abwarten und auf Zeit arbeiten unſeres Führers in 
einer Reihe von außenpolitiſchen und innenpolitiſchen ſehr wichtigen Fragen 
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vollſtändig gegen jede überlieferte und früher ſelbſtverſtändliche Gewohn⸗ 
heit geht. Viele fänden es gar nicht übel, wenn ſich Adolf Hitler, nur um 
ſich als großen Mann zu zeigen, zu unüberlegten, überſtürzten Hand— 
lungen verleiten ließe, vielleicht ſogar „einen Pantherſprung nach Agadir“ 
oder fo etwas Ähnliches riskierte. Die ganze überlegene Ruhe und Zus 
verſicht und dabei doch ungeheure politiſche Spannkraft des Führers auf 
allen Gebieten iſt für die meiſten Deutſchen etwas ganz Unerhörtes und 
vollſtändig Neues. Sie müſſen ſich erſt daran gewöhnen. 

Die Propagandiſten müſſen alſo ihrerſeits ſtets auf dem Sprung ſein 
und dürfen nicht erlahmen in der politiſchen Unterweiſung des Volkes. 
Sie haben eine doppelte Aufgabe. Einmal die, die Allgemeinheit zur 
politiſchen Reife für alle Maßnahmen unſerer Außenpolitik zu er⸗ 
ziehen. Außenpolitiſche Maßnahmen und Entſchlüſſe können nicht im heuti⸗ 
gen Zeitalter des Volksnationalismus und Volksſozialismus allein von der 
dünnen Führerſchicht oder geiſtigen Elite einer Nation getragen werden. 
Hier iſt alſo politiſche Propaganda zur Geſchloſſenheit der Nation er- 
forderlich. 

In der Innenpolitik kommt es, weil uns vielfach eine größere 
Selbſtändigkeit überlaſſen bleibt, noch mehr auf die Erfaſſung jedes ein— 
zelnen an. Neben die feſt geſchmiedete Geſchloſſenheit der Allgemeinheit 
tritt die Entſchloſſenheit der Einzelperſon. Hier werden Schlachten geſchlagen, 
für die eine andere Gefechtstaktik nötig iſt. Wenn wir eine außenpolitiſche 
Entſcheidung unterbauen wollen, ſo wird das ganze Volk in Maſſen mobil 
gemacht zu gewaltigem Frontalangriff. Bei innerpolitiſchen Anordnungen 
aber kommt man nicht mit Maſſenkundgebungen und Maſſenaufmärſchen 
allein zum Erfolg. Da iſt „Auflockerung der geſchloſſenen Truppe in 
Schützenſchleier oder Stoßtrupps“ erforderlich. Der Kampf wird letzt— 
lich entſchieden in der Familie, am Arbeitsplatz, in der 
Dienſtſtelle. In ſolchem ſtillen, zähen Kampfe kommt es auf Ent⸗ 
ſchloſſenheit, Selbſtändigkeit und Selbſtſicherheit des Einzelkämpfers an. 
Vieles in der Innenpolitik iſt längſt nicht bis aufs Letzte geſetzlich geregelt 
und wird auch nicht alles in Paragraphen gezwängt werden. Hier iſt der 
perſönlichen Initiative noch breiter Spielraum gelaſſen, wo wenigſtens jeder 
Parteigenoſſe als Nationalſozialiſt handeln kann. In ſolchen Dingen iſt jeder 
ſein eigener politiſcher Propagandiſt. Da kann er zeigen, ob er entſchloſſen, 
beharrlich, ſelbſtſicher iſt, ob er durchhalten und ausharren kann. Dieſem auf 
ſich ſelbſt geſtellten Einzelkämpfer aber muß die politiſche Propaganda 
in Form der politiſchen Verſammlung immer zur Seite ſtehen. 

Wenn wir aber von der Geſamtheit politiſchen Aktivismus verlangen, 
dann müſſen wir Propagandiſten auch ſelbſt Aktiviſten ſein. Aktivismus iſt 
kein Maulhelden⸗ oder Radaubrüdertum, ſondern Konſequenz zwiſchen Wort 
und Tat, d. h. Geſchloſſenheit und Entſchloſſenheit des Charakters. Politi⸗ 
ſche Propaganda iſt nicht mit Reklame zu verwechſeln. Reklame 
wechſelt den Gegenſtand, den ſie für ſich reklamiert, je nach Bedarf. Die 
Amerikaner nennen ſo etwas „Ballyhoo“. Das Wort bedeutet, lautes Ge⸗ 
ſchrei um etwas machen, wobei es gleichgültig iſt, ob die Sache des Auf⸗ 
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hebens überhaupt werk iſt oder nicht. Und fo wird die ganze Reklamekunſt 
eines Werbebüros heute für dieſes, morgen für jenes eingeſetzt, jedesmal aber 
ſo, als ob ſonſt nichts auf der Welt der Erwähnung würdig ſei. All das 
geſchieht ohne jeden ſittlichen oder völkiſchen Wert. Ballyhoo iſt Reklame um 
jeden Preis, ohne jeden ſittlichen Halt, ohne jede moraliſche Bindung oder 
Verantwortung. Mit Ballyhoo machten die Amerikaner während des Krieges 
gegen Deutſchland Stimmung, bis ſchließlich die amerikaniſche Offentlichkeit 
glaubte, die Deutſchen ſeien Menſchenfreſſer, die zu vertilgen ein Gott wohl- 
gefälliges Opfer ſei. Ballyhoo iſt Hemmungsloſigkeit, willkürliche Über: 
ai politiſch betrachtet ſogar Verhetzung, Verzerrung; alles das iſt uns 
ittlich. 


Wenn wir die Notwendigkeit der politiſchen Propaganda betonen, ſo ver⸗ 


folgen wir dabei gewaltige ſittliche Zwecke. Wir wollen unſer Volk zu 
einer . Ganzheit machen, die ſelbſtſicher und verſtändnisvoll die 
Politik des Nationalſozialismus begreift, und zwar ſchnell und gut begreift. 
Wir wollen den einzelnen Volksgenoſſen ſtandpunktfeſt machen. Denn wir 
können nicht nach Belieben unſer politiſches Prinzip wechſeln wie eine Kon— 
junkturware und damit hemmungslos, verantwortungslos, unſittlich werden. 
Wir wollen nicht verzerren, verwirren, verhetzen, ſondern klären, ſammeln, 
wahrhaft ſein. Politiſche Propaganda iſt höchſte Verantwortung, 
iſt ſittliche Pflicht, völkiſches Gebot. Das darf uns nie zu 
viel werden oder überflüſſig erſcheinen. 


Propaganda und politiſche Macht 
Von Hans Hanneder, Frankfurt a. M. 


Wenn wir uns einmal vergegenwärtigen, wie bisher politiſche Macht 
erobert wurde, ſo müſſen wir ſagen, daß ſie ſtets in ausſchlaggebender Weiſe 
durch Gewalt erobert wurde. Erſtmalig in der Geſchichte wurde von uns 
die Macht im Staate durch die Machtmittel der Propaganda errungen. 
Für die Erlangung politiſcher Macht mittels Gewalt haben wir Beiſpiele 
genug in der Vergangenheit. Mit militäriſcher Gewalt wurde das römiſche 
Reich aufgerichtet; mit militäriſcher Gewalt hat ein Napoleon ſein Kaiſerreich 
aufgebaut. Mit Gewalt ſiegte Cromwell und mit dem Baſtilleſturm begann 
die Franzöſiſche Revolution. Mit Gewaltanwendung wurde das bolſchewiſtiſche 
Sowjetrußland errichtet. 

Aber noch nie war es dageweſen, daß man politiſche Macht mit ganz 
anderen Mitteln als mit militäriſcher Gewalt eroberte. Es war etwas völlig 
Neuartiges, bisher noch nie Erlebtes, als der Führer im Jahre 1930 erſtmalig 
ſeine Verſammlungswellen in ganz großem Umfang in Deutſchland 


durchführte. Das war wirklich etwas Neues für das Volk. Als die erſte 
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nationalſozialiſtiſche Verſammlungswelle über Deutſchland beendet war, folgte 
gleich die zweite, dann die dritte; der Gegner prophezeite ſchon: das machen 
die Nazis nicht lange mit, einmal werden ſie doch müde. Aber die Partei 
wurde nicht ſchwächer, nein die Bewegung wuchs immer ſtärker. Als ſich die 
anderen Parteien zum Gegenſtoß anſchickten, war es ſchon zu ſpät. Der 
Kampf ging in verſtärktem Maße weiter und die Macht der nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Propaganda erzwang mit dem letzten Triumph in Lippe den Sieg. 


Die ausſchlaggebende Rolle der Propaganda in der Politik und ihre 
planmäßige Anwendung durch die politiſche Führung iſt neu. Die politiſche 
Propaganda hat die Aufgabe, die Menſchen über die politiſchen Erforderniſſe 
aufzuklären. Die politiſche Meinung bildet ſich alſo infolge der Anwendung 
der Propagandamittel, als da ſind: Preſſe, Schrifttum, Rundfunk, öffentliche 
Verſammlung, Film und Plakat. Denn mit ihrer Hilfe wird der politiſche 
Wille durch das geſprochene und geſchriebene Wort oder das ſichtbare Bild in 
kurzer Zeit in der Maſſe des Volkes geformt. 


Die Beherrſchung des politiſchen Willens iſt alſo von der Anwendung 
dieſer Propagandamittel abhängig. Der Volkswille iſt der eigentliche 
beherrſchende Faktor in der Politik. Der Volkswille nimmt die Stellung des 
Richters über die Politik ein. Der moderne Staatsmann muß alſo das Volk 
hinter ſich haben. Das Volk von der Notwendigkeit eines einzigen Willens 
zu überzeugen, iſt die Aufgabe der Propaganda. Die Stellung eines Staats⸗ 
mannes nach außen hin iſt unerſchütterlich, wenn er ſtets bei ſeinem Handeln 
ein gutes Verſtändnis beim Volke findet. Deshalb iſt eine Staatsführung 
ohne Propaganda für uns Deutſche heute undenkbar. 


Propaganda iſt das Beſtreben, einen beſtimmten Willen zu geſtalten. 
Selbſtverſtändlich erfordert die Propaganda eine große Geſchicklichkeit und 
pſychologiſch richtige Behandlung der Probleme. Die Propaganda muß ges 
tragen ſein vom Vertrauen zur eigenen Sache, denn ſie mi offenfive Arbeit 
im Kampf für eine Idee. g 

Allerdings wird nur die Propaganda auf die Dauer Erfolg haben, die 
von innerer Wahrhaftigkeit getragen iſt. Die beſte Propaganda kann auch 
nur dann Erfolg haben, wenn die von ihr vertretene Politik gut iſt. Propa⸗ 
ganda und praktiſche Politik ſind daher untrennbar miteinander verknüpft. 


Propaganda iſt ein wichtiger Arm der politiſchen Macht. Die Wucht der 
nationalſozialiſtiſchen Propaganda hat die Gleichberechtigung Deutſchlands 
erkämpft, denn ohne nationalſozialiſtiſche Propaganda wäre die Wiederein- 
führung eines Volksheeres weder dem Inland noch dem Ausland gegenüber 
möglich geweſen. Die nationalſozialiſtiſche Propaganda hatte dabei eine unge 
heuer intenſive Arbeit zu leiſten, denn nie ringt ſich die Wahrheit von ſelbſt 
durch, wenn ſie nicht durch tatkräftige Propaganda vorangetragen wird. 


Die richtunggebenden Entſcheidungen für unſer Volk trifft der Führer. 
Aber auch Verträge und Geſetze ſind ohne propagandiſtiſche Einwirkung heute 
für uns Deutſche kaum denkbar; denn ſie müſſen im Willen der Maſſe ver⸗ 
ankert ſein. Das Volk muß von ihrer Zweckmäßigkeit überzeugt ſein und dieſe 
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Überzeugung muß dem Volke ſchon vor ihrer Verkündigung nahegebracht 
werden. 

Wir ſind ſtolz auf die Macht unſerer Propaganda. Mit ihrer Hilfe haben 
wir am 29. März 1936 einen Sieg errungen, der ohne Beiſpiel in der Ges 
ſchichte der Völker daſteht und auf dieſem Erfolg aufbauend, wird und muß 
es gelingen, den Frieden in Europa zu erhalten. 


Reichsarbeitsdienſt — geprägte Form 
der nationalſozialiſtiſchen Bewegung 


Von Arbeitsführer Dr. Krüger, Potsdam. 


Der nationalſozialiſtiſche Arbeitsdienſt iſt durch Geſetz vom 26. 6. 1935 
zur allgemeinen gleichen ſtaatlichen Dienſtpflicht erhoben worden. Er iſt nun 
alſo ſeit einem Jahre Reichsarbeitsdienſt. Man hat dieſes Geſetz als 
Muſterbeiſpiel einer nationalſozialiſtiſchen Geſetzgebung be 
zeichnet. f 

Das iſt vor allen Dingen aus dem Grunde der Fall, weil dieſes Geſetz 
ja nicht von „oben her“ gefchaffen iſt, ſondern weil es aus dem Lebens⸗ 
ſtrom des deutſchen Volkes, aus dem Aufbruch des deutſchen Blutes 
heraus geboren iſt. Dieſem in unſerem Volke vollzogenen inneren Aufbau hat 
dann das Geſetz die äußere juriſtiſche Anerkennung gegeben. 

Das alſo iſt der Weg der neuen deutſchen Geſetzgebung: was innerlich 
gewachſen iſt, findet ſeine äußere Form, aber dieſe erfolgt hinterher! Niemals 
ſtellen wir die Form vor den Inhalt, denn das wäre der Tod der Bewegung. 

Aber nun ſind wir Form, geprägte feſte Form; und wir ſind ſtolz darauf, 

damit ſtarker ſtaatlicher Machtfaktor geworden zu ſein. 
Ji.öedoch das Geſetz geſtaltet die ſtaatliche Organiſation des Arbeitsdienſtes 
ſo, daß niemals die ewig — junge, kämpfende, werdende und wach— 
ſende nationalſozialiſtiſche Lebensbejahung beeinträchtigt 
wird. Vielmehr iſt der geſamte Aufbau ſo durchgeführt, daß immer wieder 
der deutſche Kämpfer an die Front geholt wird und die Entwicklung der 
nationalſozialiſtiſchen Bewegung gewährleiſtet iſt. Auch als ſtaatlicher Arbeits⸗ 
dienſt tragen wir die Kampfbinde mit dem Hakenkreuz. Arbeitsdienſt iſt ge⸗ 
prägte Form der nationalſozialiſtiſchen Bewegung. 

Wenn wir dieſen Gedanken in die Geſamtentwicklung unſerer Bewegung 
hineinſtellen, ſo ergibt ſich etwa folgendes Bild: 

Mit dem 30. 1. 1933 hat der Nationalſozialismus die Macht im Staate 
errungen. Die nächſte Aufgabe war die Stabiliſierung der Macht, alſo die 
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Verankerung und Befeſtigung im Staake, die Beſetzung der maßgebenden 
Staatsämter und die Vereinigung aller deutſchen Länder, wie es im Statt⸗ 
haltergeſetz einen kennzeichnenden Ausdruck findet. Es handelt ſich nun, im 
dritten Stadium des Aufbaues, um die Aufgabe, die revolutionären 
Grundſätze durchzuführen und das nationalſozialiſtiſche Programm Zug 
um Zug bis zum letzten zu verwirklichen. 

Der Führer hat erklärt, die Revolution, als Kampf um die Macht, ſei 
beendet, und hat dann die aufbauende Evolution gefordert, und viele haben 
gemeint, daß die Evolution nunmehr das Ende der Bewegung bedeute. Das 
iſt keineswegs der Fall. Evolution bedeutet gerade Verwirklichung der 
Revolution und Durchführung der revolutionären Grundſätze, 
bedeutet ſchrittweiſe Verwirklichung des nationalſozialiſtiſchen Programms in 
der Praxis des Alltags. Es iſt keineswegs die Rede davon, daß ſich der Geiſt 
unſeres Handelns nun etwa Filzlatſchen anziehe oder durch irgendwelche 
Salonformen eingeſchläfert werde, nein, es iſt die gleiche revolutionäre Ge⸗ 
ſinnung, die jedoch politiſch ſo nüchtern iſt, um zu wiſſen, wann der richtige 
Augenblick zum Handeln gekommen iſt. 

Auch der Arbeitsdienſt iſt aus dem Stadium der revolutionären „Frei⸗ 
korps“ nunmehr als Reichsarbeitsdienſt eingetreten in die Entwicklung der 
Evolution. Das bedeutet aber nun keineswegs für ihn das Ende der Bewe— 
gung, ſondern auch der ſtaatliche Arbeitsdienſt als geprägte 
Form bleibt nationalſozialiſtiſche Bewegung, Aufbruch deut— 
ſcher Jugend, Revolution deutſchen Blutes und ewiger deutſcher Seelenenergie. 
Der Arbeitsdienſt weiß um die Verantwortung, die erſte Gliederung der Par⸗ 
tei zu ſein, die ſtaatlichen Charakter hat und die darum beſonders erfüllt iſt 
von dem Willen, alle Lebensgebiete des ſtaatlichen und völkiſchen Lebens im 
Geiſte des Nationalſozialismus zu durchdringen. 

Der Arbeitsdienſt hat die ſtärkſten Möglichkeiten, die Geſetze des Na— 
tionalſozialismus zu verwirklichen, weil er hierfür die beſten natürlichen Be⸗ 
dingungen in ſich trägt. Die Feldlagerordnung und Geſchloſſenheit des 
Arbeits lagers umfaßt ja alle jungen Deutſchen ohne Unterſchied auf der 
gemeinſamen Lebensgrundlage der Arbeit und formt ſie zur 
Gemeinſchaft. Hier gibt es keinen Bereich, der ſich dem Geſetz der Gemein— 
ſchaft entziehen könnte, keine private Sphäre. Das Arbeitslager formt 
den ganzen Menſchen, formt ihn voll und ganz, nimmt ihn Tag und Nacht, 
zu jeder Stunde, in Bewährung und erzieht ihn zu jener neuen Lebensfüh— 
rung, deren Maß ſtab allein das Geſetz der Gemeinſchaft iſt. 


Das, was das Programm für die Partei iſt, will der Arbeitsdienſt als 
dienendes Glied der nationalſozialiſtiſchen Bewegung zum Programm und zur 
Lebensführung für das geſamte Volk erweitern. Denn die Partei erfaßt 
bewußt nur einen Teil des Volkes; durch den Arbeitsdienſt muß jedoch je der 
Deutſche hindurchgehen und wird hier geformt zu unſerer neuen Lebens— 
führung, die auch im kleinſten Alltag Dienſt und Einſatz für Deutſchland 
heißt. Somit erziehen wir den Typ des deutſchen Sozialiſten, der Träger 
deutſcher Zukunft iſt. 
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dus der Praxis - Für die Praxis 


Der Nachzügler a 


Von Gau⸗Hauptſtellenleiter Kurt Neſtler⸗ Königsberg. 


Du haſt fünf Minuten geſprochen. Durch 


die Art Deines Auftretens und dadurch, 


daß Du mitten hinein in Dein Thema 
marſchierteſt, haſt Du die Aufmerkſamkeit 
Deiner Hörer gewonnen. In weiteren fünf 
Minuten gelingt es Dir, das Aufhorchen 
in ein Mitgehen zu verwandeln. Du haſt 
innere Saiten zum Mitklingen gebracht. 
Ihre Augen hängen nicht mehr an Deinen 
Lippen, ſondern an Deinen Augen. Du 
kannſt Zuſtimmung leſen und haſt das 
Empfinden, das iſt Art von Deiner Art, 
wir verſtehen uns. Mit einem Worte, 
Du haſt das gewonnen, was man ober⸗ 
flächlich als Kontakt bezeichnet, und 
nun packſt Du gleich das Weſentliche an. 
Deſſen, was Du den Menſchen da vor 
Dir ſagen willſt, die zu Fuß und auf 
Fahrrädern oder Fuhrwerken kilometerweit 
in dieſem Krug zuſammengekommen ſind. 
Jetzt wird Dir kein Ohr und damit auch 
kein Herz mehr entgehen! 

Doch mit des Geſchickes Mächten: Her⸗ 


ein ſchreitet Schulze. 


Der Schulze alſo. Warum er ſeine Frau 
nicht mit hat? Sie wird doch nicht krank 
ſein? Aber er macht eigentlich ein recht zu⸗ 
friedenes Geſicht. Wäſche wird ſie haben, 
die Schulzin, oder die Marie wird wieder 
einen Sprung herüber gekommen ſein. Und 
da hat er ſich allein auf den Weg gemacht, 
der Schulze. Das alles kannſt Du von den 
Augen Deiner Hörer ableſen, deren Köpfe 
ſich zunächſt dem eintretenden Schulze zu⸗ 
gewandt haben, um ſich dann wieder nach 
vorn zu drehen. Aber ihre Gedanken 
find noch bei ihm, dem Nachzüg⸗ 
ler, und ſeinen Verhältniſſen. Derweil 
haſt Du weitergeredet, aber Du fühlſt, 
daß Du in die Luft ſprichſt. Deine 
Stimme bricht ſich an den Wänden und 
Deine Worte kehren unbeachtet zu Dir 
zurück. Ein kleiner Unwille ſteigt in Dir 
hoch. Du kämpfſt ihn tapfer in Dir nie⸗ 
der. Du ſagſt mit anderen Redewendungen 
dasſelbe noch einmal, was eben in die Luft 


geſprochen wurde. Du kämpfſt weiter, und 
nach abermals fünf Minuten iſt es Dir 
tatſächlich gelungen, ſie wieder an Dich 
zu feſſeln, denn es ſtellt ſich als inter⸗ 
eſſanter heraus, Dir zuzuhören, als über 
Schulzes Familienverhältniſſe nachzugrübeln. 

Gott ſei Dank, nun kannſt Du weiter 
arbeiten — denkſt Du. Aber nun öffnet 
ſich wiederum die Türe, und herein ſchrei⸗ 
tet 

Wem von uns iſt das nicht ſchon paſ⸗ 


ſiert und von uns iſt nicht ſelbſt ſchon 


einmal abgelenkt worden und hat ſich 
dann zuſammenreißen müſſen, um den 
Ausführungen des Redners zu folgen. Und 
ebenfooft iſt darüber nachgedacht, wor⸗ 
den, wie dieſe Störungen in den 
öffentlichen Verſammlungen zu 
beſeitigen find In den Großver⸗ 
ſammlungen und den Großkundgebungen 
iſt das leichter. Eine halbe Stunde vor 
Beginn müſſen die Plätze eingenommen 
ſein und eine viertel Stunde vor Beginn 
ſind ſie es tatſächlich. In den Mitglieder⸗ 
verſammlungen der Ortsgruppen ſchließt 
man Schlag 20 Uhr die Türen, und vor 
Schluß der Rede kann niemand herein. 
Aber in öffentlichen Verſammlungen auf 
dem Lande kann man das nicht machen. 
Kilometerweit iſt der Verſammlungsbeſucher 
herangekommen, hat weder Unwetter noch 
ſchlechte Wege geſcheut, und da er ſeine 
Arbeit nicht ſo ſchnell beenden konnte, 
kommt er eben zu ſpät. 

Mit den verſchiedenſten Mitteln hat man 
dieſen Übelſtand des ſtörenden Nachzüglers 
zu bekämpfen verſucht. Man hat die 
Verſammlungen eine halbe Stunde ſpä⸗ 
ter angeſetzt. Es hat nichts geholfen. Man 
hat eine halbe Stunde ſpäter angefangen, 
als man die Verſammlung anſetzte. Es 
hat nichts geholfen. Die Leute gewöhnten 
ſich daran, daß nicht pünktlich angefangen 
wurde und kamen nun erſt recht ſpäter. 
Es haben Redner verſucht, erzieheriſch auf 
die Verſammlungsbeſucher zu wirken und 
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fie haben es gemacht wie manche Kaba⸗ 
rettanſager und haben den Nachkömmling 
freundlich begrüßt, ihn Platz nehmen hei⸗ 
ßen und ſo ihre Rede damit unterbrochen, 
den Nachzügler in den Mittelpunkt des 
Intereſſes zu ſtellen und ihn ein wenig auf⸗ 
zuziehen. Das war auch nicht der rechte 
Weg. Es iſt in den Einladungen mit 
aller Schärfe darauf hingewieſen worden, 
daß pünktliches Erſcheinen erwartet wird. 
Einige haben ſich erziehen laſſen, bei 
vielen aber fehlte es ja nicht einmal 
am guten Willen. Die Umſtände bringen 
das ſo mit ſich. In Verſammlungen auf 
dem Lande, das habe ich in verſchiedenen 
Gauen feſtgeſtellt, muß man ganz ein⸗ 
fach ſolche Nachzügler in die Rechnung 
einbeziehen, und es bleibt tatſächlich nichts 
weiter übrig, als den Hebel an der ande⸗ 
ren Seite anzuſetzen. Man muß nach Mit: 
teln trachten, um den unvermeidlichen Nach⸗ 
zügler ſo wenig wie möglich ſtörend wir⸗ 
ken zu laſſen. Das geſchieht einmal durch 
die Sitzordnung. Man muß mit dem 
Grundſatze brechen, wo die Bühne iſt, iſt 
vorn. Nein, vorn iſt der dem Ein⸗ 
gange gegenüberliegende Teil des 
Saales. Man ſtellt alſo das Redner⸗ 
pult gegenüber dem Eingange auf und rich⸗ 
tet die Sitzordnung danach ein, ſelbſt dann, 
wenn der Eingang an der Breitſeite des 
Saales liegt. So groß ſind die Säle 
auf dem Lande nicht, daß die Wirkung 
der Rede dadurch behindert würde, im 
Gegenteil, der Redner ſteht mehr mitten 
unter ſeinen Hörern und der Weg bis 
zum entfernteſten iſt kürzer, wenn die 
Stühle parallel der Längswand ſtehen. 
Ft das geſchehen, dann ſorgt der Ver- 
ſammlungsleiter dafür, daß unter allen 
Umſtänden die vorderſten Reihen zuerſt be⸗ 
ſetzt werden. Das bedarf oft eines ſanften 
Druckes, denn die meiſten ſetzen ſich lies 
ber mehr nach hinten. Er ſorgt ferner da⸗ 
für, daß, wenn Stühle frei blei⸗ 
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ben, es ſich immer um ſolche 
handelt, die dem nunmehr im 
Rücken der Zuhörer befindlichen 
Eingange am nächſten liegen. Der 
Verſammlungsbeſucher mache ſich die kleine 
Mühe, kurz vor Beginn der Verſammlung 
in den hinteren Reihen eine ſolche kleine 
Umgruppierung vorzunehmen. Der Redner 
wird ihm dafür dankbar ſein und der 
Erfolg der Verſammlung N größer, wenn 
die Störungen fo auf ein Mindeſtmaß bes 
ſchränkt bleiben. Wenn nun ein Nachzügler 
eintritt, dann wird er von niemandem ge⸗ 
ſehen. Er begibt ſich zu dem noch freien 
Sitzplatz, ſofern ſolche überhaupt vorhanden 
ſind, ohne in das Blickfeld der übrigen 
Verſammlungsbeſucher zu treten, oder aber 
er hält ſich im Hintergrunde auf, wenn 
alles beſetzt iſt, und ſtört ebenfalls nicht. 
Jetzt hat man lediglich noch dafür zu 
ſorgen, daß er möglichſt wenig Geräuſch 
macht beim Eintritt. Das geſchieht ent⸗ 
weder durch ein Plakat an der Eins 
gangstür mit einem großen Warnungs⸗ 
ruf „Halt“ und dem Beitext: „Der 
Redner ſpricht ſchon. Tritt leiſe 
ein und ſtöre nicht!“ oder noch beſ⸗ 
ſer durch einen Eingangsdienſt, der 
den Nachzügler vor Betreten des Saales 
darauf hinweiſt und ihm u. U. auch die 
nächſten Plätze zeigt. 

In einer ſo organiſierten Verſammlung 
kommt der Redner in den vollen Genuß 
ſeines Vorteiles gegenüber ſolchen Red— 
nern, die in Großverſammlungen ſprechen. 
Er kann ungeſtört unſichtbare Fäden von 
ſich zu jedem einzelnen der Verſammlungs⸗ 
beſucher knüpfen. Es wirkt nicht nur das, 
was er ſagt, ſondern er wirkt perſönlich 
auf jeden einzelnen ein. Das iſt überhaupt 
einer der Vorteile, den die mittlere und 
kleine Verſammlung gegenüber der Groß— 
verſammlung hat und der den Redner nun 
natürlich vor andere Aufgaben ſtellt. Man 
muß ſie ihm aber nicht zu ſchwer machen. 


BIICHERECKE 


„Der Tag der Wehrmacht. Nürnberg 1935.“ 
Verlag Karl Siegismund, Berlin. 


Die Erinnerung an die prachtvollen 
Vorführungen der Wehrmacht beim letzten 
Parteitag lebt wieder auf, wenn man 


dieſe herrlichen Bilder von den Übungen 
und der Parade in Nürnberg ſieht. Ein 
Buch, geeignet zur Propaganda nicht nur 
für die Wehrmacht an ſich, ſondern vor 
allem auch für den kommenden Parteitag 
im September. 


248 


Otto Lehmann, „Der Flieger“. Ger⸗ 
hard Stalling Verlag, Oldenburg. Preis: 
broſch. RM. 3,20; Ganzl. 4,50. 


Das Buch, mit Geleitworten von Ges 
neraloberft Göring und Reichsminiſter Ruſt, 
will dem jugendlichen Deutſchen alles Wiſ⸗ 
ſenswerte über die Fliegerei vermitteln. Es 
iſt in vier Abteilungen gegliedert: „Schule 
und Luftſport“, „15 Jahre Kampf um die 
deutſche Luftgeltung“, „deutſche Luftſtreit⸗ 
kräfte“ und „die Weltluftrüſtungen von 
heute und der Luftkrieg von morgen“. In 
umfaſſender und klarer Weiſe werden alle 
Themen behandelt, ſo daß das Buch wirk⸗ 
lich empfehlenswert ift. 


F. D. H. Schulz, „Kaiſer und Jude“. 
Verlag Theodor Fritſch jun., Leipzig. 
Preis: broſch. RM. 4,50. 


36 


Das Ende des Zarenreiches wird in dies 
ſem Buch behandelt und dabei vor allem 
die myſtiſche Perſönlichkeit Raſputins uns 
ter die Lupe genommen, die, vielleicht allzu 
einſeitig, als Werkzeug des Judentums dar⸗ 
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allem das Wirken des jüdiſchen Sekretärs 
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Druck: J. G. Weiß' che Buchdruckerei, München 


WOLFGANG 
DIE\WERGE 


DER 
FALL, 


Al 


VORGESCHICHTE 
UND HINTERGRÜNDE 
DER BLUTTAT 

VON DAVOS 


Schonungsloſe Aufklärung 


das iſt der Kern der neuen Schrift 
Diewerge „Der Fall Suſtlof“ Mit 
größter Sachlichkeit und ſorgfältigſter 
Materialauswahl wendet ſich diefe 
Schriſt gegen die Weltliga zur Abwehr 
des Antifemitismus und die Führer und 
volk beſchimpfenden Emigrantenkreile, 
um in aller Welt Aufklärung über die 
tatſächlichen Verhältniſſe zu Ichaffen. 
Kart. RM. 1.20 / Bezug durch jede 
Buchhandlung. / dentralverlag der 
NSDAP., Franz Eher Nachf., München. 


Einen klaren Einblick 


in die Geſetze der Inden 
gibt das aufſchluß reiche 
werk „Slut und Geld im 
Judentum / Dargeſtellt 
am jũdiſchen Recht (Schul- 
chan aruch), überſetzt von 
heinrich F. Lðwe ſen. 1836, 
neu herausgegeben und 
erläutert von hermann 
Schroer / Eherecht [Eben 
haãſer) und Fremdenrecht. 
Rart. RM. 5.-Leinen 
RM. 6.50 Bezug durch 
jede Suchhandl. / Hohen ⸗ 
eichen ⸗ verlag, München. 


AONATSBLATTER DER 
REICHSPROFAGANDALEITUNG 
DER-N-S-D-A-P 


HERAUSGEBER: DR. SOEBBELS 


.. 


Der ſoeben erfchienene neuartige Ahnenpaß iſt von 
vielen Dienſtſtellen der Reichsleitung der NS D Ap. 
begutachtet und zum Dienſtgebrauch empfohlen. Für 
Viele iſt der Ahnenpaß bereits heute ein wichtiger 
Ausweis. Auch wird er über kurz oder lang amt⸗ 
lich verlangtes Dokument werden. / Mit Leinenum⸗ 
ſchlag RM. —.50 / Bezug durch jede Buchhandlung. 


Zentralverlag der NS O Ab., Franz Eher Nachf., München 


Monatsblätter der Reichspropagandaleitung der NSDAP. 
Herausgeber: Dr. J. Goebbels Schriftleitung: Dagobert Dürr. 


Sentralverlag der NSDAP., Franz Eher Nachf., München. — Bezug nur durch die Dienſtſtellen der 

NSDAP. Preis der Einzelnummer Ausgabe A 20 Pfg., Ausgabe B (mit Beilage „Parteiamtliches Aufklärungs ; 

und Redner - Informations material“) 30 Pfg. — Verantwortlich für den Geſamtinhalt: Dagobert Dürr; 

Anſchrift der Schriftleitung: Dagobert Dürr, Berlin W 8, Withelmplatz 8. — Nachdruck, auch auszugsweiſe, 
nur mit Genehmigung der Schriftleitung. 5 


Heft 8 Auguſt 1936 6. Jahrgang 


Juhaltsverzeichnis 


Dagobert Dürr: Die Lage „231 
Fritz Radeloff: Neue Kraft aus neuem Erleben 254 
Hein Schlecht: Was muß der Politiſche Leiter über die Jugend⸗ | 
erziehung des Nationalſozialismus wiſſn ? 256 
Heinz Hohoff: Der HJ.⸗Führer als Propagandiſt » . 259 


Gerſtorfer: Die deutfche Frau als Helferin im „Kampf dem 
Verderb“ 0 9 0 8 ® 0 0 0 0 0 0 0 29 0 0 + 0 261 


Marie Thereſe Wieners: Die kulturelle Aufgabe der NS. 
Frauenſchaff tl „C3204 


Salzmann: Die fliegende Propaganda⸗Schule Sachſen . 2867 
Kurt Wunner: Der Reichsluftſchutzbun dz 20869 
Willy Schulze: Möglichkeiten unſerer Film propaganda . 273 
Aus der Praxis — Für die Praxis 276 
Buͤcher ecke „ „ „„ „ „„ ĩ%„. «VVV. 277 


Reichsredner der NSDAP. 


Liſte 3 


(gültig ab 1. 6. 1936.) 


Nachtrag 


Reichspropagandaleiter Pg. Dr. Goebbels hat weiterhin folgende Pgg. 
durch Aushändigung der Reichsrednerausweiſe als Reichsredner anerkannt 
und beſtätigt: | 


61. Scherer Auguſt, Gpe., Berlin W 30, Eiſenacherſtr. 84. 
62. Schreiber Georg, Bürgermeiſter, Heidenau⸗Elbe, Pirnaerſtr. 30. 


63. Studentkowſki, Werner, Oberregierungsrat, Dresden A 21, 
Ermelſtraße 11. 


3 251 


die lage 


Dü. Der Juli war in dieſem Jahre alles andere, als ein Monat der See⸗ 
ſchlangen und Sauren Gurken. So friedlich er auch in Deutſchland felbft 
war, wo unter günſtiger Witterung eine erfreulich gute Ernte heranreifte, 
ſo zahlreich waren die außenpolitiſchen Ereigniſſe dieſes Monats, und ſo 
hitzig wurden andere Völker von den Fieberſchauern innerer Kämpfe geſchüttelt. 

Während der Völkerbund mit dem Beſchluß der Aufhebung der 
Sanktionen ſeinen endgültigen Bankrott zugab und vor den durch 
Italien geſchaffenen Tatſachen kapitulierte, hat der Führer das ratlos ſal⸗ 
badernde Geſchwätz der unentwegten journaliſtiſchen Anhänger dieſes Völ⸗ 
kerbundes wieder einmal durch eine feiner poſitiven Friedenstaten 
unterbrochen, die mit einem Schlag der geſamten Weltlage ein neues Geſicht 
gegeben hat. Und merkwürdig — dieſelbe Hetzpreſſe, die ſeit Jahren nicht 
müde wurde, auf die „europäiſche Gefahr“ hinzuweiſen, die Deutſchland 
durch ſeinen Streit mit Oſterreich heraufbeſchwöre, dieſelbe Hetzpreſſe iſt nun 
aufs äußerſte empört über die „Niedertracht“, daß der Führer dieſen Ges 
fahrenpunkt nunmehr beſeitigt hat. Durch nichts konnte die Unaufrichtig⸗ 
keit dieſer Journaille beſſer entlarvt werden, der es keineswegs um den 
Frieden zu tun war, ſondern nur um die Agitation gegen Deutſchland. Nun 
iſt ihnen eine ihrer beſten Waffen aus der Hand gewunden, und es iſt luſtig 
anzuſehen, in welchen Kapriolen ſich die Hetzblätter in ihrer Wut darüber 
überſchlagen. Einmal ſoll die ganze Sache von Muſſolini eingefädelt ſein, 
dann wieder hat Hitler damit dem Duce einen ſchweren Schlag zugefügt; 
einmal ſoll nun ein „mitteleuropäiſcher Block von der Oſtſee bis zum 
Mittelmeer“ die Welt bedrohen, ein andermal iſt gar ein deutſches Imperium 
von Berlin bis Bagdad errichtet. Nun wir ſind ja das wirre Geſchwätz dieſer 
Hetzer gewohnt und ſehen daran nur das eine: daß ihnen die Tat des 
Führers hölliſch unangenehm war. Und das genügt uns. 

Nicht viel weniger unangenehm war dieſen Herrſchaften auch, daß im 
Augenblick der größten Blamage des Völkerbundes ſich ein Mann fand, der 
dieſer merkwürdigen Inſtitution höchſt ungeniert einen blitzblanken Spiegel 
vor die Naſe hielt. Die Rede des Danziger Senatspräſidenten 
Pg. Greiſer brachte dieſe internationale Journaille ſo in Wut, daß ſie 
— die ſich eben noch über das Pfeifkonzert der italieniſchen Journaliſten zu 
Ehren des Negus ſittlich entrüſtet hatten — nunmehr „ſelbſt der Sünde 
bloß“ wurden und ſich in den wüſteſten Zwiſchenrufen und Beſchimpfungen 
gegen Greiſer ergingen. Diesmal freilich wurden ſie weder verhaftet noch des 
Landes verwieſen, wie vorher ihre italieniſchen Kollegen, denn Deutſche 
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ſcheinen in der Schweiz vogelfrei zu ſein. Das hat ja ſchon der Fall Guſtloff 
bewieſen. | 


Während Danzig nun daran ging, die vom Völkerbundskommiſſar Leſter 
ſo wohlwollend geförderten Zerſetzungsbeſtrebungen einer kleinen Oppoſition 
zu unterbinden und ſo den Zündſtoff auch aus dieſer Ecke Europas zu ent⸗ 
fernen, iſt andererſeits der Bolſche wis mus in den weſteuropäi⸗ 
ſchen Staaten außerordentlich rührig geweſen. 


In England wollen die Sabotageakte aller Art kein Ende neh⸗ 
men. Dazu kam nun noch das niedertraͤchtige Attentat auf den jungen 
König. Mag der Attentäter ſelbſt ein Wirrkopf ſein, der nicht wußte weſſen 
Geſchäfte er beſorgte, — erwieſen iſt auch das nicht, — die Tatſache allein, 
daß fein Verteidiger Kerſtein heißt, ſpricht Bande. Wo immer Feinde 
der menſchlichen Ordnung und der nationalen Belange 
ſich zeigen, ſogleich tritt der Jude als ihr Beſchützer auf. 
Denn er iſt ja die Verkörperung aller Deſtruktion, der Bolſchewismus aber 
ſeine wirkſamſte Waffe. 


Die Zuſtände in Frankreich führen langſam aber ſicher den Weg, 
den wir bereits im letzten Heft dieſer Zeitſchrift gezeichnet haben. Während 
allerorten immer wieder neue Streiks aufflackern, haben die durch den erſten 
großen Streik erzwungenen Zugeftändniffe bereits vielfach zu Preis ſteige⸗ 
rungen geführt, deren für das Volk fühlbarſte wohl die Steigerun 
des „ um 10 Cents für das Kilogramm Brot iſt. Es 1 
kein Zweifel, daß Frankreich einer immer weiteren Radikaliſierung der 
Maſſen vor allem nach der bolſchewiſtiſchen Seite zutreibt, an deren Ende 
drohend der Bürgerkrieg ſteht. 


Was das bedeutet, das hat die Welt jetzt ſchaudernd in Spanien 
erlebt. Tauſende, ja Zehntauſende waren die Opfer dieſes mit den modernſten 
Waffen geführten Bürgerkrieges. Die maſſenweiſe Bewaffnung bol⸗ 
ſchewiſtiſchen Verbrechertums durch die Regierung der Volksfront führte dabei 
zu unbeſchreiblichen Greueltaten, die nur noch von den Millionen⸗ 
Abſchlachtungen bei der Revolution in Sowjetrußland ſelbſt übertroffen wur⸗ 
den. Die materiellen und ideellen Schäden, die Spanien in dieſen furchtbaren 
Kämpfen davongetragen hat, werden in Jahrzehnten nicht wieder gut— 
zumachen ſein. 


Wie ganz anders hat ſich doch die naklonalſozialiſtiſche 
Revolution in Deutſchland abgeſpielt! Eine ſtarke, wohldiſzi⸗ 
plinierte Volksbewegung hat hier durch die kluge und weitſchauende Politik 
des Führers auf unblutige und legale Veiſe die Macht erlangt, ohne 
dabei die Wehrmacht der Nation überhaupt in Mitleiden⸗ 
ſchaft zu ziehen. Nur dadurch konnten ſich die Verhältniſſe ſo raſch 
ſtabiliſieren. In Spanien dagegen beſtand keine derart machtvolle und aktive 
politiſche Bewegung, daß ſie den Kampf gegen den Bolſchewismus und ſeine 

andlanger wirkſam aufnehmen konnte. Hier mußte erſt die Wehrmacht ſelbſt 
eingreifen. Die Folge waren die grauenvollen Kämpfe, die ganze Städte in 
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Trümmerhaufen verwandelten. Wie aber fehrie die internationale Judenpreſſe 
bei der unblutigen Revolution in Deutſchland und wie teilnahmslos verhält 
ſie ſich gegenüber den Greueltaten der ſpaniſchen Bolſchewiſten! Es wird 
für die Zukunft Spaniens entſcheidend ſein, ob ſich aus 
dieſem furchtbaren Erleben heraus nun nachträglich eine 
ſtarke Volksbewegung bildet, die Träger einer wahrhaft 
nationalen Regierung ſein kann. Andernfalls wird auch der 
vollendetſte Sieg der Truppen keine ſtabilen Verhältniſſe herbeiführen können. 


Wenn Europa ſehen will, fo kann es aus dem ſpaniſchen Bürger: 
krieg eine heilſame Lehre entnehmen. Noch nie iſt die von Sowjetrußland 
ausgehende Weltgefahr des Bolſchewis mus fo offen in Erſchei⸗ 
nung getreten, wie hier. Bisher gelang es Moskau immer wieder, talmu⸗ 
diſtiſc einen Unterſchied zu konſtruieren zwiſchen der Regierung Sowjetruß⸗ 
lands und der kommuniſtiſchen Internationale. Jetzt hat der, unzweifelhaft 
der Regierung unterſtehende Moskauer Sender in völkerrechtswidriger 
Weiſe ganz offen in dem innerpolitiſchen Kampf in Spanien angegriffen 
und die ſpaniſchen Kommuniſten zur Bewaffnung und zum Kampf gegen die 
nationalen Truppen aufgefordert. Sa, ein ruſſiſcher Oltankdampfer 
bat ſich ſogar aktiv an dem Kampf beteiligt. Man ſollte den⸗ 
ken, daß dies ein Fanal wäre, das auch von den verträumteſten Augen nicht 
überſehen werden kann. 


Auch in Amerika iſt der Bolſchewismus rührig und rüſtet ſich zur 
Präſidentſchaftswahl, wobei er ſogar die Frechheit hatte, einen Neger für 
den Vizepräſidenten als Kandidaten aufzuſtellen. Es iſt anzunehmen, 
daß der Bolſchewismus auch aus der von den Zeitungen diesmal nicht über: 
triebenen Dürrekataſtrophe Nutzen ziehen wird, wobei feſtzuſtellen tft, 
daß dieſe Dürrekataſtrophe nicht ganz von ungefähr kommt, ſondern erſt 
durch die rückſichtsloſe Vernichtung der rieſigen Wälder 
und Weiden ſolche Ausmaße annehmen konnte. Die Natur läßt eben doch 
nicht alles ungeſtraft mit ſich machen. 


Es ware zu hoffen, daß ſich vor allem in England die Erkenntnis weiter 
verbreitet, welches Spiel Sowjetrußland ſpielt. England würde dann in Zu⸗ 
kunft darauf verzichten, ihm ſo billige Triumphe zu verſchaffen, wie auf der 
Konferenz in Montreux. Uns Deutſche aber, die wir jetzt gerade die glanz— 
volle Zeit der Olympiſchen Spiele erleben, ergreift immer wieder ein 1 1 15 
des Glücksgefühl, wenn wir die ſauberen und geordneten Verhältniſſe bei uns, 
die aufſtrebende Wirtſchaft und die unſeren Frieden ſchützende Wehrmacht 
vergleichen mit den wirren und chaotiſchen Zuſtänden in weiten Teilen der 
Welt. Ohne den Führer wären wir gewiß nicht beſſer daran 
als heute Spanien. 
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Neue Kraft aus neuem Erleben 


Auch ein Wort zum kommenden Parteitag 
Von Fritz Radeloff, Türchau, Sachſen. 


Tag für Tag, durch Wochen, Monate und Jahre hindurch tut der politiſche 
Leiter ſeinen Dienſt. Am Beginn eines jeden Monats oder jeder Woche ſtellt 
er ſeinen Terminkalender zuſammen und muß oft genug die Erfahrung 
machen, daß von den ſieben Tagen einer Woche keiner oder 
nur einer, höchſtens zwei, frei find. Montag iſt Mitgliederverſamm⸗ 
lung, Dienstag leitet er einen Schulungskurſus, Mittwoch iſt irgend eine 
Tagung feiner Berufsorganiſation, bei der er als Parteigenoſſe und Amts: 
walter natürlich nicht fehlen darf, weil ſonſt die anderen ſagen: der geht ja 
auch nicht und will Amtswalter fein ...; Donnerstag ift vielleicht frei, 
Freitag hat er in irgend einem Verein Pflichten, ſei es als Dietwart im 
Reichsbund für Leibesübungen, die ihn im Jahr der Olympiſchen Spiele 
beſonders beanſpruchen, ſei es auch nur als Sänger im Geſangverein ſeines 
Dorfes (dort muß er auch ſein, weil ja der Verein zur nächſten öffentlichen 
Verſammlung die fehlende Kapelle erſetzen ſoll); Sonnabend iſt eine Arbeits⸗ 
tagung ſeines Amtes und Sonntag Fußdienſt oder Dienſtbeſprechung der 
Hoheitsträger ſeines Kreiſes angeſetzt, zu der er als Amtsleiter ebenfalls 
geladen iſt. Darüber hinaus hat er Meldungen zu machen, muß er Anfragen 
beantworten, Rundſchreiben, Schulungsbriefe, Führerblätter, Fachzeitſchriften 
uſw. durcharbeiten und noch Zeit haben, ſich in der Tagespreſſe über die 
wichtigſten Dinge zu unterrichten. Und gerade wenn er einmal ein paar 
Minuten Ruhe haben möchte, kommt ein Volksgenoſſe der Rat oder Hilfe 
ſucht. Dann muß der Politiſche Leiter aufklären, beraten, lenken, dem anderen 
wirklich Volksgenoſſe und Helfer ſein. Er darf ihn nicht abweiſen, auf ein 
andermal vertröften, weil er gerade „keine Zeit“ habe. Er muß immer 
für die anderen Zeit, Kraft, Rat und Hilfe haben. Nur für 
ihn ſelbſt, für ſeine Frau, ſeine Kinder bleibt ihm meiſt nicht viel von alledem 
übrig. Und im Dienſt kommen täglich ſo kleine Schwierigkeiten, Widerſtände, 
die nicht zu ſein brauchten. Einzeln ſind ſie kaum nennenswert; aber ſie 
häufen ſich, treten Tag für Tag auf; und immer wieder gegen Dummheit, 
Unverſtand und auch Böswilligkeit ankämpfen zu müſſen, das macht müde 
und koſtet ungeheure Kräfte. 

Es iſt kein Wunder, wenn auch ein treuer Parteigenoſſe einmal das 
nächſte Rundſchreiben mit einem Kraftwort auf den Schreibtiſch knallt: „Am 
liebſten ſchmiß ich den ganzen Dr... hin!“ Aber er darf es nicht. Sein 
Eid bindet ihn, ſeine ehrliche Geſinnung und ſeine Überzeugung von der 
Richtigkeit der Idee laſſen das nicht zu. Aber das Aushalten wird ihm von 
Tag zu Tag ſchwerer. Und gerade heute abend ſoll er vielleicht eine Ver⸗ 
ſammlung leiten, gerade heute ſoll er als Schulungsleiter Volksgenoſſen von 
der Größe der Idee des Führers überzeugen. Das kann er nur, wenn er mit 
der ganzen Kraft ſeines Herzens, mit allem Idealismus ſeiner Seele ſich 
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diefer Aufgabe widmet. Er muß; und es gebt; aber er iſt mit ſich ſelbſt 
unzufrieden. „Ich muß einmal aus ſpannen und neue Kräfte 
ſammeln!“ Das iſt fein letzter Gedanke, ehe er todmüde ins Bett ſinkt. 

Ja, es iſt notwendig, daß der Politiſche Leiter ſich von Zeit zu Zeit neue 
Kraft holt, um mit neuem Mut, mit neuer Begeiſterung ſeinen ſchweren 
Dienſt zu tun. Der alte Kämpfer muß den grauen Staub des Alltags wieder 
einmal abſpülen und untertauchen im großen Erlebnis der nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Gemeinſchaft. Und erſt recht der junge Parteigenoſſe, der die Kampf⸗ 
zeit nicht mehr ſelbſt gekannt hat, muß den Nationalſozialismus, den man 
nicht aus Büchern lernen kann, einmal innerlich erleben. Kein noch ſo großes 
Wiſſen kann das innere Erleben erſetzen. Und dieſes Erleben müſſen wir 
haben; und dann am meiſten, wenn unſere Kräfte nachzulaſſen beginnen. Ein 
ſolches großes Erlebenſolltein jedem Jahre als Lichtpunkt 
über unſerer Arbeit ſtehen. Sonſt verſinken wir unrettbar in den 
8 und Kleinlichkeiten des Alltags. Ich habe das an mir ſelbſt 
erfahren. 

Im Herbſt 1933 durfte ich, ſelbſt kein alter Kämpfer, mit nach Nürn⸗ 
berg fahren. Hier erlebte ich den „Sieg des Glaubens“, des Glaubens 
an den Führer und ſeine Idee. Dieſer Glaube hat mich ſeitdem keinen Augen⸗ 
blick mehr verlaſſen. Ich habe den Führer geſehen, ſo nahe, daß ich ihn hätte 
erreichen können. Ich kam heim als ein anderer Menſch, als ich wenige Tage 
vorher gegangen war. Ein knappes Jahr ſpäter war ich drei Wochen auf der 
Gauführerſchule Auguſtus burg. Zum Glauben an die Richtig— 
keit kam nun noch das Wiſſen um die Größe der Idee und das Erlebnis 
nationalſozialiſtiſcher Gemeinſchaft. Das Jahr 1935 brachte mir in einer 
einzigen glücklichen Stunde, einer gewaltigen Kundgebung auf dem Gaus 
treffen in Dresden, neue Kraft. Und 1936 packte mich von Tag zu 
Tag ſtärker die Begeiſterung und der Stolz, Mitarbeiter am Werk des 
Führers ſein zu dürfen, als ich in den Märzwochen in meinem Ort den 
Wahlkampf führen durfte und ſehen konnte, wie mehr und mehr das 
Volk eins mit ſeinem Führer wird. Da wurde mir ſelbſt die Arbeit zur 
Quelle neuer Kraft. 

Noch eins möchte ich ſagen: Kameraden, wenn ihr das Erlebnis ſucht, 
laßt es euch nach Möglichkeit nicht von eurer Ortsgruppe bezahlen. Bringt 
das Opfer auch an Geld. Es gehört mit zum Erlebnis dazu. Es iſt 
etwas anderes, wenn ich weiß, das habe ich unter eigenen 
Opfern geſchafft. Es iſt nicht leicht, das weiß ich auch; denn bei mir 
ſtecken auch jeden Tag vier Kinder die Beine unter den Tiſch. Aber nachher 
iſt die Freude und der Stolz und damit auch der eigene Gewinn an dieſem 
Erlebnis doppelt groß. Ihr kommt wieder: ausgerüſtet mit neuer Kraft, 
neuer Begeiſterung, neuem Wollen und Wiſſen, das nun einmal zu unſerer 
Arbeit gehört. Dieſe Worte beſtimmen dann wieder auf lange Zeit unſer Tun 
und Denken, heben die Arbeit, die wir für Deutſchland und ſeinen Führer tun 
dürfen. Für dieſe aber iſt uns kein Opfer zu groß, als daß wir es nicht freudig 
brächten. Und im Erleben finden wir die notwendige Entſpannung und die 
neue Kraft. Kann es etwas Schöneres geben? | 
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Was muß der Politiſche Leiter über die 
Jugenderziehung des Nationalſozialismus 


wiſſen? 
Von Reichshauptſtellenleiter Hein Schlecht, Berlin. 


Für den Nationalſozialismus iſt ſchon heute die Nach wuchsfrage im 
weſentlichen gelöſt. Seine Organiſation der Jüngſten, das Deutſche Jung⸗ 
volk, verfügt über die breiteſte Grundlage des Erfolges, indem ſie faſt bis 
zu 90 Prozent der in Frage kommenden Jahrgänge erfaßt hat. Ahnlich iſt es 
in der Hitlerjugend und die Beſtrebungen des Jugendführers des deur⸗ 
ſchen Reiches gehen dahin, den deutſchen Nachwuchs geſchloſſen in das 
große Erziehungswerk des Nationalſozialismus einzugliedern. 

Es konnte nicht von heute auf morgen möglich fein, die marriftifch = liberal 
verſeuchten Teile der alten Generation zu einer weltanſchaulich völlig ge⸗ 
einten Schickſalsgemeinſchaft umzuformen. Die deutſche Jugend hingegen, 
vom zehnten Lebensjahr an in Jungvolk oder Hitlerjugend erzogen, wächſt 
im nationalſozialiſtiſchen Geiſte auf und iſt innerlich gerüſtet, 
wenn der Arbeitsdienſt, die Wehrmacht und die Partei ihren praktiſchen Einſatz 
für Volk und Nation fordern. | 

Partei und Staat haben ſich alle Möglichkeiten zunutze gemacht, den 
deutſchen Nachwuchs im Nationalſozialismus ideelich und organiſatoriſch zu 
verankern. Daß dies bei der Jugend bis zum wehrfähigen Alter 
ohne jeden Zwang auf der Grundlage der Freiwilligkeit 
geſchehen konnte, ſpricht für die innere Bereitwilligkeit 
der jungen Generation und dürfte in dieſem Ausmaß in 
der Welt einzigartig daſtehen. 

Es bedarf keiner beſonderen Aufklärung, welche Bedeutung das national⸗ 
ſozialiſtiſche Jugendwerk für die Zukunft des Reiches hat. Die politiſchen 
und weltanſchaulichen Probleme der Vergangenheit, die unſer Volk zur inneren 
Zerriſſenheit und äußeren Schwäche verdammten, ſind durch den National⸗ 
ſozialismus überwunden. Die kommenden Generationen haben freie Bahn 
und es kommt darauf an, ihre unverbrauchten Kräfte politiſch auszurichten. 

Werfen wir einen kurzen Rückblick auf die Geſchichte der deutſchen 
Jugendbewegung. Es hat nach dem Kriege nicht an Verſuchen der 
alten Generation gefehlt, den jeweils erwünſchten Nachwuchs zu organiſieren. 
Insbeſondere die Wehrverbände leiſteten erhebliches auf dem Gebiet 
der körperlichen Jugendertüchtigung. Sie verſagten hingegen in politiſcher und 
kultureller Hinſicht und konnten den Beſtand ihrer Nachwuchsformationen 
nicht halten. Ahnlich erging es den Deut ſchnationalen; ihre praktiſche 
Jugendarbeit war von ideelich-politiſcher Rückſtändigkeit beſchattet und konnte 
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auf lange Sicht trotz hoffnungsvoller Anfänge zu keinem bleibenden Erfolge 
führen. Den marxiſtiſchen Parteien gelang es zweifellos, nach dem 
Kriege in größtem Umfange an die deutſche Arbeiterjugend heranzukommen. 
Hier mußten ſich politiſche Fehlſchläge verheerend auswirken und tatſächlich 
trat im rapiden Verfall ihrer Jugendverbände der Zuſammenbruch der 
Sozialdemokratie lange vor ihrer endgültigen Auflöſung in ſichtbare 
Erſcheinung. Der Kommunismus ſetzte ſich mit feinen radikalbolſche⸗ 
wiſtiſchen Methoden bei der Jugend nur in beſchränktem Maße durch, ſeine 
junge Garde hat aber bis zuletzt einen wichtigen Beſtandteil der roten Front 
gebildet. Die konfeſſionellen Jugendverbände nahmen nach dem Kriege 
einen beachtlichen Aufſchwung. Sie erlitten — vor allem auf katholiſcher 
Seite — ſchwere Rückſchläge, als ſie von ihrem ureigenen Gebiet der kirchlich— 
ſeeliſchen Betreuung abwichen und ſich vom Zentrum in das parteipoli— 
tiſche Schlepptau nehmen ließen. Die ſchwachen Bemühungen des Sy 
ſtems, die junge Generation republikaniſch zu erziehen, ſtießen auf allge— 
meinen Widerſtand und die ſtaatliche Jugendpflege mußte ſich im 
weſentlichen darauf beſchränken, den Nachwuchs der jeweils regierungstreuen 
Parteien und die Minderheiten der politiſch indifferenten Bünde zu betreuen. 


Die bündiſche Jugendbewegung muß geſondert behandelt wer— 
den. Sie war als einziger Jugendverband aus der jungen Generation ſelbſt 
entſtanden und konnte auf eine ſtolze Tradition zurückblicken. Sie galt vor 
dem Kriege als Träger wahrhaft revolutionärer Ideen, die den Keim zur 
Überwindung des Wilhelminismus und zum geiſtigen Aufbruch einer jungen 
Nation in ſich trugen. Dieſe Bewegung hat auf dem Gebiet der 
deutſchen Jugenderziehung vorbildliche Pionierarbeit ge— 
leiſtet und unſerem Volke wertvolles Kulturgut erhalten 
und geſchenkt. Das echte deutſche Wandervogeltum hat den Verluſt ihrer 
im Kriege gefallenen Führerſchicht nicht überlebt. Es konnte ſich den liberalen 
Einflüſſen der Nachkriegszeit nicht entziehen und geriet in das Chaos des 
allgemeinen Zerfalls. Seine tauſendfach zerſplitterten Bünde verſuchten ſich 
vor dem politiſchen Kreuzfeuer der Zeit in die neutrale Zone weltfremder 
Romantik zu flüchten. Es mag einzelne Bünde gegeben haben, die ſich zum 
Nationalſozialismus und zu den harten Forderungen der Kampfzeit be— 
kannten; ihr Einfluß reichte jedoch nicht aus, um auf die junge Generation 
irgendwie entſcheidend einzuwirken. 

Als der Nationalſozialis mus auf den politiſchen Plan trat, befand 
ſich die deutſche Jugend in einer geradezu hoffnungsloſen Lage. Sie wurde in die 
Gegenſätze politiſcher, weltanſchaulicher und religiöſer Art förmlich hinein⸗— 
gezerrt. Sie geriet frühzeitig in den blutigen Bruderzwiſt der Parteien und 
Intereſſengruppen, ohne die nötige Reife und Widerſtandskraft zu beſitzen. 


Mit zunehmender Verwirrung auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens 
trieb es die deutſche Jugend zu irgendeiner Entſcheidung. Sie neigte zum 
Radikalismus — eine an ſich natürliche und durch die Revolutionsjahre ge— 
ſteigerte Erſcheinung. Nirgends ſind die Ideen des Nationalismus und des 
Sozialismus ſo heiß umſtritten worden, als in den Reihen der jungen 
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Generation. Gefühlsmäßig ſtrebte eine Glaubensrichtung zur anderen. Um 
ihres Nachwuchſes willen wurden die nationalen und marxiſtiſchen Parteien 
gezwungen, ideeliche Kompromiſſe einzugehen. Die Jugend erſtrebte die 
Vereinigung weltanſchaulicher Werte und ſie ſtrömte daher in hellen Hau⸗ 
fen zu Adolf Hitler, der im Nationalſozialismus die Brücke von der 
Nation zum Volke ſchlug; der gigantiſche Aufſtieg der Partei 
beruhte nicht zuletzt auf dieſem ſtarken Zuſtrom der Jugend, 
die zur Avantgarde des Nationalſozialismus heranreifte 
und ſich als ſolche bewährte. 


Im Gegenſatz zu den parlamentariſchen Parteien beſtand für die NSD⸗ 
AP. nicht die Notwendigkeit, die Nachwuchsfrage auf künſtlichem Wege 
zu löſen. Der Führer überließ es der Jugend, aus ſich ſelbſt heraus die 
richtige Organiſationsform zu finden. Die erſten Anfänge der Hitler: 
jugend beruhen auf keinem Parteibefehl, ſondern ſind auf das 
ſelbſtändige Streben nationalſozialiſtiſcher Jungenſchaften zum einheitlichen 
Zuſammenſchluß zurückzuführen. Die Organiſation der Hitlerjugend ging 
daher auch nicht von der Münchener Parteizentrale aus, ſondern hatte ihren 
Urſprung in der „Provinz“. | 


Wenn man heutzutage Kritik an der für die nationalſozialiſtiſche Jugend 
grundlegenden Parole des Führers: „Jugend ſoll von Jugend ge— 
führt werden“ vernimmt, fo geſchieht dies meiſtens ohne Rückſicht auf 
den tieferen Sinn dieſer Forderung allein aus geringfügigen Unzulänglich- 
keiten heraus, die ſich in der praktiſchen Jugendarbeit großen Stils nie⸗ 
mals vermeiden laſſen. Man ſollte den Beſſerwiſſern die Frage vorlegen, 
wer denn eigentlich die Millionenorganiſation der Jugend führen ſollte, wenn 
nicht die Jugend ſelbſt? Der Führernachwuchs der Partei geht reſtlos in 
ſeinen wichtigen Aufgaben für Partei und Staat auf. Es iſt ſomit nicht 
nur ideelich bedingt, ſondern praktiſch unumgänglich not⸗ 
wendig, daß die nationalſozialiſtiſche Jugendorganiſation 
ihre Führerſchicht aus ſich ſelbſt heraus hervorbringt und 
heranbildet. Daß eine Jugend von der Jugend geführt werden kann, 
hat die Praxis der deutſchen Jugendbewegung zur Genüge bewieſen. (Im 
Gegenſatz zu den Fehlſchlägen, die durch einſeitige Jugendführung von 
Seiten der alten Generation zu verzeichnen waren!) Daß es nicht mög⸗ 
lich iſt, von heute auf morgen die Führerfrage für eine Millionenorganiz 
Be bis in die letzten Gliederungen hinein zu löſen, dürfte jedermann eins 
leuchten. 

Wird Jugend von Jugend geführt, ſo iſt damit keinesfalls geſagt, daß 
die junge Generation in erzieheriſcher Hinſicht auf die Erfahrungen des 
reifen Mannestums verzichten darf. Sie denkt nicht im entfernte 
ſten daran, in jugendlicher Überheblichkeit das Vorbild der 
Alten zu leugnen, ſondern iſt dankbar, wenn ihr von der älte⸗ 
ren Generation her Hilfeſtellung geleiſtet wird. Es iſt für den 
Erwachſenen allerdings viel ſchwerer, aus jungem Herzen heraus Ver⸗ 
ſtändnis für die Belange der jungen Generation aufzubringen und für ihre 
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Verwirklichung aktiv einzutreten, als den kritiſchen Maßſtab an die menſchliche 
Unzulänglichkeit der Kommenden anzulegen. Und es ſollte die Pflicht eines 
jeden Politiſchen Leiters und Parteigenoſſen ſein, die bedeutungsvolle Er⸗ 
ziehungsarbeit der Hitlerjugend richtig einzuſchätzen und nach außen hin zu 
vertreten. 

Die Hitlerjugend hat ihre Aufgabe, im Lau fe weniger 
Jahre Millionen deutſcher Jungen und Mädel organiſa⸗ 
toriſch zu erfaſſen, vorbildlich gelöſt. Sie iſt bemüht, eine tüch⸗ 
tige Führerſchicht heranzubilden und die eiſtungsfähigkeit ihrer Organiſation 
in jeder Hinſicht zu ſteigern. Das Deutſche Jungvolk verkörpert 
ſchon heute in Lebensſtil und Haltung die Zukunft der deut- 
ſchen Jugendbewegung. Die Hitlerjugend hat auf den Gebieten der 
körperlichen Ertüchtigung und weltanſchaulichen ſowie kulturellen Erziehung 
der jungen Nation wichtige Vorarbeit geleiſtet; ſie vertritt im Zuſammen⸗ 
wirken mit der Deutſchen Arbeitsfront die ſozialen Belange der Arbeiter⸗ 
jugend und verhalf dem deutſchen Jugendherbergswerk zur international 
als vorbildlich anerkannten Blüte. Sie förderte Jugendwandern und Jugend⸗ 
ſport in nie gekanntem Ausmaße. Das Erziehungswerk am deutſchen Mädel 
nahm im „BDM.“ einen erfreulichen Aufſchwung. Seitenlang ließe ſich 
im einzelnen berichten, was in der nationalſozialiſtiſchen Jugendarbeit unter 
der zielbewußten Leitung des Reichsjugendführers geleiſtet wird. 

Die nationalſozialiſtiſche Jugenderziehung iſt bemüht, 
die junge Nation für ihre Aufgabe an Partei und Staat vor— 
zubereiten. Sie hat Deutſchlands zerriſſene Jugend unter 
dem Hakenkreuzbanner vereint und allen Widerſtänden 
zum Trotz, den deutſchen Nachwuchs in einer einzigen na— 
tionalſozialiſtiſchen Jugendorganiſation zuſammengeſchloſ—⸗ 
fen. Dieſe Gemeinſchaft der Jugend iſt das kommende Volkl 


Der HJ.⸗Führer als Propagandiſt 


Von Heinz Hohoff, Gebietsjungvolkführer der Kurmark. 


Es mag vielen Menſchen unverſtändlich erſcheinen, daß die HJ. als 
Jugendorganiſation des nationalſozialiſtiſchen Staates ſo ſtark und immer 
wieder von neuem in der Offentlichkeit propagandiſtiſch in Erſcheinung tritt. 
Einmal heißt es Sammeln, dann wieder Marſchieren, heute wendet ſie ſich 
an die Meiſter, morgen an die Eltern und Lehrer, übermorgen fordert ſie das 
Intereſſe der geſamten Offentlichkeit. Darüber hinaus wirkt ſie weſentlich 
mit an der Ausgeſtaltung und Formgebung aller kleinen und großen Ver⸗ 
anſtaltungen der nationalſozialiſtiſchen Bewegung. Gewiß, die Beanſpruchung 
mag manchmal, gerade wenn ſie von außen her kommt, die Schulungsarbeit 
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und den geſamten inneren Arbeitstrieb einer Formation zeitweiſe hemmen und 
nachher in dieſer Richtung verdoppelte Anſtrengung notwendig machen. Aber 
es finden ſich immer Wege, Übertreibungen abzubiegen und den Einſatz nur 
dort zu leiſten, wo er wirklich notwendig, ſinnvoll und erfolgverſprechend iſt. 
Im Grunde genommen wird dieſe Propagandatätigkeit des HJ.⸗Führers und 
der diesbezügliche Einſatz ſeiner Jungen immer bleiben, ja bleiben müſſen, 
wenn wir als politiſche Jugend im Volk nicht von dem uns vorgeſchriebenen 
Wege abkommen wollen. 

Zwei Dinge find es, die uns in dieſer Hinſicht beſtimmend Richtung wei⸗ 
ſen: einmal das Erfordernis, den Entwicklungsgang der HJ. der Kampfzeit 
poſitiv und durchſchlagend in der heute angebrachten Form weiterzuführen; 
und zwar weder zum Zeitvertreib eines HJ.⸗Führers, noch allein um die 
Kampftradition auch auf dieſem Gebiet hoch zu halten, ſondern weil jeder 
propagandiſtiſche Einſatz für die nationalſozialiſtiſche Idee 
heute wie früher, richtig verſtanden und angefaßt, immer 
ein Stück Erziehung iſt! Dieſe erzieheriſche Kraft klar zu erkennen und 
praktiſch auszuwerten, iſt mit ein Teil der politiſchen Aufgabe, die ein 
nationalſozialiſtiſcher Jugendführer zu erfüllen hat. Eine Schulung zum 
richtig verſtandenen und erzieheriſch ausgewerteten, propagandiſtiſchen Ein⸗ 
ſatz erſcheint in dieſem Zuſammenhang geradezu angebracht. 

Zum andern iſt bei allem, was wir tun und laſſen, 1 0 Endes nur 
eines entſcheidend: die politiſche Notwendigkeit! Ein kleines Bei⸗ 
ſpiel kann vielleicht am eheſten zum richtigen Verſtändnis dieſer Behauptung 
führen: Wenn der Ortsgruppenführer der Partei in ſeinem Ort eine Orts⸗ 
gruppenverſammlung durchführen will, lediglich um die notwendigen organi⸗ 
ſatoriſchen und geſchäftlichen Dinge zu erledigen und dann anſchließend ein 
Fachreferat gehalten werden ſoll, dann iſt es nicht immer notwendig, daß 
Jungengeſang und Fanfarentöne die Veranſtaltung umrahmen. Will er aber 
einmal wieder die innere Kraft und Wucht von Idee und Bewegung zum 
erneuten Erlebnis werden laſſen, dann ſtehen alle Pimpfe, Jungen und 
Mädel innerlich freudig zur Verfügung und holen das Letzte aus ſich heraus, 
um hierbei zu ihrem Teil mitzuhelfen. Nichts könnte es geben, was 
hier vor der politiſchen Notwendigkeit den Vortritt hätte. 
Wir ſind Jugend im Volk und ſtehen nicht außerhalb der 
großen inneren politiſchen Wandlung, lediglich um allein einem 
Ausbildungsſyſtem zu dienen. 

Wir organiſieren — entſcheidend aber bleibt das „Bewegen“. 

Wir marſchieren — entſcheidend aber bleibt, daß wir es als junge 
politiſche Soldaten tun. 

Wir ſchulen — entſcheidend aber bleibt der Einſatz unſerer For⸗ 
mationen. j 

Der HJ.⸗Führer iſt der politiſche Führer von morgen. Er muß feine 
Jungen heute ſo führen, daß er ſpäter einmal auch als Erwachſener Er⸗ 
wachſene führen kann. Er wird alſo aktivſter politiſcher Träger und Geſtalter 
der Idee ſein müſſen. 
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Die deutſche Frau als Helferin im 
„Kampf dem Verderb“ 


Von Reichshauptſtellenleiter Gerſtorfer, München. 


Warum Kampf dem Verderb? 


1. Deutſchlands Lebensraum iſt ſehr eng. 140 Menſchen leben auf 
einem Quadratkilometer. Für 100 Menſchen ſtehen nur 45 Hektar landwirt⸗ 
ſchaftlich genutzte Fläche zur Verfuͤgung. Mit Ausnahme von England, das 
dafür reich an Kolonien iſt, hat kein einziges großes Land der Welt eine ſo 
enge landwirtſchaftliche Fläche im Vergleich zur Bevölkerungsdichte. 


2. Deutſchlands Nahrungsfreiheit. muß geſichert ſein. Das be⸗ 
deutet, daß Deutſchland mit ſeinen notwendigſten Nahrungsgütern 
unabhängig vom Ausland ſein muß, Deviſen müſſen aufs äußerſte geſpart 
werden, ſo daß auch aus dieſem Grunde alles aufzubieten iſt, aus dem 
grenze und raumgebundenen Bauernhof Deutſchland heraus die Ernährung 
des Volkes zu ſichern. 


Die Nahrungsfreiheit wird erreicht durch 

a) Mehrerzeugung, 

b) 5 Erhaltung des erzeugten Nahrungsgutes bis zum Ver⸗ 

rauch. ö 

Die Erzeugun g° ſchlacht iſt die Grundlage für die Mehrerzeugung, 
der „Kampf dem Verderb“ auf dem Ernährungsgebiet wird dann von 
Erfolg gekrönt ſein, wenn einerſeits neue Wege zum Auffangen bisheriger 
Totalverluſte erſchloſſen werden, ſo beim Transport, bei der Be⸗ und Ver⸗ 
arbeitung, bei der Lagerung uſw., und wenn andererſeits das Nahrungsgut 
ſachgemaß richtig und pfleglich behandelt wird. 


Mehr als 1½ Millionen RM. Verluſte find alljährlich durch Nichte 
beachtung dieſer Notwendigkeiten zu verzeichnen. 


Wenn in einem Haushalt je Kopf nur für vier Pfennige täglich verloren 
geht, ſummiert ſich dieſer Verluſt in einem Jahr, auf das geſamte Volk 
umgerechnet, auf 977 Millionen RM. Die Hausfrau iſt Trägerin der 
Hauswirtſchaft; ihr fällt im Kampf dem Verderb eine verantwortungs— 
volle und große Aufgabe zu. Durch ihre Hand gehen nahezu 20 Mil 
liarden RM. zur Beſtreitung der an der Familie. Wie fie fchaltet 
und waltet, haushält und fich richtig auf die ſchollengebundene Ernährung 
einſtellt, iſt von ausſchlaggebender Bedeutung. 


Die Durchführung von „Kampf dem Verderb“. 


Kampf dem Verderb hat bereits da einzuſetzen, wo das Nahrungsgut 
erzeugt wird, alſo auf dem Bauernhof. Darum erſtrecken ſich die Maß⸗ 
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nahmen zur Durchführung der Erzeugungsſchlacht in erheblichem Ausmaße 
auch auf die Behandlung der geernteten und erzeugten Güter. Alle An⸗ 
ſtrengungen wurden gemacht, um in den Lebensmittelbe- und ⸗verarbeitungs⸗ 
betrieben alle Verluſtquellen ausfindig zu machen, um ſie nunmehr aus⸗ 
zuſchalten. Der Handel wird umfangreich aufgeklärt und geſchult über 
richtigen Einkauf, richtigen Transport und richtige Lagerung, damit Verluſt⸗ 
quellen weitmöglichſt auch hier ausgeſchaltet werden. 

Bei der deutſchen Hausfrau kommt es darauf an, das, was auf dem 
Bauernhof mit großer Kraftanſtrengung und hohem Arbeitseinſatz erzeugt 
wurde, was in weiterem Verlauf der Nahrungsmittelherſtellung und Vertei⸗ 
lung durch pflegliche Behandlung, zweckmäßige Verpackung, ſachgemäßen 
Transport und richtige Lagerung an Werten erhalten und geſteigert wurde, 
durch ſparſamen und zweckentſprechenden Verbrauch zur höchſten Nutzbarkeit 
zu bringen. Ihre Aufgaben ſind folgende: 


1. Einkauf ſachlich richtig und zur richtigen Zeit. 

Die Erzeugung liegt bei uns jahreszeitlich verſchieden. Im Sommer und 
Herbſt haben wir viel Obſt und Gemüſe zur Verfügung, im Spätherbſt, 
Winter und Anfang Frühjahr mehr Fleiſch und winterfeſte Erzeugniſſe wie 
Kartoffeln, Kohl uſw. Die großen Heringsfänge finden im Herbſt ſtatt, 
Milch, Eier, Käſe, Quark gibt es in höherem Maße im Frühjahr. Nach dieſen 
Geſichtspunkten, alſo nach jahreszeitlichem Anfall, ſoll ſich die 
Hausfrau in ihrem Küchenzettel richten. 


2. Richtige Aufbewahrung. 

Die Hausfrau ſoll nicht mehr einkaufen, als ſie über den ſofortigen 
Verbrauch hinaus richtig aufbewahren kann. Bei der Aufbewahrung muß ſie 
eine Reihe ſcheinbarer Kleinigkeiten beachten, ſo die zweckmäßige Einrichtung 
der Speiſekammer und des Wirtſchaftskellers im Siedlungshaushalt. Brot 
gehört in eine Blechdoſe, Milch wird im Porzellankrug auf⸗ 
bewahrt, Eier in Eierſtändern, Wurſt und Aufſchnitt ſoll nicht 
auf dem Teller, ſondern in Pergamentpapier aufbewahrt werden, 
Käſe gehört unter eine Käſeglocke oder unter zwei Teller, Butter 
gehört in undurchſichtige Gefäße. Getreideerzeugniſſe, wie Mehl, 
Grieß uſw. gehören in Blechdoſen, Ton-, Steingut-, Por: 
zellan⸗ oder Glasgefäße, gut zugedeckt, Teig waren wiederum 
in Säckchen. So gibt es vieles zu beachten, was der ſorgfältigen Auf⸗ 
bewahrung und damit der Erhaltung dient. In der heißen und ſchon wär⸗ 
meren Jahreszeit iſt natürlich ein Kühlſchrank — ob Eisſchrank oder 
Gaskühlſchrank beſonders zweckmäßig. 


3. Verluſtloſe Zubereitung. 

Unſer koſtbares Nahrungsgut muß auch richtig in der Zubereitung 
behandelt und darf nicht durch falſche Kochkunſt vernichtet werden. Zu ſtar⸗ 
kes Wäſſern von Nahrungsmitteln hat Auslaugen der Nährſtoffe zur 
Folge. Verluſte entſtehen durch unſachgemäße Vorbereitung, z. B. zu 
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dickes Schälen von Kartoffeln und Gemüſe, falſches Enkhäuten 
von Fleiſch. Zu lange Kochzeiten haben Herabſetzung der Ausnutz⸗ 
barkeit der Nährſtoffe im Körper zur Folge. 


4. Verarbeitung von Reſten. 


Auch Reſte geben ſchmackhafte Gerichte — wenn ſie richtig zubereitet 
werden. Die Reſteverwertung iſt gut durchzuführen, z. B. bei der Bereitung 
von Aufläufen aus Fleiſch-, Fiſch-, Gemüſe⸗ und Kartoffelreſten oder 
auch zur Salatherſtellung. Gut durchdachte Rezepte haben findige 
Hausfrauen in großer Zahl herausgearbeitet. 


5. Die Haltbarmachung. 


Der Überſchuß an verſchiedenen Nahrungsmitteln in einzelnen Jahres⸗ 
zeiten muß verarbeitet werden, um in erzeugungsarmen Zeiten einen Vorrat 
zu haben. Die Hausfrau kann auch hier mitwirken. Im April, Mai und 
Juni legt fie Eier ein, im Som mer wird Obſt zu Marmeladen, Gelees 
und Säften verarbeitet, auch Gemüſe kann eingelegt werden. Hat ſie gute 
Lagermöglichkeiten, wintert ſie im Oktober ihre Kartoffeln ein. Wäh⸗ 
rend der Wintermonate legt ſie eine Zuckerſparkaſſe an, die ihr 
in der nächſten Einmachzeit gute Dienſte leiſtet. 


Wir wollen mit dem zufrieden fein, was uns die deukſche Scholle im 
Laufe der Jahreszeiten ſpendet. Wir wollen an dem Glauben und an der 
Überzeugung feſthalten, daß für den Menſchen der deutſchen Erde die Nah⸗ 
rungsmittel, die unter derſelben deutſchen Sonne und denſelben klimatiſchen 
Bedingungen heranwachſen und reifen und dem gleichen Jahreszeitwechſel 
unterworfen ſind wie er ſelbſt, im allgemeinen auch die zuträglichſten für em 
Ernährung find. 


Die Ernte ſteht vor der Tür. Unſer Erntedank foll das ganze 
Jahr hindurch heißen: pflegliche Behandlung unſeres koſt— 
baren Nahrungsgutes, ſorgfältige Ausnützung und Erhals 
tung, damit die nicht einfache Aufgabe, den Lebensraum 
für alle Volksgenoſſen zu ſichern, hundertprozentig ers 
reicht wird. 


Sämtliche redaktionelle Zuſchriften und Manuſkripte bitten wir zu 
richten an: 


Hauptſchriftleiter Dagobert Dürr, Berlin W Ss, Wilhelmplatz 8. 


264 16 


Die kulturelle Aufgabe 
der NS.⸗Frauenſchaft 


Von Marie Thereſe Wieners, Paderborn. 


Was wir in den Tagen des Kampfes um die Macht immer wieder als 
Programm verkündeten, nämlich die Durchdringung der deutſchen 
Frau mit dem Geiſte des deutſchen Volkstums und der deut— 
ſchen Kultur im weiteſten Sinne, das wurde mit dem Hinüberleiten der 
Frauenſchaftsarbeit in ein ruhigeres Stadium ſeit dem Tage der Machtüber⸗ 
nahme tatkräftig in poſitive Leiſtung umgeſetzt. Obgleich nur ein Teil unſeres 
umfaſſenden Programms, iſt ſie dennoch vielleicht eine der wichtigſten und 
verantwortungsvollſten Aufgaben, die der Führer der deutſchen Frau geſtellt 
hat. Dieſe Aufgabe war zwar nicht neu, konnte aber erft innerhalb der NS. 
Frauenſchaft im eigentlichen Sinne und vollen Umfange Wirklichkeit werden, 
weil ſie allein die notwendigen Vorausſetzungen zur Löſung dieſer Aufgabe 
erfüllte. Man wird uns entgegenhalten, daß es längſt vor dem Auftreten 
des Nationalſozialismus Frauenverbände gegeben hat, die der deutſchen Kul- 
tur wichtige Antriebe und eine liebevolle Pflegeſtätte boten. Gewiß entſtanden 
im Zuge der Frauenbewegung als Fortſetzung der von ebenſo entarte⸗ 
ten wie geiſtreichen Jüdinnen der Romantikerzeit unterhaltenen literariſchen 
Salons Frauenverbände, die die deutſche Kulturpflege in Erbpacht genommen 
hatten. Man ließ ſich, wie etwa der weltbekannte pazifiſtiſche Lyzeums⸗ 
klub, zu einem Kulturabend irgendeine bedeutende Frau des Geiſteslebens 
als Rednerin kommen, hörte ſich einen mehrſtündigen wiſſenſchaftlichen Vor⸗ 
trag an, um dann, eine Handvoll Frauen, die „geiſtige Oberſchicht“ ſozu⸗ 
ſagen, mit einem Stück neugewonnener „Bildung“ in den engen Umkreis 
des bürgerlichen Lebens zurückzukehren. Daß dieſe ausſchließliche Pflege 
der reinen Geiſteskräfte, der wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Lei— 
ſtungen unſeres Volkes, deren kultureller Wert damals oft noch äußerſt zwei⸗ 
felhaft war, nur einem kleinen Kreis geiſtiger Frauen etwas zu geben 
vermochte, der jeder Widerhall im Volke fehlte, genügt allein, um 
dieſen Frauenverbänden das Recht, als wirklich kulturtragende Faktoren zu 
gelten, abzuſprechen. 

Erſt der Nationalſozialismus hat den Kulturbegriff in ſeiner urſprüng— 
lichen Bedeutung wieder hergeſtellt und war deshalb ganz allein in der Lage, 
an ihm die kulturelle Leiſtung unſeres Volkes zu meſſen und ſie dem gan— 
zen deutſchen Volke zugänglich zu machen. Kultur im völkiſchen Sinne 
bedeutet mehr als die Kultivierung nur der Verſtandes— 
kräfte. Daß wir dieſe ſeit Beginn der Frauenſchaften in denkbar weitem 
Umfange mit in unſer Ziel aufgenommen haben, beweiſen nationalſozialiſti— 
ſche Frauen von einem geiſtigen Format, wie ſie in der alten Frauenbewe— 
gung nicht allzu häufig zu finden waren. Und wer gut geleitete Frauenſchafts⸗ 
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abende befucht, der dürfte fich überzeugt haben, daß auch wir Frauen von 
der NS.⸗Frauenſchaft Wiſſenſchaft und Verſtandeskultur für uns in An⸗ 
ſpruch nehmen können. 

Aber damit betrachten wir unſere Kulturaufgabe keineswegs als er⸗ 
ſchöpft. Der Dichter J. M. Wehner war es, der uns in feinem grund 
legenden Aufſatz im „NS.⸗Frauenbuch“ über „Die kulturelle Sendung der 
deutſchen Frau“ in der Erfüllung dieſer Aufgabe Wegweiſer wurde: „Den 
mütterlichen Boden zu bearbeiten und zu pflegen, ihn zu 
veredeln und aus ihm die koſtbarſten Früchte zu ziehen, iſt 
der Sinn jenes Bauens, der urſprünglich in dem lateiniſchen Worte „Kul- 
tur“ lag... Kultur aber heißt, alles Wachstum körperlich— 
ſeeliſcher und geiſtiger Prägung zu pflegen, daß es die edelſten 
Früchte bringt, die es ſeiner Anlage nach zu bringen imſtande iſt.“ 

Dieſes Bauen aber umfaßt ein unendlich weiteres Gebiet als das der 
einen menſchlichen Funktion, des Verſtandes. Der Nationalſozialismus, 
als eine die geſamtmenſchliche Perfönlichkeit erfaſſende und beſtimmende 
Weltanſchauung, fordert eine „Kultivierung“ aller Fähigkeiten des Mens 
ſchen, die Heranbildung einer totalen Perſönlichkeit im vollen Sinne 
des Wortes. Kultur im nationalſozialiſtiſchen Sinne iſt daher nicht mehr und 
nicht weniger als Erziehung zum Vollmenſchentum, wobei das Gewicht nicht 
zunächſt und nicht nur auf den Verſtand und die Aneignung des Wiſſens— 
ſtoffes gelegt wird, ſondern neben dem rein Körperlichen auf jene Kräfte, 
aus denen Verſtand und Wiſſenſchaft, wenn fie Anſpruch auf Geſundheit 
und Wertbeſtändigkeit haben ſollen, ſich immer wieder ſpeiſen müſſen: die 
Kräfte der Seele. Und wem wäre die Pflege der Seele mehr anheim 
gegeben als der Frau! In den Hochzeiten der deutſchen Geſchichte iſt die 
Frau ſtets Seelenführerin geweſen, als Mutter und Hausfrau. In der 
Fortſetzung dieſer Tradition ſieht die Frauenſchaft ihre kulturelle Aufgabe. 
Sie will Seelenführerin ſein, ſowohl durch die Lehre von Menſch zu 
Menſch, als auch durch das ganz ſelbſtverſtändliche Vorleben, ſowie 
durch das Hüten und Bewahren all jener Schätze, die deutſche Seelen⸗ 
haftigkeit im Laufe der Jahrhunderte geſchaffen hat. 

In dieſes umfaſſende Gebiet gehört neben der Wiſſenſchaft die Pflege 
der geſamten künſtleriſchen Leiſtung unſeres Volkes, deutſcher Sitte, 
deutſchen Brauchtums, überhaupt des geſamten deutſchen Menſchen— 
tums. Wenn die NS.-Frauenſchaft all dies in Angriff nimmt und ihre 
Arbeit nicht nur auf einen kleinen Kreis „kultivierter“ Menſchen beſchränkt, 
ſondern ihre kulturelle Sendung in der Durchdringung und Hebung des 
ganzen deutſchen Volkes erblickt, ſo vermag ſie dieſe ſchwere Aufgabe 
nur zu löſen, weil ſie die einfachſten und doch am wenigſten beachteten For⸗ 
derungen jeder kulturellen Leiſtung überhaupt erfüllt. 

In den Frauenverbänden der abgelaufenen Zeit war eine Kulturübung 
nicht möglich, weil kein Publikum vorhanden war, das ſich mit ganzer 
Seele der Gemeinſchaft hingab. Sie waren Verein, Verband oder Klub, 
aber nicht gläubige Gemeinde. Das iſt es aber gerade, was die Kultur 
braucht. Kultur iſt nur dort möglich, wo Gemeinſchaft iſt. Aber 
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nicht jede Gemeinſchaft erzeugt ſchon Kultur. Wenn ich in ein Zuchthaus 
Sträflinge zuſammenſperre, ſo iſt dieſe Zwangsgemeinſchaft natürlich nicht 
Kulturträgerin. Dagegen habe ich ſchon ein Stück Kultur, wenn ſich heute 
Menſchen im Arbeitsdienſt zuſammenfinden, um unter Hingabe an 
die gemeinſame Idee beiſpielsweiſe eine Siedlungsfläche zu bepflanzen. Die 
Urzelle aller Kultur iſt die Familie, aber nicht die Wirtſchafts— 
gemeinſchaft eines oder mehrerer Verdiener, ſondern die tiefe, ſeeliſche 
Gemeinſchaft zwiſchen Vater, Mutter und Kindern. Die 
ſeeliſche Gemeinſchaft iſt es, die die Kultur braucht. 

Uns iſt es in die Hand gegeben, zur Erhaltung und Neuſchaffung kul⸗ 
tureller Werte zunächſt einmal Gemeinſchaften zu bilden, die erwachſen 
aus dem mütterlichen Urgrund unſeres völkiſchen Seins, d. h. wir müſ— 
ſen zu einer neuen Durchſeelung der Familie, zu einer Wie- 
dererweckung des Sippenbewußtſeins und endlich zu einem 
weiteren Ausbau der neugeſchaffenen weiblichen Gemein— 
ſchaften gelangen. Durch den fortſchreitenden inneren Ausbau der 
Frauenſchaft, die die erſte Organiſation überhaupt iſt, in der ſich Frauen 
aller Stände, aller Konfeſſionen und jeden Beſitzes zuſammenfinden, muß 
in dieſem Sinne der Boden für die Schaffung und Pflege einer neuen Kul⸗ 
tur bereitet werden. 

Noch eins hatte die alte Frauengeneration der verfloſſenen Jahrzehnte 
außer Acht gelaſſen. Die Frau iſt immer im beſonderen Maße Hüterin 
und Bewahrerin völkiſchen Erbes geweſen. Über die Urſachen bie 
ſer beſonderen Eigenart gehen die Anſichten auseinander. Die gefühlsbetonte 
Veranlagung und der konſervative Trieb der weiblichen Natur läßt ſie 
naturnotwendig dem mythiſchen Urſprung aller Dinge inniger 
verhaftet bleiben und deshalb mehr auf die Bewahrung ſeiner Sym— 
bole und Außerungen bedacht ſein. So iſt es kein Wunder, daß in 
der NS.⸗Frauenſchaft wieder das alte deutſche Kulturgut, Märchen, 
Sagen, Trachten, Volkslied, Volkstanz uſw., eine liebevolle 
Pflegeſtätte fand. Das alles wurde von den Kulturträgerinnen der alten 
Generation vollkommen überſehen, weil ſich jene Frauen nicht den tiefen 
inneren Zuſammenhang mit dem natürlichen Urgrund des Seins bewahrt 
hatten und an Stelle deſſen zu intellektuellen Frauen geworden waren, 
die in der einſeitigen Pflege des Verſtandes, einer von allem Natürlichen 
abgelöſten Macht, ihr höchſtes Ziel ſahen und die völkiſchen Werte, die 
ihre Herkunft im Unbewußten haben, als ein Gut minderen Wertes be⸗ 
trachteten. € 

Und endlich dürfen wir ein Letztes und Wichtigſtes nicht vergeſſen. 
Man überſah bisher weitgehend, daß das Weſen der Kultur nichts anderes 
iſt als die Herausbildung und Höherſtaffelung des im Keim Angelegten, 
oder anders geſagt, die Formwerdung der edelſten Erbanlagen eines Men— 
ſſcchen. Es iſt ohne weiteres klar, daß es ſich hier mehr denn anderswo um 
eine Aufgabe der Frau handelt. Noch eine andere Tatſache hat man bis⸗ 
her allzu wenig in Erwägung gezogen, daß nämlich große deutſche Männer 
jehe häufig erſt als 6., 7. oder gar als 10. Kind geboren wurden. Es 
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drängt ſich einem die Frage auf, ob nicht ein großer Teil ſolcher Männer 
in den letzten Jahrzehnten durch die Beſchränkung der Kinderzahl ungeboren 
geblieben iſt. Wenn wir alſo dem deutſchen Volke für die Zukunft Kul⸗ 
tur und Kulturfortſchritt ſichern wollen, dann wird es nur dadurch möglich 
fein, daß wir die Wahrſcheinlichkeit für die Geburt kulturſchöp— 
feriſcher Menſchen erhöhen. Das heißt aber: die Zukunft der 
deutſchen Kultur hängt ab von dem Willen und der völkiſchen 
Einſatzbereitſchaft der deutſchen Frau. Und ſie wird nicht ge⸗ 
ſchaffen werden können ohne die lebenswichtige Gemeinſchaft aller deutſchen 
Frauen, die ſie wieder zu dem Bewußtſein ihrer hohen Verantwortung in 
erbbiologiſcher Hinſicht erzieht: die NS.⸗Frauenſchaft. 


Die fliegende Propaganda⸗Schule Sachſen 


Von Gaupropagandaleiter Salzmann, Dresden. 


Drei Stoßtruppredner⸗Verſammlungen waren ins Waſſer gefallen. Ein⸗ 
gehend hatten wir uns mit den tieferen Gründen zu dieſer Blamage befaßt, 
und ſiehe da, alle drei Verſammlungen waren von funkelnagelneuen Propa— 
gandaleitern aufgezogen worden, die zwar den beſten Willen gehabt hatten, 
aber keine Erfahrungen. Zum Unglück lag ein Kreispropagandaleiter ſeit ein 
paar Tagen im Krankenhaus und irgendein anderer Amtsleiter zog nun 
Verſammlungen auf, d. h., er ſollte ſie aufziehen, aber ſein Arbeitsgebiet lag 
der Propaganda ſo fern, daß es eine Pleite wurde. 

Im Verlauf der weiteren Unterſuchung ſtellten wir feſt, daß eine ganze 
Anzahl von Propagandaleitern „neubacken“ waren, nicht ihrer Partei⸗ 
zugehörigkeit nach, ſondern eben als Propagandaleiter. | 

Viele der alten Propagandaleiter aus den Wahlſchlachten waren fort. 
Sie kamen in Staatsämter, andere Gliederungen hatten ſie geholt, oder ihr 
Privatberuf nahm ſie voll in Anſpruch. Jedenfalls waren ſie weg und mit 
ihnen ihre Erfahrungen. 

Es mußte alſo etwas geſchehen. Die Armee ſtützt ſich ja auch nicht nur 
auf die „alten, im Pulerdampf ergrauten Krieger“, ſondern ſie bildet den 
Nachwuchs aus. Wir fingen alſo an, auszubilden. 

Zunächſt wurde für jeden Propagandaleiter ein Stell⸗ 
vertreter ernannt. Dann wurde jeder Kreispropagandaleitung als ehrens 
amtlicher Berater ein Gebrauchsgraphiker und ein Werbefach— 
mann zugewieſen, die die Aufgabe hatten, vom rein werbetechniſchen Stand⸗ 
punkt Entwürfe, Inſerate und Flugzettel zu beurteilen. 

Und ſchließlich wurde das Lehrmaterial zuſammengeſtellt. Dies 
mußte naturgemäß allgemein verſtändlich gehalten ſein und doch klar und 
deutlich das Wiſſensnotwendige herausſtellen. 
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Wir gingen davon aus, immer zu betonen: So iſts falſch — ſo iſts 
richtig! Aus alten Mappen, Reklamezeitſchriften, Zeitungen wurde das 
N herausgeſucht. Die Druckereien der Wahlſchlachten ſtellten uns 
Plakate zur Verfügung. Die Mappe „nationaler Kitſch“ beurlaubte die 
Programme und Handzettel von der Beranftaltung mancher kleinen Orts⸗ 
gruppe, und dann kam ein guter Amateur, der ausgezeichnet Dias kolorierte. 

Wir zeigten den N nun zunächſt ein einfaches ſehr wirk⸗ 
ſames Plakat von Finnland, das durch eine ſich im Meer ſpiegelnde 
rote Sonnenſcheibe alle anderen Plakate totſchlug. 

Als nächſtes; eine Abwandlung. Ein Plakat ebenfalls mit einer roten 
Scheibe, das für eine Schürzenfabrik warb. 

Und als drittes: Ein Plakat für ein Konzert der 46. SS.⸗Stan⸗ 
darte, wobei die rote Scheibe diesmal den Fanfarenbehang des SS.⸗ 
Mannes bildete. 

Die Gegenüberſtellung einiger Plakate von Militärvereinen und Partei⸗ 
veranſtaltungen zeigte ohne weiteres, worauf es bei einem Plakat ankommt. 

Wir machten dann noch einen weiteren Verſuch, indem wir feſtſtellten, 
welches Plakat bei ganz kurzer Beſichtigung am beſten in der Erinnerung 
haftete und zugleich den Sinn des Textes im Gedächtnis verankerte. 

Jetzt konnten wir einen Schritt weitergehen; die nächſte Gruppe von 
Plakaten brachte die Wirkung von Maſſen auf den Beſchauer. 
Die Tendenz dieſer Plakate war: „Wenn Tauſende von Volksgenoſſen das 
gleiche tun, warum ſtehſt du dann abſeits?“ 

Von einem Geſchäftsplakat über ein Maſſenplakat des V. B. gelangte der 
Beſchauer zu einem politiſchen Plakat der NSDAP., das einen Werbemarſch 
der SA. darſtellte und nur die Unterſchrift trug: „Und du?“ 

Erfahrungsgemäß werden in kleineren Ortsgruppen die Plakate z. B. bei 
Wahlen verhältnismäßig regellos geklebt, anſtatt daß man ſich die Reihen⸗ 
wirkung oder die Schachbrettwirkung (hell, dunkel, hell, dunkel) 
zunutze macht. 

Hier konnten wir den Propagandaleitern die gute Gedächtniswirkung 
einer ſolchen Reihe an Hand eines Faltblattes der Berliner Kohlenhändler und 
eines ſehr wirkſamen ſchwarz⸗rot⸗gelben Plakates für Oberſchleſien klarmachen. 

Auch den Drucktechnikern iſt ein entſprechender Platz gewidmet. Der 
Umdruck-Apparat iſt der Tod jeder sernünftigen, werbe⸗ 
wirkſamen Propaganda. Hektographierte Zettel wie in den Jahren 
1925 und 1926 ſind nun einmal heute nicht mehr werbewirkſam, und ent⸗ 
ſprechen nicht der Größe der NSDAP. 

Die Dias und der Lichtbilderapparat eignen ſich hervorragend zu einem 
kleinen Verſuch, der den Konvexſpiegel erſetzt, mit dem der Werbe⸗ 
fachmann die Wirkſamkeit der Arbeit eines Gebrauchsgraphikers prüft. 

Mehrere Zeitungsſeiten enthalten unter anderem Inſerate der NSDAP. 
für eine große Kundgebung. Der Lichtbildapparat wurde unſcharf eingeſtellt, 
ſo daß die ganze Seite verſchwommen auf der Leinwand erſcheint. Das beſte 
Inſerat fällt als markanter Fleck auf, langſam wird ſchärfer eingeſtellt, 
2 oder 3 auffallende Flächen treten hervor: die nächſtbeſten Inſerate. 
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Wir können fo den Propagandaleitern ihre Fehler zeigen und das, worauf 
es ankommt. Natürlich begleitet die Vorführung ein Vortrag über das 
„Warum ſchlecht — warum gut“. a 

Dann kommt das Aufziehen großer Veranſtaltungen. Wir 
haben einmal, damals noch im Bezirk Dresden, einen Flugtag mit 200 ooo 
Zuſchauern veranſtaltet. 

Er rollte reibungslos ab. 

Die damals gemachten Erfahrungen haben wir jetzk kartenmäßig feſt⸗ 
gehalten und der zuſchauende Propagandaleiter ſieht nun auf der Leinwand, 
wie } B. die Menſchen mit grünen Eintrittskarten einer grünen Weges 
markierung entlang, durch einen Eingang mit grünem Schild bis zu ihrem 
grün markierten Sitzplatz pilgern. Vorher wurde ihnen das Durcheinander 
mit einfarbigen Eintrittskarten für alle Plätze gezeigt. Bei Maſſenandrang 
kann der Ordnungsdienſt bekanntlich niemals die Eintrittskarte leſen. Nur 
die Farbe kann er erkennen. So zeigt das Dia auch den Nachteil der 
feſten Kaſſen. Andrang, Verſtopfung, Zuſpätkommen. Ein anderes 
Bild führt die Vorteile des fliegenden Kaſſenſyſtems vor, 
weit vorgeſchoben und in gewiſſen Abſtänden. Dort nimmt der Beſucher 
ſeine Karte, iſt die eine Kaſſe belagert, liegen ja noch andere am Wege. 

Schließlich zeigten wir noch den Werdegang eines Inferates. 
Zuerſt Text, mit der Maſchine geſchrieben. Dann die Korrektur, die alle 
überflüffigen Worte wegſtrich, anſchließend die Satzſkizze, das „lay-out“, mit 
Schriftblocks und Blickfang und endlich das fertige Inſerat. 

Es handelt ſich bei dieſer fliegenden Propagandaſchule darum, den Propa⸗ 
gandaleitern und damit der Bewegung das Lehrgeld, das andere früher bezah⸗ 
len mußten, zu erſparen. Denn wenn die kleinen Ortsgruppen, vertraut mit 
den Drucktechniken (Linol, Holz, Steindruck) frei und ſelbſtändig denken, wer⸗ 
den fie auch nicht mehr der Spielball gefchäftstüchtiger Druckvertreter fein oder 
alles ſelber machen wollen zum Grauſen ihrer Mitmenſchen, ſondern ihre 
Propaganda wird wirkſam ſein, und das iſt das Ziel. 


Der Reichsluftſchutzbund 
Von Oberführer Kurt Wunner, Reichsluftſchutzſchule. 


Unter den großen Organiſatlonen des neuen Deutſchland kommt dem 
Reichs luftſchutzbund eine eigene Bedeutung zu, ſchon weil er nächſt der Arbeits⸗ 
front den höchſten Mitgliederbeſtand aufweiſt und überdies beginnt, ſich mit 
ſeinen praktiſchen Forderungen im Volke durchzuſetzen. 

„Daß der Luftſchutz der Zivilbevölkerung in das moderne Wehrſyſtem eines 
8 Volkes unbedingt hineingehört, iſt auch in anderen 
Ländern hinreichend erkannt worden. 
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Wenn auch die Arbeit des Reichsluftſchutzbundes überall Anerkennung 
gefunden hat und der Wert eines geeigneten Selbſtſchutzes zunehmend an 
Bedeutung gewinnt, ſo darf nicht darüber hinweggeſehen werden, daß es noch 
häufig Meinungen gibt, die den Luftſchutz abſolut einſeitig beurteilen. 


Zunächſt iſt es wichtig zu erkennen, daß die moderne Luftſchutzbewegung 
die ſelbſtverſtändliche Fortſetzung einer kriegstechniſchen 
Entwicklung darſtellt. Der Gedanke des Selbſtſchutzes und der Organi⸗ 
ſation der Unbewaffneten iſt uralt, taucht aber ſtets in dem Augenblick erneut 
auf, wo die kriegstechniſchen Verteidigungsanlagen allein nicht als ausreichend 
angeſprochen werden können. Die ſchlagartige Entwicklung der Militärluft: 
fahrt hat dem geſamten Kriegsweſen ein völlig neuartiges Gepräge gegeben. 
Man darf ſich deshalb nicht darüber wundern, wenn manche Maßnahmen im 
Luftſchutz noch verhältnismäßig primitiv und behelfsmäßig erſcheinen. Es 
handelt ſich hier ja auch nur um eine Art Vorlöſung, die im Laufe der 
Zeit eine Abänderung und Verbeſſerung erfahren wird. Vorerſt muß aber 
alles getan werden, um einer plötzlich auftretenden Luftgefahr wirkſam ent⸗ 
gegentreten zu können. 


Es gibt mehrere Beiſpiele in der Kriegsgeſchichte, die beweiſen, daß die 
Erfindung einer neuen Waffe auf das Leben der Menſchen einen umgeſtal⸗ 
tenden Einfluß ausgeübt hat. Heute bedroht nun das Flugzeug unſere wich⸗ 
tigen Induſtrieplätze ebenſogut wie unſere Städte. Man darf ſich nicht darüber 
im unklaren ſein, daß in einem zukünftigen Kriege die Bevölkerung plan⸗ 
mäßig in Mitleidenſchaft gezogen wird. Beſonders dann, wenn die rein mili⸗ 
täriſche Entſcheidung ſich nicht erzwingen läßt und die Dauer des Krieges 
auf ein kaum erträgliches Maß geſteigert wird, liegt nichts näher, als zu 
verſuchen, auf Umwegen das Ziel zu erreichen. 


In dieſem Zuſammenhang ſei auf die ſtarke Zerſetzungspropaganda 
während des Krieges hingewieſen, die in Verbindung mit der Hunger: 
blockade Deutſchland den Todesſtoß verſetzte. 


Man muß ſich allmählich an den Gedanken gewöhnen, daß der Krieg von 
morgen ſich vielleicht noch mehr als der Weltkrieg gegen alle und jeden 
richtet und nicht nur gegen den bewaffneten Teil der Nation. Es iſt daher 
ganz ſelbſtverſtändlich, daß die Bevölkerung ſchon heute hinreichend aufgeklärt 
und zur Kriegsdiſziplin erzogen werden muß. Jede Panikſtimmung, und ſei 
ſie im Anfang auch noch ſo unſcheinbar, kann ſich im Augenblick zu einer 
außergewöhnlichen Gefahr entwickeln, die der militäriſchen Führung Schwie⸗ 
rigkeiten bereiten könnte, würde fie nicht im Keim erſtickt. 


Es iſt eine der großen ethiſchen Aufgaben des Reichsluftſchutzbundes, 
auch die nicht durch Wehrverbände erfaßten Teile der Bevölkerung zur 
Wehrhaftigkeit ideell und praktiſch zu erziehen und dieſen 
Gedanken zu pflegen. Die Vertiefung des Glaubens an die nationalſozia⸗ 
liſtiſche Idee und der Wille zur Einſatzbereitſchaft für Deutſch⸗ 
land ſind das Fundament des völkiſchen Wehrwillens. Bei der engen Ver— 
flochtenheit zwiſchen Volk und Heer iſt die Haltung der Zivilbevölkerung nicht 
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nur von ausſchlaggebender Bedeutung, ſondern fie bildet darüber hinaus bie 
Grundlage der Landesverteidigung überhaupt. 

Im Selbſtſchutz, deſſen Betreuer und Organiſakor der Reichsluftſchutz⸗ 
bund iſt, findet die Wehrhaftigkeit des Volkes bezeichnenden Ausdruck. An 
Stelle von Auflöſung, Panik, Flucht und Verwirrung ſetzt er den klaren 
Willen zur Verteidigung unſerer Lebensgüter. Die Anſicht, 
daß dazu ausſchließlich die Wehrmacht berufen und in der Lage ſei und auch 
genügend Sicherheit biete, wird häufig als Argument gegen den Luftſchutz 
ins Feld geführt. Generaloberſt Göring hat in ſeiner großen Rede im Sport⸗ 
palaſt am 14. November 1935 keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß ſelbſt 
die beſte Luftverteidigung mit Durchbrüchen rechnen muß. 
Dann aber iſt die Bevölkerung den unmittelbaren Auswirkungen des Krieges 
ausgeſetzt. Die nun entſtehenden Schäden auf ein Mindeſtmaß zu beſchränken, 
dafür Sorge zu tragen, daß jede aufkommende Kataſtrophe durch Mut und 
Entſchloſſenheit von vornherein bekämpft und auf ſeinen Herd beſchränkt wird, 
iſt die Aufgabe der ſich ſelber ſchützenden Bevölkerung. 

Die moraliſchen Anforderungen an alle den Selbſtſchutz Aus⸗ 
übenden ſind ungewöhnlich groß. Während der Soldat die Möglichkeit hat, 
ſeinen Gegner ſelbſt mit der Waffe anzugreifen, muß ſich der Mann im 
Selbſtſchutz auf rein defenſive Maßnahmen beſchränken. Dieſe Tatſache er⸗ 
fordert eine unerhörte Difziplin, wenn er die aufkommende Verzweiflungs⸗ 
ſtimmung überwinden will. Beiſpiele aus dem italieniſch-abeſſi⸗ 
niſchen Krieg beweiſen, daß die Bevölkerung aus dem Gefühl der Ohn⸗ 
macht heraus die unſinnigſten Handlungen beging. 

Auf dieſem Gebiet haben uns die letzten Ereigniſſe manches gelehrt. Es 
iſt wieder einmal der Beweis geliefert, daß kein kriegführender Staat auf 
Waffen, die ſich als zweckmäßig und erfolgreich erwieſen haben, im Notfall 
verzichtet. Wenn man auch lange vom Gebrauch der Gaswaffe Abſtand ge⸗ 
nommen hat, ſo griff man doch mit Rückſicht auf die bevorſtehende Regenzeit 
kurzerhand zu der Waffe, die die Entſcheidung bringen mußte: die chemi⸗ 
ſchen Kampfſtoffe. 

Nachdem die Bevölkerung in vielen Fällen durch den Einſatz von Brand⸗ 
bomben obdachlos geworden war, wirkte ſich die Panikſtimmung beim Einſatz 
der Kampfſtoffe für den Angreifer zu einem vollen Erfolg aus. Das faſt 
völlige Fehlen einer vorbereiteten Gasdiſziplin wurde den Abeſſiniern zum 
Verhängnis. a | 

Man kann eben dieſen Dingen nur dann erfolgreich bes 
gegnen, wenn man die Bevölkerung mit den Kampfmitteln, 
die gegen ſie angewandt werden, vertraut macht und ihr die 
Angſt vor dem Unbekannten nimmt. Dazu iſt ſyſtematiſche Schu— 
lung notwendig. Defaitiſtiſche Gedankengänge ſind durchaus nicht am Platze. 
Der Unbewaffnete hat ebenſowenig das Recht, ſeine Stellung zu räumen 
und ſeinen Platz ohne Befehl zu verlaſſen, wie der Soldat. Es iſt nicht nur 
eines Deutſchen unwürdig, kampflos zu weichen oder Hals über Kopf alles 
im Stich zu laſſen in der Hoffnung, daß die anderen ſchon die Kaſtanien aus 
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dem Feuer holen werden, ſondern er würde damit die Kakaſtrophe für ſich 
und die anderen gerade erſt recht herbeiführen. Luftſchutz bedeutet hingegen 
den organiſierten Widerſtand. Es mag denjenigen, der ſich mit 
dieſen Gedankengängen bislang weniger beſchäftigte, vielleicht ſeltſam an⸗ 
muten, wenn heute die Forderung erhoben wird, jedes Wohnhaus in einen 
geſicherten Zuſtand zu bringen. Die Entwicklung zwingt uns jedoch dazu, uns 
auch in der Haltung des täglichen Lebens den Anforderungen der Landes⸗ 
verteidigung zu unterwerfen. Das bedeutet praktiſch, daß unermüdlich daran 
gearbeitet werden muß, die Häuſer bautechniſch in den Zuſtand zu 
verſetzen, der weitgehende Sicherheiten gegen Luftangriffe 
bietet. So wird wieder einmal, wie es in früheren Jahrhunderten ſo häufig 
der Fall geweſen iſt, die Baukultur auf die Belange der zeitgemäßen Kriegs 
führung Rückſicht nehmen müſſen. Dabei iſt es eine Genugtuung zu wiſſen, 
daß die durch den Luftſchutz erhobenen Forderungen ſich durchaus mit den 
neuzeitlichen Bauplanungen im ſozialen Sinne decken und ergänzen. 


Wenn immer wieder verſucht wird, all dieſe Gedankengänge an die breite 
Maſſe heranzubringen, ſo geſchieht es, um daraus eine Volksbewegung 
werden zu laſſen. Die Verwirklichung des Luftſchutzes muß zum perſönlichen 
Bedürfnis des einzelnen werden. Dann können auch die finanziellen Schwie⸗ 
rigkeiten überwunden werden. 

Der Luftſchutzbewegung kommt ſowohl eine politiſche als auch militäriſche 
Bedeutung zu. Sie iſt die Bewegung, die den Gedanken der Landesverteidi⸗ 
gung immer wieder in das tägliche Leben hineinträgt. Ihre Ziele ſind Ausfluß 
nationalſozialiſtiſcher Weltanſchauung, denn ihr ſteht nichts 
höher als der Schutz von deutſchem Gut und Blut, die Erhal- 
tung von Volk und Reich und der Einſatz für Deutſchland. 
Der Erfolg ihrer Arbeit liegt begründet im verbindenden Gemeinſchaftsge— 
danken. Das Zueinanderhalten, heute wie in Zeiten der Not, iſt das erſte 
Geſetz des Luftſchutzes. Durch die nationalſozialiſtiſche Idee iſt in die Luft⸗ 
ſchutzbewegung die Kraft gelegt worden, die die ſeeliſche Geſchloſſenheit des 
Volkes im Ernſtfall gewährleiſtet. 


Noch fehlt es zwar an den Ausführungsbeſtimmungen zum Luftſchutz⸗ 
geſetz, aber die Regierung hat ihren feſten Willen zur Schaffung eines ge— 
eigneten Luftſchutzes durch dies Geſetz zum Ausdruck gebracht. Ein großer 
Teil des Volkes iſt durch die Werbe- und Aufklärungsarbeit des Reichsluft⸗ 
ſchutzbundes zu tatkräftiger Mitarbeit am Neubau des Dritten Reiches heran- 
gezogen. Allein, der endgültige Erfolg kann nur durch innigſte Zuſammen— 
arbeit zwiſchen Partei, Wehrmacht und Reichsluftſchutzbund ſichergeſtellt 
werden. Dann findet die Geſchloſſenheit des Volkes durch die enge Ver— 
bindung dieſer drei Gliederungen ſinnfälligen Ausdruck. 


Nicht aus kleinlichem Angſtgefühl, ſandern aus dem heroiſchen Willen 
zur Selbſtbehauptung heraus wird ſich das Volk im Widerſtand organiſieren. 
Aus dem Überdauern und Durchhalten und dem unbedingten Glauben an 
Deutſchland wird dann die letzte Kraft aus dem Volk a erwachſen. 
Und auf dieſe letzte Kraft kommt es an! 
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Möglichkeiten unſerer Filmpropaganda 
Von Willy Schulze, Neukölln. 


Die erſten Träger der nationalſozialiſtiſchen Idee waren zugleich ihre 
Künder. In vorderſter Front ſtanden dabei die Redner der Partei, die all⸗ 
abendlich von den Tribünen der Verſammlungsſäle der Sehnſucht um ein 
neues, beſſeres Reich Ausdruck gaben. Wie zu allen Zeiten und bei allen 
Völkern, die am Anfang eines Umbruches ihrer weltanſchaulichen oder reli⸗ 
giöſen Erſcheinungsformen ſtanden, waren es die bedeutenden Redner, die 
mit dem leidenſchaftlichen Fanatismus ihrer Überzeugung die Wende herbei⸗ 
führten. So auch in den Kampfjahren der nationalſozialiſtiſchen Bewegung 
gegen die verbündeten Weimarer Parteien. Dem geſprochenen Wort zur Seite 
traten in dieſen Streit eine — gemeſſen am Umfang der gegneriſchen — 
beſcheidene Preſſe, das Flugblatt und das Plakat. 


Es wird für alle Zeiten ſtets eine bemerkenswerte Tatſache bleiben, daß 


in dem Zeitraum zwiſchen den Jahren 1920 und 1933, der ausgefüllt iſt, 
mit dem Ringen der NSDAP. um die politiſche Macht in Deutſchland, ſich 
die Entwicklung zweier techniſcher Mittel vollendete, die heute von erkenn⸗ 
barer Bedeutſamkeit für die politiſche Meinungs⸗ und Willensbildung der 
Völker geworden find: Rundfunk und Tonfilm. Ein Vergleich drängt 
ſich auf mit der lutheriſchen Reformation, der nur wenige Jahrzehnte zuvor 
die Erfindung der Druckkunſt durch Johann Gutenberg in Deutſchland 
voranging. 


Wenn im Rahmen dieſer Abhandlung unterſucht werden ſoll, welche 


Möglichkeiten der Partei gegeben find, um das Propagandamittel „Ton⸗ 
film“ als ſolches wirkſam zum Einſatz gelangen zu laſſen, dann kann die 
Feſtſtellung nicht umgangen werden, daß ſich bis zum Tage der Machtergrei⸗ 
fung die notwendigen techniſchen Einrichtungen wenig oder gar nicht in den 
Händen von Nationalſozialiſten befanden. Die Folge davon war, daß der 
Film in ähnlicher Weiſe wie der Rundfunk erſt durch die Berufung welt⸗ 
anſchaulich gefeſtigter und fachlich vorgebildeter Parteigenoſſen zu einem 
machtpolitiſchen Inſtrument wurde, mit dem es möglich ſein konnte, mittels 
der ihm innewohnenden Eigenheiten und Gegebenheiten die nationalſozialiſtiſche 
Weltanſchauung in weiten Kreiſen unſeres Volkes zu fördern und zu feſtigen. 


Die Initiative, die von der Partei und in Sonderheit von der Reichs— 
propagandaleitung ausging, wirkte ſich als befruchtend und beſtimmend aus 
in der Filmproduktion, die ſich, in eine völlig veränderte und revo⸗ 
lutionäre Zeit geſtellt, zugleich vor neuen Aufgaben ſah! Um ein Beiſpiel 
anzuführen ſeien in dieſem Zuſammenhange die Namen zweier Filme genannt: 
„Der alte und der junge König“ und „Triumph des Willens“, die ſowohl 
die innere ſeeliſche Spannung als das äußere epochale Geſchehen unſerer 
Tage lebendig wiederſpiegeln. 
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Die Wochenſchau erfuhr ihre Umbildung vom filmiſchen Reißer zum 
künſtleriſch komponierten Zeitbild hauptſächlich der Ereigniſſe, die innerhalb 
unſerer eigenen Grenzpfähle eintreten und uns deshalb auch weitaus am 
meiſten Intereſſe abnötigen. 

In den Landesfilmſtellen entſtand der Bewegung bereits vor 
der Machtübernahme die Inſtitution, um Filmpropaganda treiben zu können. 
War auch die Entfaltungs möglichkeit durch den Mangel techniſcher und wirt⸗ 
ſchaftlicher Mittel anfänglich beſchränkt, fo wurde ihre Bedeutung einer grö— 
ßeren Ofentlichkeit doch offenbar, als es darauf ankam, das unvergeßliche 
Geſchehen des Jahres 1933, das ſeinen erhebendſten Ausdruck fand in den 
Tagen des 30. Januar, des 21. März, des 1. Mai oder im Parteitag des 
Sieges zu Nürnberg, allen den Volksgenoſſen, die nicht unmittelbare Zeugen 
jener Höhepunkte unſeres nationalen Lebens ſein konnten, im Tonfilm nach⸗ 
erleben zu laſſen. Die Angleichung der Landesfilmſtellen an die politiſche Glie⸗ 
derung der Gaue führte dann am 1. Juli 1934 zu deren Aufteilung und 
Neueinrichtung als Gaufilmſtellen. 

Welcher Art ſind nun die Möglichkeiten, die ſich für die 
Partei ergeben, um die Bildſtreifen ihrer Filmſtellen in 
ein möglichſt weites und aufnahmebereites Feld einzuſetzen? 

Es liegt nahe, ſich beim Vorlegen dieſer Frage zunächſt an das Licht⸗ 
ſpieltheater zu erinnern, als der traditionellen Stätte für Filmvorführun⸗ 
gen. Hinzu kommt, daß es in techniſcher Hinſicht, insbeſondere in optiſch⸗ 
akuſtiſcher am eheſten den Forderungen entſpricht, die an eine gute und ein— 
drucksvolle Vorführung geſtellt werden müſſen. Ein weiterer bedeutungsvoller 
Faktor liegt in dem Umſtand, daß das Lichtſpieltheater auf Millionen unſerer 
Volksgenoſſen einen geradezu magiſchen Reiz ausübt, der ſie immer wieder 
in jenen Raum führt, in dem ihnen Entſpannung und Anregung zugleich zu— 
teil werden, wo ihnen die weite, große Welt erſteht, welche die meiſten nur 
auf dieſe Weiſe erſchauen und erleben können. Schwierig wird bei der 
Wahl des Lichtſpieltheaters allerdings die Beſtimmung des Zeit— 
punktes, zu dem die Vorführungen beginnen und durchgeführt werden 
follen. Sonntagvormittags-Veranſtaltungen erfreuen ſich vieler: 
orts ſteigender Beliebtheit, und wenn auf die Programmgeſtaltung beſondere 
Sorgfalt verwendet wird, iſt es möglich, derartige Filmveranſtaltungen der 
Partei zu einer feſten, ſich ſtets ihres Zuſpruchs erfreuenden Einrichtung 
werden zu laſſen. Denken wir daran, in welchem Maße es beiſpielsweiſe 
großen Zeitungsverlagen gelingt, ſogenannte „Matinèes“ für ihre Leſer zu 
veranftalten: Warum ſoll es nicht möglich fein, — und die in einzelnen 
Gauen gemachte Erfahrung beſtätigt dieſe Möglichkeit — eine größere Be— 
ſucherzahl für dieſe Art Vorführungen mit uns weltanſchaulich naheſtehenden 
Filmen durchzuführen? 

Inwieweit es gelingt, nach Beendigung der regulären Spielzeit ein 
Lichtſpieltheater für nationalſozialiſtiſche Filmveranſtaltungen zu erhalten, 
liegt in örtlichen Verhältniſſen begründet, doch auch auf dieſem, etwas abſeits 
liegendem Wege, kann eine Möglichkeit unſerer Filmpropaganda gefunden 
werden. 
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Bei der ftetigen technifchen Verbeſſerung der Wiedergabe-Apparaturen — 
lag es nahe, mit ambulanten Tonfilmmaſchinen in die Vers 
ſammlungs ſäle zu gehen, um die Beſucher das mitreißende und begei⸗ 
ſternde Zeitgeſchehen unſerer Tage durch das techniſche Wunder „Tonfilm“ 
nacherleben zu laſſen. Die Entwicklung des 16 Millimeter-Schmalton⸗ 
films zu einem bildlich und tonlich durchaus hochwertigen Bildſtreifen tat 
ein übriges zur Ermöglichung dieſer Vorführungen, da für ihn erſtens keine 
polizeiliche Sicherungsvorſchriften beſtehen und zweitens das 
geringere Gewicht der Apparatur einen leichteren Transport zuläßt. 

Ganz gleich, ob draußen auf dem Lande, wo die Bevölkerung gern eine 
Abwechſlung in Form eines Filmabends begrüßt und auch aufnahmebereit 
den Filmen der Bewegung gegenüberſteht, oder in der Stadt mit ihren großen 
Verſammlungsſälen, iſt der Tonfilm eines unſerer wirkſamſten und über: 
zeugendſten Propagandamittel. Der Neuaufbau des Reiches, die Aufgaben des 
Arbeitsdienſtes, die Vorbereitungen zur Olympiade und das ganze vielgeſtaltige 
und neuordnende Schaffen in den deutſchen Landen, finden im Tonfilm ihre 
lebens⸗ und wirklichkeitsnahe Darſtellung und laſſen auch die Millionen 
zu Zeugen des Zeitgeſchehens werden, die dieſes ſelbſt nicht miterleben konnten. 

Eine neue Art der Filmvorführungen, beſonders der Filmpropaganda, 
ſind die Freilichtveranſtaltungen. Der Gedanke liegt nahe, daß, 
wenn es dem Theater gelang, den überdachten Raum zu verlaſſen, um 
vor natürlichen Kuliſſen ſeine Kunſt an die Zuſchauer heranzutragen, ein Weg 
vorhanden ſein muß, der gleiches oder ähnliches für den Tonfilm geſtattet. 
Und dieſe Möglichkeit ift gegeben! Überall in Deutſchland entſtehen Freilicht— 
theater und Thingplätze, die beſonders in akuſtiſcher Hinſicht nicht nur eine 
einwandfreie, ſondern ſogar eine ideale Tonfilmwiedergabe ermöglichen. Mit 
einer gewiſſen Schwierigkeit iſt höchſtens die ſichere Aufſtellung eines genügend 
großen Bildſchirmes verbunden. Wer aber je eine Filmveranſtaltung im Freien 
miterlebt hat, weiß, welch ein eigenartiger und beſonderer Reiz darin liegt, die 
Vorgänge auf der Leinwand ſich inmitten einer harmoniſchen natürlichen Szenerie 
abſpielen zu ſehen. Es iſt eine eigene, ſpannungs⸗ und erwartungsvolle Stim⸗ 
mung in der ſich die Zuſchauer befinden. Wenn dann noch der Wettergott ein 
Einſehen hat — ein Riſiko, das jede andere Veranſtaltung gleichfalls über: 
nehmen muß — dann iſt damit eine Erlebnisform entſtanden, die es den 
Filmſtellen der Partei weſentlich erleichtert, eine nachhaltige Filmpropaganda 
zu betreiben. 

Es iſt unbeſtreitbar, daß der Film heute eine Großmacht darſtellt, die 
in den Millionenzahlen der Lichtſpieltheaterbeſucher ihren Ausdruck findet. 
In Abwandlung eines geflügelten Wortes kann man vom Film ſagen: Film 
lockt Leute. Dieſe Erkenntnis muß Gemeingut aller Propagandiſten und 
der mit der Verſammlungsgeſtaltung betrauten Amtsträger der Partei werden, 
um dem Film als Propagandamittel die Stellung zu verſchaffen, die ihm 
auf Grund der in ihm liegenden Möglichkeiten gebührt. 

Die Zahl der mit der Filmpropaganda beauftragten Politiſchen Leiter und 
ihrer Mitarbeiter in den Parteifilmſtellen iſt inzwiſchen groß geworden. Aus 
ihrer bis in die letzten Einzelheiten abgeſtimmten Zuſammenarbeit in welt⸗ 
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anſchaulich⸗politiſcher, Technifch s fachlicher und verwaltungsmäßig ⸗ wirtſchaft⸗ 
licher Hinſicht entſteht die Leiſtung, die in der Tatſache Ausdruck findet, daß 
heute eine bedeutende Anzahl unſerer Volksgenoſſen regelmäßig die national⸗ 
ſozialiſtiſchen Filme der Partei zu ſehen bekommt. Der Tonfilm in ſeiner heu⸗ 
tigen Vollendung, an der über die Jahrzehnte hinweg deutſche Wiſſenſchaftler 
und Erfinder ausſchlaggebend gearbeitet haben, verdient es wegen ſeiner 
ropagandiſtiſchen Durchſchlagskraft, daß er im Rahmen der Partei bei jeder 
ich ergebenden Möglichkeit Einſatz findet. 


UusderDraxis - Für die Maxis 


Die nationalſozialiſtiſche Mitglieder⸗Verſammlung 
Von Rudolf Michael, Rudolphſtein b. Hof. 


Eine nationalſozialiſtiſche Mitgliederver⸗ 
ſammlung hat mit den Verſammlungen 
der bürgerlichen Welt nichts gemein. Dieſe 
waren geboren aus den Gedanken einer 
vergangenen Zeit. Deshalb fühlte ſich der 
Nationalſozialiſt in ſolchen Verſammlun⸗ 
gen nie recht wohl. Unſere Verſammlungen 
müſſen unſere Haltung zum Ausdruck 
bringen. Dazu gehört, daß ſie ſtraff ge⸗ 
leitet werden, daß in ihnen gearbeitet, 
etwas geleiſtet wird. In der Sitzord⸗ 
nung ſoll der Gedanke der Volksge⸗ 
meinſchaft verwirklicht werden. Die 
Lieder der Bewegung umrahmen ſie. 

Die Mitgliederverſammlung der Kampf⸗ 
eit hatte die Aufgabe, die Parteigenoſſen 

kannt zu machen mit den Anordnungen 
und Plänen des Führers und feiner Mit⸗ 
arbeiter. Sie gab Richtlinien für 
die Arbeit in der Partei und ſollte 
die Kampffreudigkeit und den Glauben an 
den Sieg der Idee ſtärken. An dieſer Ziel⸗ 
ſetzung hat ſich nach der Machtübernahme 
im weſentlichen nichts geändert, höchſtens 
daß der weltanſchaulichen Aus⸗ 
richtung ein breiterer Raum gewährt 
wird. Es ergibt ſich ſomit eine Zwei⸗ 
teilung: einem Arbeitsteil folgt ein welts 
anſchaulicher Teil. Damit iſt ſchon der 
Grundriß einer Mitgliederverſammlung ge— 
geben. Durch dieſe Anordnung wird noch 
erreicht, daß der Parteigenoſſe über 


dem Kleinkram des Alltags das 
große Ziel ſieht und ſeine Haltung dar⸗ 
nach ausrichten kann. 

Unfere Mitgliederverſamm⸗ 
lung verläuft immer nach dem 
ven Plan, damit die Form 

radition werde. Dieſer Plan wurde 
nicht konſtruiert, er entſtand im Laufe der 
Zeit von ſelbſt. 

1. Durch die Blockleiter werden die 
Parteigenoffer rechtzeitig verſtändigt. Wir 
brauchen und woiien dazu keine Zei⸗ 
tungsanzeigel Der Verſammlungsraum 
zeigt als einzigen Schmuck im Glick⸗ 
punkt eine Hakenkreuzfahne. Die 
Pareo nehmen ohne Rückſicht auf 
ihre Stellung in Partei und Staat block⸗ 
weiſe Platz. (Wir ſtellen die Tiſche 
immer in Hufeiſenform auf. An der 
Stirnſeite ſitzen die Parteigenoſſen, die in 
der Verſammlung zu Wort kommen. Der 
mittlere Platz iſt als Rednerſtandort aus⸗ 
gebildet. Einen Vorſtandstiſch im alten 
Sinne kennen wir nicht!) Es herrſcht 
Schank⸗ und Rauchverbot. Kurz vor 
Beginn machen die Blockleiter dem Ver⸗ 
N ter, das iſt der Organiſations⸗ 
eiter, Meldung. Der Hoheitsträger betritt, 
von feinem HJ. Adjutanten begleitet, den 
Raum. Der Verſammlungsleiter meldet die 
Verſammlung. Hoheitsträger und Parteige⸗ 
noſſen begrüßen ſich mit „Heil Hitler 
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u Der Verſammlungsleiter eröffnet 


3. 

3. Der SA.⸗Führer ſpricht den Spruch. 
In der Kampfzeit rief die SA. die Volks⸗ 
genoſſen auf. Ihr Kampf war es nicht zu⸗ 
letzt, der die Menſchen packte und mitriß. 
Durch ſie vor allem wurde das Wort des 
Führers Allgemeingut der erwachten Deut⸗ 
ſchen. So ſoll uns auch jetzt die SA. den 
Kampfſpruch zurufen und das Wort des 
Führers künden. Daher nehme ich als 
Sprecher für den Spruch und als Künder 
des Wortes immer den örtlichen S A. ⸗ 
Führer 

4. Nach dem Spruch bekennen wir uns 
N Grenzgau, von dem unſere Ar⸗ 

t ausgeht, Wir ſingen das Lied der 
Bayeriſchen Oſtmark. 

5. Der Verſammlungsleiter erteilt den 
verſchiedenen Parteigenoſſen das Wort zu 
Bekanntmachungen, Berichten, 
Anordnungen uſw. Es ſprechen hier 
3. B. der Geſchäftsführer, der Kaſſenleiter, 
der e e die Amtsleiter uſw. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß hier nie⸗ 
mals eine vollſtändige Verleſung 
von Rundſchreiben u. a. in Frage 
kommt. Der betreffende Politiſche Leiter 
hat alles vorgearbeitet und zur Informa⸗ 
tion ſeine Ausführungen wenigſtens in 
Stichpunkten dem Hoheitsträger vorgelegt. 
Tadellale Vorbereitung iſt Vor⸗ 
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ausſetzung, um die Parteigenoffen nicht zu 
ermüden und bringt auch keine endloſen 
Debatten mit ſich, wie ſie manchmal noch 
üblich ſein ſollen. Man kann z. B. die 
Durchführung der Maifeier nicht durch Aus⸗ 
ſprachen in der Mitgliederverſammlung er⸗ 
arbeiten, wie ich es einmal erlebte! 


6. Nun ſingen wir ein zum welt⸗ 
anſchaulichen Teil paffendes 
Lied der Bewegung, das u. U. auch erſt 
neu gelernt wird. Die Liedertexte liegen 


bereit. 

7. Nach dem Lied verlieſt der SA. ⸗ 
Führer das Wort des Führers, das 
jeweils paſſend aus „Mein Kampf“ oder 
den Reden des Führers ausgewählt wird. 

8. Jetzt ſpricht in der Regel der 
Hoheitsträger zur Lage und um⸗ 
reißt weltanſchauliche Gedanken. Hier könn⸗ 
ten auch der Schulungsleiter oder fonige 
Redner eingeſetzt werden. Iſt die Mit⸗ 
n e ung mit einer Feier ver⸗ 
unden, ſo gehört ſie hierher. 

9. Der Anruf des Führers fab 
durch den Hoheitsträger. Der Anruf ſelbſt 
wurde in ſeinem letzten Teil in folgende 
feſtſtehende Formel gebracht: Dem Kanzler 
des Reiches, dem Führer des Volkes, Adolf 
Hitler — Sieg Heil! 

10. Nach dem Horſt⸗Weſſel⸗Lied ſchließt 
der Verſammlungsleiter die Verſammlung. 


BUACHERECKE 


„Lokarno“, eine Dokumentenſammlung, 
erausgegeben von Dr. Fritz Berber. 
erlag Junker & Dünnhaupt, Berlin. 
Preis: broſch. RM. 6.50; geb. RM. 8.50. 

Botſchafter v. Ribbentrop hat die⸗ 
ſem Buch eine Einleitung gegeben, die ge⸗ 
wiſſermaßen einen Kommentar zu der rein 
ſachlichen Zuſammenſtellung der Dokumente 
darſtellt. So wird das Werk jedem, der 
tiefer in die mit dem Lokarnovertrag ver⸗ 
knüpften außenpolitiſchen Probleme ein⸗ 
dringen will, zu einem wertvollen Hilfs- 
mittel, gleichzeitig entrollt es vor uns 
ein wichtiges Stück Zeitgeſchichte und er⸗ 


weiſt jedem Unvoreingenommenen klar 
das Recht Deutſchlands. 
Eugen Hadamovsky, „Hitler 


kämpft um den Frieden Europas“. Zen⸗ 


tralverlag der NSDAP., Frz. Eher Nachf., 


München. Preis: RM. 4.—. 


Eine farbige Schilderung des letzten 
Wahlkampfes und ſeiner Vorgeſchichte, mit 
der großen Friedensrede des Führers im 
Reichstag und dem nach der Wahl ver: 
öffentlichten umfaſſenden Friedensplan. Ein 
bleibendes Dokument aus großen Tagen 
und zugleich für unſere Propagandiſten 
wichtiges Material. 


Reichsführer SS. Heinrich Himm⸗ 
ler, „Die Schutzſtaffel als antibolſche⸗ 
wiſtiſche Kampforganiſation“, und Stabs⸗ 
0 Viktor Lutze, „Weſen und Auf⸗ 
aben der SA.“. Zentralverlag der NS⸗ 
DAP., Frz. Eher Nachf., München. Preis: 
RM. — . 20. 
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In Heft 11 und 12 der Reihe „Hier 
ſpricht das neue Deutſchland“ geben die 
verantwortlichen Führer der SS. bzw. SA. 
Rechenſchaft über die Ziele und Aufgaben 
dieſer wichtigen Gliederungen der Partei. 


„Des Führers Kampf um den Welt⸗ 
frieden“. Zentralverlag der NSDAP., 
Frz. Eher Nachf., München. Preis: Reichs⸗ 
mark —. 40. 

Das Heftchen enthält die Reichstags⸗ 
rede des Führers vom 7. März 1936, ſowie 
ſeine ſämtlichen Reden im anſchließenden 
Wahlkampf. Zum Schluß die Rede von 
Rudolf Heß in Königsberg am 8. Juli 
1934, in der dieſer ſich an die Front⸗ 
kämpfer der Welt wandte. 


Wolfgang Diewerge, „Der Fall 
Guſtloff“. Zentralparteiverlag der NG: 
D Ap., Frz. Eher Nachf., München. Preis: 
RM. 1.20. 

Das Büchlein zeigt die Vorgeſchichte und 
Hintergründe der Bluttat von Davos durch 
eine Fülle von Material, das die moraliſche 
Schuld der jüdiſchen Hetzpreſſe in der 
Schweiz und der ganzen damit zuſammen⸗ 
hängenden Clique unanfechtbar beweiſt. 


Otto Pauſt, „KdF. — Das große Ur⸗ 
lauberſchiff“. Wilhelm Limpert⸗Verlag, 
Berlin⸗Dresden. Preis: RM. 2.50. 

Ein fröhliches Buch von Urlaubsfahrten 
mit „Kraft durch Freude“, nicht gerade 
von hohem Kunſtwert, aber vielleicht ge⸗ 
eignet, gerade auf ſolchen Fahrten ge⸗ 
leſen zu werden. 


„Der Deutſche Reichstag 1936“. R. v. 
Deckers Verlag, G. Schenk, Berlin W 9, 

Ein ausführliches Handbuch über den 
Deutſchen Reichstag und ſeine Abgeord— 
neten, mit Zuſtimmung des Reichstags— 
präfidenten Göring, herausgegeben vom 
Direktor beim Reichstag, E. Kienaſt. 


Walter Faſolt, „Die Grundlagen 
des Talmud“. Hans W. Pötſch Verlag, 
Breslau. Preis: kart. RM. 2.85; geb. 
RM. 3.85. 

Eine gute Einführung in Werden und 
Weſen des talmudiſchen Geſetzes, die für 
unſere Politiſchen Leiter höchſt lehrreich iſt. 


Gerhard Utikal, „Der jüdiſche Ri⸗ 
tualmord“. Hans W. Pötſch Verlag, Bres— 
lau. Preis: kart. RM. 2.85; geb. Reichs⸗ 
mark 3.85. 
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Reichhaltiges Material über dieſes um⸗ 
ſtrittene Gebiet, das allerdings manchmal 
etwas ſorgfältiger belegt ſein ſollte. 


Walter Lienau, „Über Freimaurer 
und Logen“. Verlag Theodor Herbert 
Fritſch (jun.), Leipzig. Preis: RM. —. 50; 
bei 100 Stück RM. —. 45; bei 250 Stück 
RM. — . 40. 

Weſen und Wirken der Freimaurerei 
wird hier vor allem an praktiſchen Bei⸗ 
ſpielen aufgezeigt. 


Johann von Leers, „Blut und 
Raſſe in der Geſetzgebung“. J. F. Leh⸗ 
manns Verlag, München. Preis: geheftet 
RM. 2.40; geb. RM. 3.40. 


In anregender Weiſe wird hier die 
Raſſengeſetzgebung der Völker des Alter⸗ 
tums, des Mittelalters und der Neuzeit 
unterſucht und geſchildett. Es zeigt ſich, 
daß alle geſunden Völker ſtrenge Raſſen⸗ 
geſetze hatten, und daß daher unſere deut⸗ 
ſchen Raſſengeſetze gar nichts ſo welt⸗ 
erſchütternd neues ſind, wie dies von ge⸗ 
wiſſen Hetzern im Ausland behauptet wird. 


Johann von Leers, „Der Kardinal 
und die Germanen“. Preis: RM. 1.50. — 
„Das alte Wiſſen und der neue Glaube“. 


Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg. 


Zwei Bücher, von denen das erſte eine 
ſachliche, aber ſcharfe Antwort an Kardinal 
Faulhaber darſtellt, für den unſere Vor⸗ 
fahren entgegen allen wiſſenſchaftlichen Ex⸗ 
kenntniſſen der Neuzeit bis zur Einführung 
des Chriſtentums dumpf dahinlebende Bar⸗ 
baren waren. Die in dieſem Buche etwas 
einſeitige Darſtellung Karls hat der Vers 
faſſer in ſeinem kürzlich beſprochenen Buch 
„Odal“ nach der poſitiven Seite hin 
ergänzt. — Das zweite Buch iſt eine Dar⸗ 
ſtellung der vorchriſtlichen Religioſität unſe⸗ 
rer Ahnen auf Grund der neueſten For⸗ 
ſchungen. 


Werner Heider, „Führertum in zehn 
Jahrtauſenden“. Erich Röth Verlag, 
Eiſenach. Preis: RM. 1.80. 

Ein grundlegender Fehler ſtellt den gan⸗ 
zen Wert dieſes Buches trotz mancher klugen 
Gedanken in Frage. Der Verfaſſer hat 
anſcheinend noch nie etwas von Raſſen⸗ 
ſeele gehört. Er glaubt, alle Völker in 
bezug auf ihr Seelenleben über einen 
Kamm ſcheren zu können und nimmt an, 
daß z. B. die Germanen in früher Vor 
zeit das gleiche Seelenleben gehabt haben, 
wie heute noch primitive Negervölker. Es 
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iſt klar, daß ein auf folder Grundlage 
aufgebautes Werk für uns wertlos iſt. 


Prof. Dr. Julius Andree, „Die 
Externſteine“. Univerſitätsbuchhandlung 
8955 Coppenrath, Münſter / W. Preis: 
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Ein wirklich Berufener, nämlich der 
Leiter der Grabungsarbeiten an den Extern⸗ 
ſteinen, nimmt. hier als hervorragender 
Wiſſenſchaftler das Wort zu dem Problem 
jener uralten germaniſchen Kultſtätte. Auf 
Grund der Grabungsergebniſſe wird ein⸗ 
wandfrei nachgewieſen, daß es ſich tat⸗ 
ſächlich um ein Heiligtum handelt, das 
von den Germanen bereits in votchriſt⸗ 
licher Zeit offenbar zu Sonnenfeſten ver⸗ 
wandt wurde. 


Dr. Krieg, Dr. Boetticher, Dr. 
Sommerlad, Endres, „iDeutſches 
Schickſalz; Der Bauer und das Reich“. 
Verlag Friedrich Bohnenberger, Stuttgart. 
Preis: RM. 19.30. 


„Das Erbgut des Mittelalters“ nennt 
ein Untertitel den Inhalt dieſes Pracht⸗ 
werkes, das mit feiner reichen Bebil— 
derung und feinem gediegenen Text tat⸗ 
ſächlich einen Abriß des geſamten Erbes des 
Mittelalters für unſer Volkstum gibt. Vom 
Blickwinkel der nationalſozialiſtiſchen Welt- 
anſchauung aus werden hier Bauerntum 
und Volksglaube, Italienfahrten und Kreuz: 
züge, der deutſche Ritterorden und die 
Stürme aus dem Oſten betrachtet. Eine 
erfreuliche Neuerſcheinung. 


Wulf Bley, „Deutſchland zur Luft“. 
Friedrich Bohnenberger Verlag, Stuttgart. 
Preis: RM. 26.—. 


Das von Wulf Bley unter Mitarbeit 
zahlreicher hervorragender Fachleute heraus: 
gegebene Werk mit einer Fülle ausgezeich- 
neter Photos, führt uns durch alle Ge— 
biete des Flugweſens. Die Titel der ein- 
zelnen Abſchnitte: Das Luftfahrzeug — 
Luftwehr und Luftabwehr — Der zivile 
Luftſchutz — Flugſport — Luftverkehr — 
Luftfahrt und Jugend — Deutſchland im 
Kraftfeld europäiſcher Luftmächte — geben 
ein Bild des reichen Inhalts. Das Pracht— 
werk kann warm empfohlen werden, vor 
allem — da für den einzelnen der dem 
Inhalt durchaus angemeſſene Preis oft 
zu hoch fein mag — für Büchereien ein- 
zelner Ortsgruppen und Gliederungen. 
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Prof. Alfred Vierkandt, „Fa⸗ 
milie, Volk und Staat in ihren geſell⸗ 
ſchaftlichen Lebensvorgängen“. Ferdinand 
Enke Verlag, Stuttgart. Preis: broſch. 
RM. 3.40; geb. RM. 4.80. 

Ein Gelehrter ſchreibt hier eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Abhandlung über ein Haupt⸗ 
gebiet der Geſellſchaftslehre: die Lehre 
von der Gruppe. Aber er ſchreibt in 
durchaus nationalſozialiſtiſchem Geiſte und 
mit dem ausgeſprochenen Zweck, weiteren 
Kreiſen Verſtändnis für die Natur des 
geſellſchaftlichen Lebens zu vermitteln. Die⸗ 
ſer lobenswerte Zweck dürfte freilich bei 
der wiſſenſchaftlich-nüchternen Form der 
Abhandlung nur in beſchränktem Maße 
erreicht werden. 


Dr. Werner Lindner, „Außen⸗ 
reklame“. Alfred Metzner Verlag, Berlin. 
Preis: RM. 5.50. Ä 

Ein ausgezeichnetes und für unſere Pros 
pagandiſten ſehr wichtiges Büchlein. Her⸗ 
ausgegeben vom Deutſchen Bund Heimat⸗ 
ſchutz, zeigt es in Beiſpiel und Gegen⸗ 
beiſpiel an zahlreichen Abbildungen gute 
und ſchlechte, geſchmackvolle und geſchmack⸗ 
loſe Außenreklame. 


Erich Hoinkis, „Er und ſeine Kom⸗ 
panie“. Brunnen Verlag, Willi Biſchoff, 
Berlin. Preis: broſch. RM. 3.50; geb. 
RM. 4.80. 


Ein packender Roman einer Kamerad⸗ 
ſchaft aus dem Kriegsjahr 1918. Ein 
Hoheslied der harten Selbſtzucht. Die Härte 
der Sprache iſt dem Stoff angemeſſen. 


Marianne Bruns, „Die Diskuren 
in Olympia“. Gerhard Stalling Verlag, 
Oldenburg. Preis: RM. 4.20. 

Das Jahr der Olympiſchen Spiele hat 
natürlich eine Fülle von Konjunkturbüchern 
gezeugt, die ſich mit mehr oder weniger 
Geſchick des olympiſchen Stoffes bemäch— 
tigen. Der vorliegende Roman gehört im— 
merhin zu den erfreulicheren Erſcheinungen 
auf dieſem Gebiet, da er ſowohl in der 
Sprachgeſtaltung, wie auch in der pſycho— 
logiſchen Zeichnung der handelnden Per— 
ſonen, deren Haupthelden zwei Griechen— 
knaben ſind, auf künſtleriſcher Höhe ſteht. 

„Zeitſchrift für Raſſenkunde“. Ferdinand 
Enke Verlag, Stuttgart. Preis je Band: 
RM. 22.—. 

Das 3. Heft des dritten Bandes bringt 
wieder eine Reihe intereſſanter fachwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Aufſatze, u. g. „Akklimatiſation 
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und Maffe”, von Geheimrat Prof. Dr. 
» Sapper, „Zur Raſſen⸗ und Urgeſchichte 
Indiens“, von Robert v. Heine⸗Geldern, 
Hund „Primitivmerkmale in Zwiſcheneuropa 
— eine Nachwirkung der Brünnraſſe?“, von 
Dr. E. Januſchke. 

„Germanenerbe“. Monatsſchrift für deut⸗ 
ſche Vorgeſchichte. Kurt Kabitzſch, Verlag, 
Leipzig. Preis vierteljährlich RM. 1.80. 
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Damit iſt eine amtliche Monaisſchrift 
des Reichsbundes für deutſche Vorgeſchichte 
ins Leben getreten, als deren Heraus: 
geber Prof. Dr. Hand Reinerth zeich⸗ 
net. Die ſehr gut aufgemachte Zeitſchrift 
kann in ihrer volkstümlichen Art viel zur 
Verbreitung des Wiſſens um deutſche Vor⸗ 
geſchichte beitragen. 5 

ü. 
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Die lage 


Dü. Das große, feit Jahren forgfältig vorbereitete Ereignis dieſes Jahres, 
die Olympiſchen Spiele, gehört nunmehr der Vergangenheit an. Dieſe 
gewaltige Veranſtaltung hat nicht nur alle unſere Erwartungen erfüllt, die 
daran geknüpft wurden, ſondern ſie noch bei weitem übertroffen. Das gilt 
nicht nur in bezug auf die errungenen ſportlichen Siege, ſondern auch von 
der rein äußerlichen Wirkung dieſes glänzendſten aller bisherigen olympiſchen 
Feſte. Der Eindruck, den die Hunderttauſenden von Ausländern in dieſen 
Tagen von Deutſchland und dem deutſchen Volk bekamen, war ein über⸗ 
wältigender und zerſtörte mit einem Schlage alle die Vorurteile, die in den 
Herzen dieſer Ausländer durch eine maßloſe Greuelpropaganda ſeit Jahren 
ſyſtematiſch großgezogen worden waren. Ja, die Wahrheit ſtach um ſo 
heller von dem düſteren Bilde der Greuelpropaganda ab, je mehr ſich 
dieſe bisher in Lügen überſchlagen hatte. Wir erlebten dasſelbe, war wir ſchon 
in der Kampfzeit immer wieder erfahren hatten, daß gerade die am meiſten 
Verhetzten, wenn es fich. um an ſich anſtändige Menſchen handelte und wenn 
es gelang, ſie einmal in unſere Verſammlungen zu bringen, am leichteſten zu 
gewinnen waren, weil für ſie der Unterſchied zwiſchen den Lügen, die man 
ihnen über uns erzählt hatte, und der Wahrheit, die ſie nun ſelbſt ſahen, zu 
überwältigend war. So hat ſich jetzt auch die verlogene Judenpropaganda im 
Auslande gegen ihre eigenen Urheber gewandt, als es gelang, Hunderttauſen— 
den von Ausländern die Wahrheit zu zeigen. Denn daß man dieſe frohe 
Begeiſterung der Maſſen, dieſen Jubel um den Führer und 
ſeine Getreuen, dieſe lachenden Geſichter eines zufriedenen 
Volkes nicht von oben herah befehlen kann, das iſt auch dem 
kritiſchſten Ausländer ſofort klar geweſen. Daß die deutſchen 
Zuſchauer bei allem eigenen Raſſebewußtſein und bei allem berechtigten Stolz 
auf die deutſchen Sportſiege auch den andersraſſigen Wettkämpfern den Bei⸗ 
fall der Anerkennung für hervorragende ſportliche Leiſtungen nicht ſchuldig 
blieben, war zwar bei einem gaſtfreundlichen Volke eine Selbſtverſtändlichkeit, 
mußte aber doch diejenigen in Erſtaunen ſetzen, denen man weismachte, in 
Deutſchland ſeien die fremdraſſigen Olympiateilnehmer ihres Lebens nicht 
ſicher oder doch wenigſtens wüſten Pöbeleien ausgeſetzt. So kehren nun 
Hunderttauſende von Ausländern in ihre Heimat zurück, die 
das wahre Deutſchland kennengelernt haben, und ſie werden 
dort beſſere Propagandiſten für uns ſein, als wir es in 
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eigener Sache jemals fein könnten. Denn fie brauchen nur 
von der Wahrheit zu erzählen, die ſie geſehen haben. 

Über dieſen Siegeszug der Wahrheit hinaus haben die Olympiſchen Spiele 
aber auch auf dem rein ſportlichen Gebiete für Deutſchland Erfolge gebracht, 
die niemand zu hoffen gewagt hätte. In Los Angeles drei Gold: 
medaillen, diesmal 33, das iſt ein Aufſchwung, der unmög— 
lich nur durch die Tatſache zu erklären iſt, daß unſere Zeil: 
nehmer im eigenen Lande kämpften. Noch dazu, wenn man an die 
überwältigende Zahl von Silber- und Bronzemedaillen denkt, die ſich unſere 
Kämpfer außerdem erſtritten, und wenn man ſich erinnert, daß bei allen 
früheren Olympiſchen Spielen nicht die Gaſtländer am beſten abſchnitten, 
ſondern ſtets und immer Amerika. Wir haben — und das iſt entſcheidend — 
dieſe Siege nicht einigen wenigen Stars zu verdanken, denen 
gegenüber die übrige Mannſchaft abfiel, ſondern einer in 
die Breite gehenden Geſamtleiſtung der deutſchen Sportler. 
Es iſt ein Sieg des neuen Deutſchland, der hier errungen wurde; ermöglicht, 
einmal durch die ſyſtematiſche Zuſammenfaſſung des deutſchen 
Sportweſens unter einer fähigen Leitung, und zum zweiten durch den 
Impuls des wiedererweckten Nationalgefühls, das die beut- 
ſchen Kämpfer unter den Augen des Führers oft über ſich ſelbſt hinauswachſen 
ließ. Nicht zuletzt dürfte entſcheidend vor allem für die Beſtändigkeit der deut⸗ 
ſchen Leiſtung auch in der Zukunft ſein die von keinem anderen Lande erreichte 
Unterſtützung des Sportes durch Staat und Partei in Deutſch— 
land. Es gibt ja heute ſchon kaum einen geſunden jungen Mann mehr in 
Deutſchland, der ſich nicht das Turn- und Sportabzeichen oder das SA.: 
Sportabzeichen oder das Leiſtungsabzeichen der HJ. erworben hätte. Eine 
Einſtellung, die natürlich direkt zurückgeht auf die Bedeutung, die der 
Führer ſelbſt der ſportlichen Durchbildung der Nation bei— 
legt, wie er dies in „Mein Kampf“ ausführlich begründet hat. Durch 
dieſe Geſamtbeteiligung der jungen Generation am Sport 
wird ein jo breites Fundament für ſportliche Höchſtleiſtun— 
gen geſchaffen, daß wir auch kommenden Olympiſchen Spie— 
len, die uns nicht die Begünſtigung des Kampfes im eigenen 
Lande gewähren, mit einiger Zuverſicht entgegenſehen 
können. 

Das leuchtende Bild dieſer glänzenden Olympiſchen Spiele wirkte um ſo 
eindrucksvoller, als es ſich von dem dunklen Hintergrunde des ſpa— 
niſchen Bürgerkrieges und anderer den Machenſchaften des 
Bolſchewismus ausgelieferter Länder kontraſtreich abhob. Hier 
der Friede und Frohſinn einer aufblühenden, in geſicherten Verhältniſſen 
lebenden Nation, dort die grauſamſte Selbſtzerfleiſchung unter dem blutigen 
Banner des Bolſchewismus. Hier ein durch ritterliche Gaſtfreundſchaft ers 
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möglichter edler Wettſtreit der Völker auf friedlichem Gebiete, dort haß⸗ 
erfüllte Verfolgung, ja Ermordung von Ausländern, heimliche internationale 
Verſchwörung und offene Kriegshetze. Der Menſchheit iſt es wirklich nicht 
ſchwer gemacht, zu wählen, welchen Weg ſie gehen will. 

Man muß es der ſpaniſchen Loge des Groß-Orients danken, 
daß ſie ſich durch einen flammenden Aufruf offen auf die Seite des 
Bolſchewis mus im ſpaniſchen Bürgerkrieg geſtellt hat. Auf die Seite des 
grauenvollſten ſadiſtiſchen Maſſenmordes alſo und der planmäßigen Vernich⸗ 
tung aller menſchlichen Kulturwerte! Damit hat die Freimaurerei 
endlich ganz ungeniert die humanitäre Maske fallen 
laſſen und ihr wahres Ziel der hemmungsloſen Zerſetzung 
und Zerſtörung im Dienſte des Judentums offen einge: 
ſtanden. Sie hat offenbar das Gefühl, daß Spanien in den Endkampf zwi⸗ 
ſchen Aufbau und Zerſtörung, zwiſchen Kultur und Bolſchewismus, zwiſchen 
freiem Volkstum und jüdiſcher Weltherrſchaft eingetreten iſt und daß daher 
das bisherige Maskenſpiel keinen weiteren Sinn mehr hat. 


Eine merkwürdige Rolle ſpielt in dieſem Zuſammenhang das wenig 
beneidenswerte, von noch immer ſteigender Teuerung heimgeſuchte Frank: 
reich. Während es nach außenhin ſich als den Vorkämpfer einer an⸗ 
erkennenswerten Neutralitätspolitik aufſpielt, — einer Neutralität, 
der Deutſchland unter der Vorausſetzung, daß ſie von allen Beteiligten ein⸗ 
ſchließlich der kaͤmpfenden Parteien wirklich eingehalten wird, ſelbſtverſtänd⸗ 
lich zuſtimmt, — läßt es nicht nur jeden Bruch dieſer Neutralität 
durch die eigenen Linksparteien ſchweigend zu, ſondern einige Miniſter 
treten ſogar ſelbſt offen aus dieſer Neutralität heraus und miſchen ſich 
nicht nur in die ſpaniſchen Wirren, ſondern darüber hinaus 
in die innerpolitiſchen Verhältniſſe Deutſchlands und 
Oſterreichs ein. Man kann jedenfalls behaupten, daß Deutſchland durch 
die Olympiſchen Spiele ſich erheblich beſſer um den Weltfrieden verdient ge— 
macht hat als dieſe franzöſiſchen Miniſter. 

Die ſpaniſchen Wirren haben aber auch unſerer jungen Marine reiche 
Gelegenheit gegeben, ſich friedliche Verdienſte zu erwerben und das Anſehen 
Deutſchlands in der Welt zu heben. Mit Takt und Mut haben unſere blauen 
Jungens, manchmal unter eigener Lebensgefahr, überall da eingegriffen, wo 
der ſpaniſche Bolſchewismus das Leben der Deutſchen oder anderer Ausländer 
bedrohte und ſo im Zuſammenwirken mit den Marineſtreitkräften anderer 
Nationen Tauſenden Leib und Leben gerettet. Auch ſie haben ſich damit 
als Propagandiſten für Deutſchland bewährt. 

Alles in allem können wir mit Freude und Stolz fefts 
ſtellen, daß das Anſehen Deutſchlands im vergangenen 
Monatüberall in der Welt wiederum gewaltig geſtiegen iſt. 
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Meine Arbeit — mein Ziel 


Von Hans Schweitzer⸗Mjölnir, Reichsbeauftragter für künſtleriſche 
Formgebung. 


Im Herbſt des vorigen Jahres hat mich der Führer zum Reichsbeauf: 
tragten für künſtleriſche Formgebung ernannt. Die Aufgaben dieſes neuen 
Amtes ſind ſo umfaſſend, daß ſie nur in jahrelanger langſamer und zäher 
Aufbauarbeit bewältigt werden können. Denn es handelt ſich um nicht mehr 
und nicht weniger, als um die Ausrichtung des nationalſozialiſti— 
ſchen Willens und der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchau⸗ 
ung auf dem geſamten weiten Gebiete der bildenden Kunſt. 
Mit anderen Worten: ich habe überall dort einzugreifen, wo der national: 
ſozialiſtiſche Staat ſeine Weltanſchauung in ganz beſtimmter künſtleriſcher 
Form dokumentiert. Angefangen von öffentlichen Bauten bis zu Uniform, 
Briefmarke, Plakat. So verſchieden dieſe Dinge dem Laien zunächſt zu ſein 
ſcheinen, ſie werden doch verbunden durch jene Gemeinſamkeit, die man mit 
einem künſtleriſchen Begriff „Stil“ nennt. Das heißt: dieſe Weltan⸗ 
ſchauung — ich betone dieſes Wort abſichtlich immer wieder — muß eben 
im Größten wie im Kleinſten deutlich und ſpürbar ſein. Ebenſo 
wie etwa im Mittelalter der Griff eines Schwertes, die plaſtiſche Darſtellung 
eines Menſchen, ein Teppich, ein Glas, der Turm einer Kathedrale für den 
ſcharf ausgeprägten Geiſt ihrer Epoche zeugten. 

Um von dieſem Letzten und Größten auf die praktiſche Arbeit des 
Tages zu kommen: Seit einigen Wochen ſah man in den Straßen Berlins 
die Poliziſten in einer neuen graugrünen Uniform mit einem 
gleichfarbigen Tſchako. Die Entwürfe zu dieſen Uniformen ſind zu wiederholten 
Malen durch meine Hände gegangen und haben nach eingehender Prüfung 
durch den Führer und die entſprechenden Dienſtſtellen in meinem Amte 
ihre endgültige Formung erhalten. Für manchen, der dies lieſt, ſcheint 
dieſe ganze Angelegenheit wenig belangvoll und nur eine Sache der Schneider 
zu ſein. Er wird anders darüber denken, wenn er ſich vergegenwärtigt, daß es 
ſich hier um eine Vereinheitlichung der Uniform für die geſamte 
Polizei Deutſchlands handelte, die wiederum äußerlich wie ſymbolhaft 
die Einheit des Reiches verkörpern ſoll und auf ihrem Sonder⸗ 
gebiet ein Teil iſt der geſamten Reichs reform, die alle Kräfte der Nation 
zentral zuſammenfaßt. | 


Ein anderes Beiſpiel, das gerade jetzt beſonders augenfällig war, iſt die 
Ausſchmückung der Reichshauptſtadt für die Olympiſchen 
Spiele, im beſonderen das feſtliche Gewand der großen Straße, die vom 
Luſtgarten zum Reichsſportfeld führt, dazu der Straße vom Alexanderplatz 
zum Berliner Schloß. Hier galt es, den vielen Gäſten aus Deutſchland ſelbſt 
und aus allen Ländern der Welt einen Anblick zu bieten, der würdig und ſchoͤn 
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das junge Deutfchland repräſentiert, der in internationalen Flaggenplätzen die 
Fahnen der einzelnen Volker immer wieder zuſammenfaßt und der in einer 
durchgehenden Kette von Bannern mit dem Hakenkreuz des Reiches Einheit 
und Macht betont. Auf dem wichtigſten Teil dieſes langen farbigen Weges, 
auf der Straße „Unter den Linden“, wurden mit Abſicht in großen Rund⸗ 
bildern, die an Maſten mit den entſprechenden Wappenfahnen befeſtigt waren, 
die deutſchen Städte in der Vielfalt ihrer landſchaftlichen und architektoni⸗ 
ſchen Schönheit gezeigt. Dem Deutſchen ſollten dieſe Bilder den Stolz auf das 
eigene Land kräftigen, vielen einzelnen die Heimat mit Freude erkennen laſſen, 
dem Ausländer Anreiz ſein, nach dem Ende der Olympiſchen Spiele manche 
bedeutſame Städte, wie etwa München oder Nürnberg, Lübeck oder Dresden, 
Köln oder Danzig aufzuſuchen und an auch hiſtoriſch wichtiger Stelle deutſche 
Weſenheit auf ſich wirken zu laſſen. 

Man ſieht an dieſen wenigen Beiſpielen bereits, wie das Kleinſte mit dem 

Größten auf das engſte verknüpft iſt, wie die Kunſt, an feſten Auftrag ge: 
bunden, neue Aufgaben löſen lernt, wie der Staat die Kunſt als wich— 
tiges Inſtrument zur Erreichung ſeiner kulturellen und 
politiſchen Ziele mit Bedacht einſetzt. — Die Leſer haben damit 
zugleich einen gewiſſen Einblick in meine Arbeit bekommen, wie ſie ſich im 
Ablauf der Tage und immer wechſelnd vollzieht. 
Mein Ziel — wenn ich der großen Verantwortung bewußt in die Zu⸗ 
kunft blicke, iſt die Mitherbeiführung eines „Deutſchen Stils“, der ſeines 
Namens würdig von unſerem Willen und Tun unmipverſtändlich zeugt und 
auch nach dem Ablauf des Daſeins der mit mir im gleichen Geiſte bewußt 
5 ein Fundament ſein kann für den Aufbau derer, die nach uns 
ommen. 


Die Judenfrage in unſerer Kulturpolitik 
(1. Bericht) 
Von Reichskulturwalter Hans Hinkel, M. d. R. 


Vor drei jahren hat Pg. Hans Hinkel, damals als Kommissar 2. b. V. im 
Preußischen Kultusministerium, die Organisation jüdischer Künstler und 
jüdischer Besucher im „Jüdischen Kulturbund“ in die Wege geleitet. Da- 
mit wurde die Möglichkeit geschaffen, daß im Rahmen dieser sich seither 
immer mehr ausdehnenden Organisation jüdische Künstler, die das Deut- 
sche Reich nicht verlassen haben, für jüdisches Publikum tätig sein 
können. Über seine Erfahrungen bei dieser für die praktische Lö- 
sung der Judenfrage in der deutschen Kulturpolitik entscheidenden 
Unternehmung macht der jetzige Geschäftsführer der Reichskultur- 
kammer und Reichaulturwalter Pg. Hinkel uns nachstehende Aus- 
führungen: 
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Den Forderungen des Nationalſozialismus entſprechend 
habe ich bereits im Frühſommer 1933 als Leiter des damals vom Preußiſchen 
Miniſterpräſidenten in Vereinbarung mit dem Preußiſchen Kultusminiſter ein— 
geſetzten „Amtlichen Preußiſchen Theater-Ausſchuſſes“ die ſtaatlichen und 
ſtädtiſchen Kunſtinſtitute, insbeſondere die Theater, von den Vertretern der 
jüdiſchen Raſſe geſäubert. Die Sonderregelungen machten hierbei nicht 
einmal eins vom Hundert aus. 


Wer bedenkt, in welch unglaublichem Maße in der Syſtemzeit gerade das 
damalige Theaterleben in Deutſchland jüdiſch überfremdet war, kann ermeſſen, 
wie viele jüdiſche Künſtler damit zwangsläufig vor die Frage geſtellt wurden, 
wo ſie künftig Beſchäftigung finden konnten. Ich erinnere nur 
daran, daß allein in der Reichshauptſtadt über zwei Drittel der damals 
beſpielten Privattheater in den Händen jüdiſcher Direktoren waren, daß die 
marxiſtiſche Kulturpolitik jener Syſtemzeit der Verjudung unſerer Theater in 
jeder Weiſe Vorſchub leiſtete und daß aus all dieſen und vielen ähnlichen 
Gründen das November-Deutſchland mehr und mehr ein Aſyl jüdiſcher Komö— 
dianten geworden war. Kein Wunder alſo, daß in eben dem Maße, in dem 
wir 1933 die Entjudung unſeres Kunſt- und Kulturlebens begannen, die Frage 
geſtellt wurde, was mit all den vielen jüdiſchen Künſtlern geſchehen ſollte, die 
nichts zur Emigration veranlaſſen konnte und die, zumindeſt vorerſt, noch 
keine Möglichkeit zur Überſiedlung in ein anderes Land, 
vor allem nach Paläſtina, ſahen ... 


Am 18. Juli 1933 konnte ich einer Anzahl bekannter jüdiſcher Künſtler, 
die ſich an mich gewandt hatten, die Mitteilung machen, daß meine Vor⸗ 
geſetzten — in kluger Vorausſicht und mit größtem Verantwortungsbewußt⸗ 
ſein — meinen Vorſchlag, eine eigene rein jüdiſche Kulturorgani— 
ſation zuzulaſſen, zugeſtimmt hätten. So bildete ſich der „Jüdiſche Kul— 
turbund“. Ich beſtimmte den früheren Intendanten der ehemaligen Städti— 
ſchen Oper in Berlin, den Juden Dr. Singer, zum Leiter dieſer Organiſation, 
die ſich vorerſt nur auf Berlin beſchränkte. 


Da die Zahl der aus dem deutſchen Thea kerbetrieb ausgeſchiedenen 
Juden größer war als zum Beiſpiel die Zahl jüdiſcher Muſiker oder Maler, 
war es nur ſelbſtverſtändlich, daß ſich Dr. Singer ſofort daran machte, den . 
Grundſtock zu einem Theater der Juden zu legen. 


Dem „Jüdiſchen Kulturbund“ wurden beſtimmte Auflagen gemacht, 
die aber nicht hindern ſollten, daß auf allen Gebieten des nachſchaffenden 
Kunſtlebens jüdiſche Künſtler für nur jüdiſches Publikum, das eben— 
falls Mitglied der gleichen Organiſation ſein mußte, tätig ſein konnten. Schon 
zu Beginn des Winters 1933/34 ſpielte — damals im Haus des früheren 
Berliner Theaters — das Kulturbund-Theater. Der Spielplan konnte Oper, 
Operette und Schauſpiel umfaſſen. Namhafte Juden waren ſofort hier tätig, 
wenn ſie nicht außerhalb der deutſchen Reichsgrenzen Beſchäftigung fanden 
oder finden wollten. Es vergingen nur wenige Monate, und die jüdiſche Kul— 
turbewegung dehnte ſich auch in anderen Großſtädten des Landes Preußen aus. 
Am 1. April 1934 beſtanden bereits etwa zwei Dutzend lebensfähige Orts— 
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gruppen. Vereinbarungen mit der Politiſchen Polizei ermöglichten den Juden 
dann ein ruhiges und ungeſtörtes Arbeiten in ihrem geſchloſſenen Kreis, wenn 
fie ſich mit der Pflege ihres Kunſtlebens begnügten. Im Winter 1934/35 
konnten allein in Berlin etwa 500 ooo jüdiſche Beſucher des jüdiſchen Thea— 
ters, jüdiſcher Konzerte und Vorträge gezählt werden. Die Leitung des Jüdi⸗ 
ſchen Kulturbundes ließ nichts unverſucht, um auch die Mehrzahl der wirt— 
ſchaftlich gut geſtellten Juden an ihre gewiſſermaßen völkiſche Pflicht zu er- 
innern, machte ſie doch ſehr bald die für die Juden traurige Erfahrung, daß 
im weſentlichen nur jene Juden die notwendige Kulturbundbeſtrebung unter⸗ 
ſtützten, die ſelbſt nicht gerade auf Roſen gebettet waren... 


1935, am 18. Juli, nach meiner Berufung in die Reichskulturkammer, 
erteilte mir Reichsminiſter Dr. Goebbels in der Erkenntnis der dringenden 
Notwendigkeit einer zielbewußten Löſung der Judenfrage den Sonderauftrag, 
nunmehr im geſamten deutſchen Reichsgebiet die künſtleriſch und 
kulturell tätigen Juden zu überwachen, um auf dieſem Wege all die vielen 
alten beſtehenden jüdiſchen Kulturorganiſationen mit ſamt dem Jüdiſchen 
Kulturbund in einem „Reichsverband“ zuſammenzufaſſen. So entwickelte ſich 
im Verlaufe des letzten Jahres die einzige jüdiſche Kulturorgani— 
ſation, der „Reichsverband Jüdiſcher Kulturbünde“, dem heute alle Ver: 
einigungen jüdiſcher Künſtler und ähnliche Verbände angehören. Die Führung 
dieſes Reichsverbandes aber übernahm die ehemalige Berliner Leitung des 
Jüdiſchen Kulturbundes, die mehr und mehr durch ſogenannte politiſche Per— 
ſönlichkeiten innerhalb der Judenheit ergänzt wurde, nämlich durch maß— 
gebende Perſönlichkeiten der zioniſtiſchen Bewegung. 


Was urſprünglich ſo manchem unverſtändlich, ja unnötig erſchien, erwies 
ſich mit der Zeit auch für den ferner ſtehenden Deutſchen als organiſch: die 
Juden in Deutſchland können in ihrem Kreiſe ihr jüdiſches 
Kulturleben, das ſie zu haben vorgeben, pflegen und die ſo— 
genannte Programmgeſtaltung innerhalb der Ortsverbände 
des Jüdiſchen Kulturbundes findet ſo lange unſere Dul— 
dung, ſo lange ſie ſich nicht um eine direkte oder indirekte 
Beeinfluſſung des deutſchen Kulturlebens und ſeiner Ge— 
ſtaltungswege kümmert. — Die Juden haben bei dieſer praktiſchen 
Arbeit der letzten drei Jahre ſelbſt erkannt, wie ſehr ſie in der Muſik, im 
Theater oder in der Literatur auf nicht gerade Jüdiſch-Völkiſches zurückgreifen 
mußten. Sie haben hier erſt die ſchweren Folgen der Aſſimilation 
zu ſpüren bekommen, haben geſehen, wie nur ganz wenige ihrer Dichter, 
Komponiſten oder Theaterautoren ſich auf jüdiſche Probleme und jüdiſche 
Motive beſchränkt haben, ohne dabei Konzeſſionen an nichtjüdiſche Erwartungen 
zu machen. Dieſe Fragen bewegen heute die leitenden Männer innerhalb de 
„Reichsverbandes“ aufs ſtärkſte und haben nicht ſelten größere Spannunge: 
zwiſchen den einzelnen politiſch-jüdiſchen Richtungen, wie Zioniſten, Liberalen, 
Orthodoxen uſw. ausgelöſt. So groß dieſe Spannungen auch manchesmal 
ſchon ſchienen, immer fanden wir Nationalſozialiſten ſelbſtverſtändlich ein 
einiges Judentum, wenn es ſich um eine Vertretung ihrer ſogenannten Inter⸗ 
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eſſen gegenüber unſerem Staate handelte oder wenn für die Judenheit irgend⸗ 
eine vermeintliche Gefahr im Verzuge war. 

Draußen in der Welt wollten lange Zeit nach dem 30. Januar 1933 zahl⸗ 
reiche Beobachter und Kritiker des neuen Deutſchland dieſe jüdifche Kultur: 
organiſation nicht ſehen, oder ſie wollten das Ganze als ein Ablenkungs⸗ 
manöver nationalſozialiſtiſcher Stellen bagatelliſieren. Erſt als Zehntauſende 
von Juden in Deutſchland dem „Reichsverband“ angehörten, dort eine Menge 
namhafter Juden künſtleriſche Beſchäftigungsmöglichkeit fand, da nahm man 
— je nach dem Maß des guten Willens, das neue Deutſchland ſo zu ſehen, 
wie es iſt — von dieſen ſo wichtigen Vorgängen Notiz. Man wollte es einfach 
nicht wahr haben, daß im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland, dem man ſo gerne 
„Barbarismus“ anhängen wollte, ein feſtes jüdiſches Theater beſteht, daß 
jüdiſche Wanderbühnen die jüdiſchen Gemeinden bereiſen, daß jüdiſche Orcheſter 
von Stadt zu Stadt fahren können, um vor ihren Raffegenoffen zu muſi⸗ 
zieren, und daß allwöchentlich im ganzen Reichsgebiet in vielen Dutzenden 
von Vortragsabenden, Kleinkunſtſpielen uſw. Juden die Möglichkeit haben, 
unter ſich ihre Art und Kunſt zu pflegen. 

Wenn man an mich aber die Frage ſtellt, warum all dieſe Maßnahmen 
durchgeführt und die aus dem deutſchen Kulturleben ausgeſchiedenen Juden 
auf ihre eigene jüdiſche Organiſation verwieſen wurden, ſo kann ich darauf mit 
wenigen Worten antworten: wir wollten dem deutſchen Volke ſeine Haus⸗ 
rechte auf dem ſo entſcheidenden Gebiete des Kulturlebens zurückgeben und 
nicht dulden, daß Weſensfremde ſein Geiſtes⸗ und Kulturleben beſtimmen. 


Heute iſt der nationalſozialiſtiſche Staat als der organiſierte Wille 
unſeres Volkes im Beſitz aller Hoheitsrechte im kulturellen Leben. 


Wir verlangen innerhalb des deutſchen Reichsgebiekes ſtrengſte Anerkennung 
unſeres deutſchen Volkstums und geben nur ſeinen reinſten Vertretern die 


Möglichkeit, in unſerer Heimat unſere Volksgenoſſen kulturpolitiſch zu führen ö 


und als Schaffende oder Nachſchaffende künſtleriſch zu verſorgen. Für die 
Träger des jüdiſch⸗bolſchewiſtiſchen Giftes iſt kein Raum und keine Betäti⸗ 
gungsmöglichkeit innerhalb der Gemeinſchaft unſerer deutſchen Volksgenoſſen 
gegeben. Darum haben wir dieſe Grenzen gezogen und wachen darüber, daß 


kein Artfremder ſie überſchreitet. | 
(Fortſetzung folgt.) 


Sämtliche redaktionelle 1 und Manuſkripte bitten wir zu 
richten an: | 
Hauptſchriftleiter Dagobert Dürr, Berlin Ws, Wilhelmplatz 8. 


= - — — — 


— — . — — 
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Der Erntedanktag 1936 


Von Reichshauptſtellenleiter Gutterer, Berlin. 


Am 4. Oktober wird in dieſem Jahre zum viertenmal der Erntedanktag 
feierlich begangen. Wenn auch die große Staatsfeier am 1. Mai durch den 
Ausbau des Berliner Zentralflughafens nicht mehr wie in den erſten Jahren 
auf dem Tempelhofer Feld durchgeführt werden kann, wenn in dieſem Jahre 
eine Zwiſchenlöſung für die Maifeier gefunden werden mußte, und wenn im 
nächſten Jahr vorausſichtlich endgültig die Feſtſtätte für die Maifeier beſtimmt 
ſein wird, ſo iſt der Erntedanktag in ſeiner Hauptkundgebung vom Jahre 
der Machtergreifung an bis heute am Bückeberg gefeiert worden und wird 
in aller Zukunft dort feierlich veranſtaltet werden. | 

Der Bückeberg, ein bis zum Erntedanktag 1933 unbekannter kleiner Berg 
an der Weſer in der Nähe der Gemeinde Ohſen, 1933 oft verwechſelt mit 
dem Bückeberg bei Bückeburg im Schaumburg⸗Lipper Land, iſt eine der reiz⸗ 
vollſten Stätten im deutſchen Vaterland. Mitten aus fruchtbarſtem Ackerboden 
anſteigend beherrſcht er weithin älteſtes germaniſches Bauernland, deſſen Ge: 
ſchichte in verſchiedenen Jahrhunderten unſerer Vergangenheit mit Blut ges 
ſchrieben worden iſt. 

Jetzt, wo zum viertenmal zum Erntedankfeſt gerüſtet wird, und man mit 
vielen Erfahrungen auf die vorhergegangenen Veranſtaltungen zurückblicken 
kann, erhebt ſich auch eine nachträgliche Prüfung, ob man für das Feſt der 
deutſchen Bauern wohl den richtigen Ort damals gewählt hat. Was land⸗ 
ſchaftliche Schönheit anbelangt, ob es ſich um die notwendige Voraus⸗ 
ſetzung des Vorhandenſeins eines bodenſtändigen Bauerntums han— 
delt, ob es die Überprüfung der techniſchen und aufmarſchmäßigen 
Gegebenheiten find, immer und immer wieder kommt man zu der Feſt⸗ 
ſtellung, es gibt keinen geeigneteren Ort für dieſes Feſt als 
den Bückeberg. Und nicht nur der, der ſich in verantwortlicher Eigenſchaft 
mit der Geſtaltung des Feſtes abzugeben hat, kommt immer wieder zu dieſer 
Erkenntnis, ſondern er findet und fand fie tauſendmal beſtätigt in ans 
erkennenden Worten Unzähliger, die einmal in den vergangenen Jahren dieſes 
Feſt dort erleben konnten. | 

Gewiß, es find große Strapazen für jeden mit der Teilnahme an dieſem 
Feſt verbunden. Ein großer Zentralbahnhof, wie er für den Parteitag in 
Nürnberg erſtellt wurde, iſt nicht vorhanden. Auf ſechs Bahnhöfen der 
näheren und weiteren Umgebung kommen die Sonderzüge an, die die 
Hunderttauſende von Teilnehmern aus allen Gauen des Reiches heran— 
bringen. Ein ſtundenlanger Anmarſch zum eigentlichen Feſtplatz iſt für faſt 


jeden der Teilnehmer notwendig und doch gibt es viele, die ſich alljährlich 


auf dieſen Tag freuen und ihn zum viertenmal in dieſem Jahre am Bückeberg 
erleben werden. | 
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Es iſt fo recht ein deutſches Feſt. Bei keiner Kundgebung des Staates 
oder der Partei kommen die Menſchen aus allen deutſchen Gauen ſo un— 
mittelbar zuſammen wie hier; bei der Maifeier ſind es Berliner, die 
anderen deutſchen Gaue find beim großen Staatsakt kaum in Berlin ver: 
treten, bei dem Parteitag in Nürnberg ſind es die Parteigenoſſen und die 
Gliederungen der Partei. Hier aber zum Bückeberg kommen ſie alle, aus 
Oſtpreußen und von den Alpen, von der Nordſee und vom Rhein. Partei⸗ 
genoſſen und Nichtparteigenoſſen, Männer und Frauen, Jugend und gereifte 
Menſchen. Man muß einmal unter ihnen geſeſſen haben in den Vormittags⸗ 
ſtunden, wenn der Anmarſch von ſechs Seiten eingeſetzt hat, wenn ſich der 
rieſige Raum des Berges immer mehr mit Menſchen füllt, wenn ſie mit 
Scherzen ſich die Zeit vertreiben und warten auf den Augenblick, bis der 
Führer kommt, um in ihrer Mitte dieſes Feſt mitzufeiern. 

Man hatte ſchon im erſten Jahr den richtigen Rahmen und das richtige 
Programm gefunden und hat daran nichts mehr geändert, wie man auch 
grundſätzlich daran nichts mehr ändern wird. Man verbeſſert von Jahr zu 
Jahr die baulich⸗techniſchen Maßnahmen, man verbeſſert Wege und Bahn: 
höfe, man verbeſſert die techniſchen Hilfsmittel, der Stil des Feſtes aber 
iſt derſelbe geblieben. 

So werden auch in dieſem Jahr wieder aus allen deutſchen Gauen die 
Sonderzüge heranrollen durch die ſtille Nacht vom Vortag zum Feſttag. Die 
früher Eintreffenden werden wieder, ſoweit ſie in Hameln untergebracht 
werden können, in Einzelquartieren und Maſſenquartieren, ſoweit ſie auf 
dem flachen Lande ankommen, in Scheunen und Zeltſtädten übernachten. 
Am frühen Morgen ſchon werden endloſe Kolonnen über die Anmarſchwege 
zum Berg marſchieren, Muſik und Geſangvereine werden die 
Eingetroffenen mit ihren Darbietungen erfreuen, Tanzgruppen der 
Jungbauernſchaften in ihren Trachten aus allen Teilen des Reiches 
werden wieder die alten Volkstänze zeigen. 

Um 12 Uhr wird das Feſt beginnen. Kurz zuvor wird in der Nähe der 
Führer mit dem Sonderzug eintreffen. Wenn er den Berg erreicht hat, 
werden 21 Schuß Salut das Eintreffen des Führers begrüßen. Zum vierten⸗ 
mal wird dann der Führer durch die Maſſen hindurchſchreiten, den ſteilen 
Weg zur Höhe des Berges. Der Weg, den der Führer ſchreiten wird, iſt 
in dieſem Jahr noch erhöht; feſt wie ein Damm wird er ſich den Berg⸗ 
hang hinaufziehen, ſo daß der Führer für alle deutlich ſichtbar 
ſein wird. Große Schauübungen der Wehrmacht werden dann wieder 
vor den Augen der Menſchen abrollen unter Einſatz aller Waffen⸗ 
gattungen zu Lande und in der Luft. Als große Überraſchung in dies 
ſem Jahr werden auch die beiden großen Luftſchiffe zum Bückeberg 
kommen. Dann ſchreitet der Führer wieder hinunter, um vom Fuße des 
Berges aus zu dem deutſchen Volk zu ſprechen, nachdem der Reichs⸗ 
bauernführer geſprochen hat. 

Neue Hoffnung, neuer Glaube, neue Zuverſicht und neu gefeſtigter Stolz 
werden dann hinausgetragen werden in alle Lande, wenn die Teilnehmer ſich 
wieder in ihre Heimat begeben. 


ze —— 
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Der Führer aber wird wie in den Vorjahren durchs ganze Nieder: 
ſachſenland fahren zur alten Reichs- und heutigen Bauernſtadt Goslar, 
um dort in der Kaiſerpfalz die Abordnungen der deutſchen Bauern aus allen 
Gauen zu empfangen. 

Der Zapfenſtreich der Wehrmacht, ein großes Feuerwerk und 
eine großartige Illumination der Stadt Goslar werden den Tag feier⸗ 
lich beſchließen und jedem der daran teilnimmt, eine unvergeßliche Erinnerung 
hinterlaſſen. : 


Weinwerbung und Volkswirtſchaft 
Von Reichshauptſtellenleiter Gerſtorfer, München. 


Die Weinwerbewoche 1936 iſt die dritte Weinwerbeveranſtal— 
tung ſeit der Machtergreifung durch den Nationalſozialismus, die von den 
Reichsſtellen durchgeführt wird. 

Im Jahre 1934 wurde ein zuſätzlicher deutſcher Weinverbrauch von 
3500000 Liter, im Jahre 1935 von über 11000000 Liter erreicht; zu— 
ſammen ergeben die zwei Weinwerbeveranſtaltungen 1934 und 1935 einen 
Mehrverbrauch an deutſchem Wein von rund 14,5 Millionen Liter. Dies 
bedeutet eine Flüſſigmachung von rund 17,5 Millionen Reichsmark für 
unſern Winzerſtand, Weinhändler und Kleinverteiler. Ein Erfolg, der in der 
Geſchichte des deutſchen Weinbaues, auf dem Gebiete der Weinwerbung, 
einzig daſteht. 

Wenn man bedenkt, daß die landwirtſchaftlich genutzte Fläche des Deut— 
ſchen Reiches 29,41 Millionen Hektar beträgt und davon nur rund 80000 
Hektar auf Weinberge und Weingärten entfallen, d. h. 0,27% der geſam— 
ten landwirtſchaftlich genutzten Fläche, ſo muß man ſtaunen, welch hohe 
Beträge der deutſche Weinbau aus einer verhältnismäßig 
kleinen Fläche herauswirtſchaften kann. 


Der Weinbau iſt neben dem Gartenbau die intenfivfte landwirt— 
ſchaftliche Kulturform, die es gibt. Er erfordert ſehr große Aufwen— 
dungen an Kapital und Arbeit und liefert ein hochwertiges Produkt. Es 
können ſich daher auf der für Weinbau genutzten Fläche viel mehr Menſchen 
ernähren als auf einer gleich großen zu anderen landwirtſchaftlichen Kulturen 
verwendeten Fläche. Ein Beſitz von / bis 1 Hektar Weinberge 
reicht aus, um einer ganzen Familie Arbeit und Brot zu 
geben, während in der Landwirtſchaft je nach den örtlichen Verhältniſſen erſt 
ein Beſitz von 5 bis 8 Hektar und mehr eine Ackernahrung bildet. 


Auf Grund einer früheren landwirtſchaftlichen Betriebs zählung wurden 
in Deutſchland rund 220000 Weinbaubetriebe ermittelt: das 
ſind 4,6% der geſamten landwirtſchaftlichen Betriebe, während die Wein— 
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baufläche, wie oben angegeben, nur 0,27%0 der geſamtgenutzten landwirt⸗ 
ſchaftlichen Fläche ausmacht. Aus dieſen Zahlen geht deutlich hervor, wie 
intenſiv der Weinbau betrieben wird und wie ſehr der Klein⸗ und Mittel⸗ 
beſitz im Weinbau gegenüber dem Großbeſitz überwiegt. 


Die durchſchnittliche Weinproduktion in Deutſchland beträgt 
etwa 2,5 Millionen Hektoliter im Jahr und ſtellt einen Produktionswert 
von jährlich rund 135 000 000 RM. bzw. einen Handelswert von 180 000 000 
Reichsmark dar. Es ſind dies Beträge, die in der deutſchen Volkswirtſchaft 
eine ungeheure Rolle ſpielen. 

Die Arbeit im deutſchen Weinbau hat ſich beſonders in den letzten zwei 
Jahren mit zwei großen Ernten gelohnt. Mit 4520000 Hektoliter im 
Jahre 1934 und 4 146 O00 Hektoliter Wein im Jahre 1935 iſt der Ertrags⸗ 
durchſchnitt weit überſchritten worden. Dieſer Erfolg, der, wenn auch vor: 
wiegend auf günſtige Wetterverhältniſſe, ſo auch in großem Maße auf inten⸗ 
ſivſte Bewirtſchaftung zu buchen iſt, hat ſich auf verſchiedene Zweige der 
Volkswirtſchaft günſtig ausgewirkt. So wurde z. B. an Rohſtoff zur 
Alkoholerzeugung verwendet: 


Getreide und ſonſtige 


mehlige Stoffe Traubenwein 
1912/13 365 784 Tonnen 33558 Hektoliter 
1933 98 209 „ 81740 „ 
1934 91919 „ 135 760 „„ 


Der Mehrverbrauch an Traubenwein als Rohſtoff zur Alkoholerzeugung 
hat demnach innerhalb 20 Jahren vom Vorkriegsjahr, alſo 1913 bis 1933, 
um 48 182 Hektoliter zugenommen und im Jahre 1933 bis 1934, alſo 
während eines einzigen Jahres, unter nationalſozialiſtiſcher Führung um 
weitere 54020 Hektoliter, jo daß 6287 Tonnen (6287000 Kilogramm) 
Getreide der Volkswirtſchaft zugeführt werden konnten. 


In der Einfuhr ausländiſcher Weine machen ſich ſehr intereſſante 
Schwankungen bemerkbar, wie nachfolgende Tabelle zeigt: 


Deutſche Wein-Einfuhr: 


1. Weine für gewerbliche Zwecke 2s 1 N 
Hektoliter 252 O00 330 000 308 000 
in 1000 AM. 14 545 8219 7050 
in oo der Geſamtmenge 23,4 46,0 43,8 
2. Konſumweine 
Hektoliter 821 O00 387 000 395 000 
in 1000 RM. 55 461 14 331 10 388 
in oo der Geſamtmenge 76,4 53,2 56,1 
3. Flaſchenweine 
Hektoliter 1835 485 767 
in 1000 RM. 376 93 112 
in do der Geſamtmenge N 0,2 0,1 0,1 
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Geſamteinfuhr 
Hektoliter 1 074 800 717 500 703 800 
in 1000 MM. | 70 400 22 800 17 500 


Aus der obigen Überſicht iſt zu erſehen, daß die Einfuhr ausländifcher 
Weine für gewerbliche Zwecke 23,40% der Geſamtmenge ausmachte, die der 
Konſumweine 76,4% , während der Anteil an Flaſchenwein nur 0,20% be⸗ 
trug. Die Geſamteinfuhr von 1074 800 Hektoliter Wein erforderte einen 
Betrag von 70400000 RM. als Kaufſumme. Wenn auch ein kleiner Teil 
dieſer Kaufſumme durch Tauſchgeſchäfte ausgeglichen werden konnte, ſo ging 
der deutſchen Volkswirtſchaft doch eine anſehnliche Summe verloren. Die 
Jahre 1934 und 1935 brachten eine weſentliche Verringerung der 
Geſamteinfuhr. Faſt die Hälfte aller eingeführten Weine wurde nicht 
ſofort verzehrt, ſondern im Reiche in der gewerblichen Wirtſchaft weiter ver⸗ 
arbeitet. Die Einfuhr von Konſumweinen iſt ſtark zurückgegangen; das iſt ein 
Beweis dafür, daß einerſeits der deutſche Winzer ſeine Weine mundgerecht 
auf den Markt bringt und andererſeits, daß das deutſche Volk ſeine eigenen 
Erzeugniſſe mehr ſchätzen gelernt hat. Von dem eingeführten Wein für 
gewerbliche Zwecke ſind zur Herſtellung von 


1928 1934 1935 
Weinbrand 143 o h! 126 O00 hl 129000 hl 
Weineſſig | 19000 „ 29000 „ 29000 „ 
Schaumwein 80.000 „ 7000 Q 3000 „ 


Wermuthwein 10000 „ 169000 „ 147000 „ 
verwendet worden. 


An Kapital mußten für die Einfuhr von Wein im Jahre 1934 
22800000 RM. und im Jahre 1935 17500000 RM. aufgebracht werden, 
die jedoch durch Tauſchgeſchäfte der deutſchen Volkswirtſchaft erhalten blieben 
und auf Umwegen einer Million deutſchen Volksgenoſſen, die im Weinbau, 
Weinhandel und der mit dieſen in Verbindung ſtehenden Induſtrie ihr Brot 
verdienen, wieder zufließen. Dieſe Million deutſcher Menſchen arbeitet, um 
Werte zu ſchaffen, für die große Gemeinſchaft der Arbeit, des Denkens und 
des Handelns für die deutſche Volksgemeinſchaft. 


Die in der Zeit vom 19. bis 26. September 1936 ſtattfindende Wein⸗ 
werbewoche hat alſo nur den Zweck, neue Werte zu ſchaffen, 
neue Arbeits möglichkeiten zu erſchließen, und der nationalſozia⸗ 
liſtiſche Geiſt, der Geiſt der Tatengemeinſchaft, wird den einzelnen deutſchen 
Volksgenoſſen dazu bewegen, zum Erfolg der diesjährigen Weinwerbewoche 
beizutragen. 
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Propaganda unter Bauern 
Von Dr. J. v. Leers, Berlin. 


Unterſcheidet ſich Propaganda auf dem Lande überhaupt weſentlich von der 
Propaganda in der Stadt? Man wird dieſe Frage dahin beantworten dürfen, 
daß auch heute, trotz Rundfunk und Zeitung, für das Dorf eine Verſammlung 
im allgemeinen eine viel nachhaltigere Wirkung hat, als für die Stadt. 
Für den Städter, mindeſtens den Groß- und Mittelſtädter drängen ſich ſchon 
am Tage nach der Verſammlung ſo viel neue Eindrücke, daß die Wirkung der 
Rede im allgemeinen viel raſcher ſich verwiſcht, als auf dem Dorfe, wo im 
Gleichmaß der ländlichen Arbeit die Gedanken der Rede viel länger nach⸗ 
klingen. Auf dem Dorfe kennt man ſich auch — die Gelegenheit iſt viel 
größer, über dieſen oder jenen Gedanken aus der Rede mit den Nachbarn zu 
ſprechen; man kann es gar nicht ſelten erleben, daß beſtimmte Redewendungen 
noch nach mehreren Jahren auf dem Dorfe in guter Erinnerung ſind, daß ſehr 
lebhaft über dieſe oder jene Einzelfrage der Rede diskutiert iſt. 


Man kann aber auch das Dorf, oder das Land nicht als eine Ein: 
heit faſſen. Die landſchaftliche Verſchiedenheit macht ſich hier oft außer— 
ordentlich ſtark geltend; anders iſt eine Verſammlung etwa in Oſtfriesland, 
anders in Schwaben oder im verkehrsbelebten Oberrheingebiet. Still kommt 
der große oſtfrieſiſche Bauer, nimmt ruhig ſeinen Platz ein, und läßt 
nun die Verſammlung vor einem ſehr prüfenden Auge vorübergehen. Während 
der Rede ſpendet er kaum Beifall, und wenn er nachher klatſcht, ſo iſt das 
durchaus noch nicht immer ein Zeichen, daß ihm die Rede beſonders zu Herzen 
gegangen iſt, ſondern ſo etwas wie eine dörfliche Höflichkeit. Der Mann da 
oben hat ſich anderthalb Stunden angeſtrengt — alſo dankt man ihm durch 
Beifall. Vielfach erſt im Geſpräch mit den einzelnen Männern wird der 
Redner feſtſtellen können, ob er Anklang gefunden hat. Dieſer, vom raſſiſchen 
Geſichtspunkt aus geſehen, nordiſch-fäliſche Großbauer, der ganz „Herr“ iſt, 
ſelbſtändig, ſeines Eigenwertes bewußt und Träger einer uralten, freien Tra— 
dition, will nicht beredet, ſondern überzeugt werden, weiß meiſtens 
ganz genau Beſcheid und hat eine ſehr nüchterne, wache Kritik, die er nicht 
immer ausſpricht, aber die man um Mundwinkel und Augen ſehr deutlich 
1 kann. Iſt er aber einmal überzeugt, fo ſteht dieſe Überzeugung auch 
et. 

Das gilt mit Abwandelungen von jedem Bauerntum, das ſeit Jahr⸗ 
hunderten altfrei auf ſeinen Höfen ſitzt. 

Anders ſind Gegenden mit klein bäuerlicher, vielfach fluktuirender 
Bevölkerung — die Aufgeſchloſſenheit iſt hier größer, Beifall kommt häufiger, 
die Zurückhaltung, die gar keine Ablehnung der nationalſozialiſtiſchen a 
kengänge zu fein braucht, iſt nicht jo ſtark. 
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Wieder anders iſt Oſtdeutſchland, und hier wieder ſind die Bauern⸗ 
dörfer in ihrer Struktur verſchieden von den großen Gütern. Selbſt Unter⸗ 
ſchiede in der Blutzuſammenſetzung ſind deutlich ſpürbar; Dörfer mit ſtark 
oder ganz überwiegend niederſächſiſcher Grundbevölkerung ſind in ihrer 
Haltung der Anlage nach zurückhaltender, kritiſcher und weniger leicht zu 
„begeiſtern“, als etwa Dörfer, in denen der Grundſtock der Bevölkerung aus 
dem Süden des Reiches gekommen iſt. Während der Kampfzeit war es 
intereſſant zu beobachten, wie etwa in der Uckermark gerade diejenigen Dörfer 
am raſcheſten, ja, mit großer Leidenſchaft, ſich dem Nationalſozialismus an⸗ 
ſchloſſen, in denen aus der dort zahlreichen Hugenottenſiedlung bluts— 
mäßig ein gewiſſer franzöſiſcher Einſchlag bis heute hin erkennbar iſt. Das 
revolutionäre Feuer der jungen Bewegung riß fie raſcher mit als ihre bedäch- 
tigeren Nachbarn. 


Im Dorf lebt die Geſchichte, zwar nicht in Daten und Zahlen, aber 
als lebendiges Bewußtſein ſehr viel länger, als in der Stadt; der Erbhof⸗ 
gedanke etwa wurde in den Landſchaften, wo durch die Jahrhunderte hin— 
durch der Bauer immer wieder für ſeinen freien Hof gekämpft hatte, ſo in 
Dithmarſchen, an der Nordſeeküſte, aber auch in Schwaben und Oberbayern, 
notwendigerweiſe raſcher verſtanden und aufgenommen, als in Gegenden, wo 
jahrhundertelang das Geſetz der freien Erbteilung gegolten hat, oder wo der 
Boden bereits ſehr beweglich geworden war. 


Trotz dieſer erkennbaren landſchaftlichen und blutmäßigen Unterſchiede 
bleiben gewiſſe Grundzüge der ländlichen, bäuerlichen Seelen— 
haltung, die beachtet werden wollen. Man ſagt vielfach, der Bauer ſei ein 
„geborener Materialiſt“. Der Ausdruck iſt irreführend. Unſere bäuerliche 
Bevölkerung trägt faſt im ganzen Reiche ſtark die Züge der nordiſchen Raſſe. 
Sie hat damit auch eine der ſtärkſten Eigenſchaften dieſer Raſſe, den uner⸗ 
ſchütterlichen, nüchternen Tatſachenſi inn. Kaum eine Raſſe iſt ſo „rea⸗ 
liſtiſch“ wie dieſe. Das iſt eine Grundhaltung — und es kommt nun ganz 
auf die weltanſchauliche Ausrichtung an, wie dieſe Grundhaltung ſich aus- 
wirkt. In einer liberalen Zeit, die lediglich das Wohlergehen des einzelnen 
in den Vordergrund ſtellt, wird dieſer Realismus erſcheinen als ein berech— 
nendes, zielſtrebendes und recht rückſichtsloſes Durchſetzen des eigenen Vor- 
teiles. Man iſt dann manchmal erſchreckt über die kalte Selbſtſucht, die 
auf ſolchem Boden erwächſt. 

Mit dem Augenblick aber, in dem die nakionalſozialiſtiſche Welt⸗ 
anſchauung Wurzel faßt, wird der gleiche Mann ſeinen ſachlichen, realiſtiſchen 
Sinn einordnen in die große Kette der Geſchlechter; er wird etwa den 
Erbhof und die Marktordnung verſtehen als die praktiſchſten Wege zur Er— 
haltung ſeines Stammes auf dem Hof. Denn der Hof und der Stamm — das 
ſind letzten Endes doch die beiden Grundbegriffe, um die das Denken des 
Bauern kreiſt. Beide haben ihm den Tatſachenſinn im Dienſte einer Aufgabe, 
die größer iſt als er ſelber, gelehrt. 

Vom Hof aus verſteht er die Welt — und von dieſer Grundlage 
aus iſt ihm auch alles verſtändlich zu machen. Daß auf dem Hofe nur einer 
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befehlen kann, weil ſonſt die ganze Wirtſchaft durcheinanderläuft, iſt ihm 
ſelbſtverſtändlich. Darum verſteht er auch unſer Führerprinzip im Staate. 
Daß auf dem Hofe kein Krüppel, kein Minderwertiger erben ſoll, 
weil ſonſt der Hof aus der Familie geht, iſt ihm ebenfalls Glaubensſatz. Von 
biefer Grundlage aus verſteht er unſere ganze Erbgeſundheits⸗ und 
Raſſegeſetzgebung. Daß auf dem Hof der Jude ein Unglück iſt, dar⸗ 
über iſt er ſich innerlich klar. „Er hängt beim Juden“ — damit iſt für ihn 
bereits ein untrügliches Anzeichen für den Verfall der Wirtſchaft eines Nach⸗ 
barn gegeben. Hier muß man nur dafür ſorgen, daß nicht augenblicksbezogener 
Vorteils ſinn ihn doch veranlaßt, im Einzelfalle mit dem Juden Geſchäfte zu 
machen und ein Opfer ſolcher Kurzſichtigkeit zu werden. Daß der Acker⸗ 
bau kein Gewerbe iſt, wie die Fabrikation von Gummipuppen 
oder Kindertrompeten, davon iſt er tief innerlich überzeugt; es ge⸗ 
nügt meiſtens ein geringer Anſtoß, um ihm ſeine Stellung als Verteidiger 
der deutſchen Nährfreiheit klarzumachen und ihm damit ein Ver⸗ 
ftändnig für die zu dieſem Zwecke getroffenen Maßnahmen, etwa die Markt⸗ 
ordnung, zu erwecken. 

Nicht jede Rede paßt auf das Dorf. In den Sälen und Stuben der 
Dorfwirtſchaft, des Kruges, des Kretſchams, fällt alles ab, was dem Bauern 
als hochtönendes Gerede erſcheint. Er will wirklich wiſſen, was iſt und 
was er tun ſoll, will überzeugt und dann erſt begeiſtert werden. Vor allem 
darf der Redner auch nicht zu ſchnell ſprechen; das Faſſungsvermögen iſt 
nicht geringer als beim Städter, aber es iſt langſamer und vielfach gründ— 
licher. Vor allem muß der Redner auch gewiſſe landwirtſchaftliche 
Grundkenntniſſe haben, denn der Bauer merkt es ſehr raſch, und wenn 
es nur bei einer perſönlichen Unterhaltung iſt, wenn jemand Roggen und 
Weizen auf dem Felde nicht auseinanderhalten kann, oder in den einfachſten 
landwirtſchaftlichen Dingen ſein Wiſſen nur aus Büchern und Broſchüren 
bezogen hat. Eine ſolche Erkenntnis aber wirft die Wirkung der beſten Rede 
um und ſpricht ſich durch das ganze Dorf und die ganze Nachbarſchaft. Der 
Bauer hat hier überall die Grundüberzeugung, daß ſolche Dinge zur allge⸗ 
meinen Bildung gehören, und ſein Urteil iſt dann raſch fertig: „Reden kann 
hei ja man ſchön, äwer ſüß weet hei von tuten und blaſen nix — de Kerl 
hät jao noch nie keen Roggen nich ſehn. Wat will uns de woll vertellen?“ 

Dazu kommt etwas anderes — in jedem Dorf gibt es eine gewiſſe aus 
der Leiſtung des Geſchlechts gewachſene Rangordnung der Geltung. Der 
tüchtige Bauer auf dem großen Hof iſt für die kleineren im Dorf bis zu 
gewiſſem Grade Vorbild, mindeſtens „gilt ſein Wort“. Das hat gar nichis 
zu tun mit einer gewiſſermaßen kapitaliſtiſchen Uberſchätzung des Beſitzes — 
aber wenn eine Familie ſich ſeit Generationen hochgearbeitet hat und einen 
großen Hof beſitzt und erhält, ſo iſt das für den Bauern ein Zeichen der 
Tüchtigkeit. Auf den Mann, von dem er auf landwirtſchaftlichem Gebiet etwas 
lernen kann und dem er gern manches abſieht, hört er auch in anderen Dingen. 
Wir haben es oft genug erlebt, daß, wenn ein oder zwei einflußreiche Höfe 
im Dorfe mitgingen, das ganze Dorf i in der Kampfzeit raſch nationalſozialiſtiſch 
wurde, während andere Dörfer, wo dies nicht gelang, entweder ganz abſeits 
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blieben, oder zum mindeſten immer Herde des Widerſtandes ſich hielten. 
Solche Dörfer find heute zum Teil noch nicht einfach zu bearbeiten, wo ein— 
flußreiche Bauern nicht rechtzeitig vom Nationalſozialismus ergriffen wur⸗ 
den, die Dorfämter in andere Hand übergingen und nun eine alte „Hono⸗ 
ratiorenſchicht“, die an ſich ſachlich tüchtig iſt, wenn auch nicht in der großen 
Politik, abſeits ſteht oder doch im Dorfe ſich beiſeite geſchoben fühlt und 
daher innere Vorbehalte macht. 

Ahnlich kann die Lage im großen Grund beſitz liegen. Ein gewiſſer 
Umfang dieſes Beſitzes wird immer da ſein und iſt auch notwendig und 
unentbehrlich. Nichts wäre bedenklicher, als wenn man etwa generell auch 
nur die Mehrzahl der großen Gutsbeſitzer in einen Topf werfen und als reak⸗ 
tionär behandeln wollte. Ganz abgeſehen davon, daß immer ein Teil — 
landſchaftlich in ſehr verſchiedenem Umfange — ſchon in der Kampfzeit aus 
dieſer Schicht ſich zum Nationalſozialismus bekannte, ſucht heute eine noch 
erheblich breitere Gruppe innerlich Anſchluß an den Nationalſozialismus. Sie 
iſt vielfach einflußreich, auch perſönlich tüchtig; wo es ſich um alten Beſitz 
handelt, gerade in ihrer Grundhaltung niemals liberal geweſen und national⸗ 
ſozialiſtiſchem Gedankengut offen. Wer ſie allgemein als „Junker“ abmalt, 
wer ihnen auch in Gegenden, wo dieſe Dinge nie geſpielt haben, nur alte 
Sünden des großen Beſitzes vorrechnet, macht ſie erſt zur „Reaktion“, zum 
innerlich Verärgerten. Den wirklichen Reaktionär dagegen ſoll man offen auch 
als ſolchen kennzeichnen — wenn die gegen ihn in der Gegend erhobenen 
Beſchuldigungen (es gibt auch ein Hintertreppen- und Neidgeſchwätz!) wirk⸗ 
lich ſtichhaltig ſind. 

Eine gute Rede auf dem Dorfe iſt etwas durchaus ſchwieriges. Sie 
verlangt eine ſehr eingehende ſachliche Vorbereitung, denn hier 
muß immer wieder überzeugt werden. Sie verlangt auch eine gewiſſe Kenntnis 
der deutſchen Bauerngeſchichte. Man muß wiſſen, wie ſich die Beſitzverhält— 
niſſe, wie ſich die Stellung des Bauern in einer ſolchen Landſchaft geſtaltet 
haben. 

Vor allem aber muß dem Bauern immer wieder klargemacht werden, daß 
das, was wir heute gebracht haben, die eigentliche Vollendung ſeines eigenen 
Jahrtauſende alten Kampfes iſt. Wenn heute etwa das bäuerliche Brauch: 
tum bewußt gepflegt wird, ſo muß auch jeder, der auf dem Dorfe ſpricht, 
in dieſen Dingen Beſcheid wiſſen, muß noch ſelber dem Bauern, wenn er vom 
„Odalsgedanken“ ſpricht, die tiefere Bedeutung der alten Symbole und Zeichen 
an Hof, Scheune und Tor klarmachen können, muß anknüpfen können an die 
lebendige Überlieferung der Ahnen. Sobald der Bauer ſich ſo als Träger art— 
eigener Überlieferung wiedererkennt, iſt auch die heute ſtärkſte ſtille Gegen— 
wirkung gegen den Nationalſozialismus, die von klerikaler Seite ausgeht, 
innerlich beſiegt. Wenn dem Bauern das Wort von „Blut und Boden“ in 
feiner tieferen Bedeutung klargemacht wird, dann erfolgt in ihm die welt— 
anſchauliche innere Gewinnung für den Nationalſozialismus in einem Um— 
fang, der alle Gegenſtrömungen ausſchaltet, erfolgt die Heimfindung zur art: 
eigenen Seelenhaltung, aus der ſich alles andere von ſelber ergibt. Je weniger 
man dies polemiſch macht, je weniger man hierbei an andere, noch vorhandene 
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Traditionskomplexe verletzend rührt, je einfacher und klarer man dem 
deutſchen Bauern ſeine eigene Geſchichte als den großen 
Kampf um heimiſches Recht und deutſche Art nahebringt, 
um ſo ausſichtsloſer werden die Verſuche heimlicher Gegner, 
ihn gegen den Nationalſozialis mus zu beeinfluſſen. Da jedes 
Wort hier beſonders ſtark auf die Goldwaage gelegt wird, ſo muß auch jedes 
Wort, das hier geſagt wird, beſonders abgewogen ſein. 

Niemals aber darf ſich der Redner etwa nach der Verſammlung hinein⸗ 
ziehen laſſen in dieſe oder jene dörfliche Streiterei, auch wenn man ihn 
tum feine Meinung fragt, denn hier kann er, weil es ihm gar nicht möglich 
iſt, die Verhältniſſe zu überſehen, kaum je Nutzen ſtiften. 

Wir ſollten nicht vergeſſen, daß ein weſentlicher Teil unſerer Erfolge auf 
dem Lande errungen iſt; es iſt bekannt, wie durchſchlagend bei unſerer erſten 
großen Siegeswahl am 14. September 1930 die ländlichen Stimmen wirkten. 
Wir Nationalſozialiſten waren die erſten, die den deutſchen Bauern feit Jahr⸗ 
hunderten wieder politiſch aktiv einzuſetzen vermochten. Das iſt eine ſchöne 
und ſtolze Tradition, die neben der ſtädtiſchen Maſſenkundgebung zu pflegen 
und auszubauen ſich immer wieder lohnt. 


Die Rundfunkarbeit der DAF. 
im Gau Sachſen 


Von Heinz Schladitz, Gau⸗Preſſe- und Propagandawalter der DAß. 


Das Wirken der Deutſchen Arbeitsfront findet ſeinen Ausdruck in den 
Betrieben und Werkſtätten. Ihre Rundfunkarbeit hat deshalb das Ziel, den 
Rundfunk in die Betriebe und Werkſtätten zu bringen. Dieſes 
Ziel ſtellt zwei große Aufgaben, die ſich gegenſeitig ergänzen: 

Die Schaffung von Rundfunkanlagen in den Betrieben, ihre 
Bedienung und Auswertung durch beſonders dafür eingeſetzte Mitarbeiter — 
und zweitens: die Durchführung von Sendungen, Übertragungen 
und Gemeinſchaftsempfängen. 

Die erſte Aufgabe erfordert die Aufſtellung einer zuverläſſigen Organi- 
ſation von Funkwaltern in den Gauen, Kreiſen, Ortsgruppen und 
Betrieben und ihre einſatzbereite Mitarbeit. Die zweite Aufgabe ſetzt eine enge 
Zuſammenarbeit mit dem Sender und die Fähigkeit zur funkiſchen 
Geſtaltung unſeres Wollens voraus. 

Der Gau Sachſen iſt der erſte Gau, in dem die Deutſche Arbeitsfront 
ſchon vor mehr als zwei Jahren mit der ſenderiſchen Betätigung begann. Der 
Reichsſender Leipzig iſt der erſte Sender, der ſich dieſer Arbeit wid— 
mete und ſeither ſeine Zuſammenarbeit mit der Deutſchen Arbeitsfront immer 
enger geſtaltete. Erfreulicherweiſe hat dieſe Arbeit inzwiſchen auch in anderen 
Gauen und bei anderen Sendern Widerhall gefunden. 
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Zuerft wurde mit der Übertragung von Betriebskonzerten 
begonnen, die nunmehr ſchon mehr als zwei Jahre lang regelmäßig Mitt⸗ 
wochs und Freitags von 12— 13 Uhr als „Muſik für die Arbeits- 
pauſe“ durchgeführt werden. Mit dieſen Konzerten ſind Werksreportagen 
verbunden, bei denen Arbeitskameraden und ⸗kameradinnen aller Berufe zu 
Worte kommen. 

Auch in der Frühſtückspauſe verſorgt der Reichsſender Leipzig die ſchaffen⸗ 
den Menſchen in den Betrieben mit muſikaliſchen Darbietungen. Anfang dieſes 
Jahres wurde auf das Betreiben der DAF. hin die „Muſik für die 
Frühſtückspauſe“ eingeführt, die nunmehr täglich von 8.30 —9. 30 Uhr 
ſtattfindet. Sie gibt den Arbeitskameraden und -kameradinnen in den Be⸗ 
trieben die Möglichkeit, während der Frühſtückspauſen gute Rundfunkmuſik 
zu hören. Sie bringt aber auch der Hausfrau eine willkommene Abwechſlung. 

Sehr guten Anklang finden auch die künſtleriſchen Veranftals 
tungen, die von der NS.⸗Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“ gemeinſam mit 
dem Reichsſender Leipzig öffentlich durchgeführt werden. Hierher gehören die 
luſtigen Sonntagnachmittage „Vom Hundertſten ins Tauſendſte“, 
ſowie bunte Abende, Kindernachmittage uſw. 

Diejenige Sendung, die den neuen Geiſt in den Betrieben am beſten zum 
Ausdruck bringt, iſt der „Fröhliche Feierabend“, der bisher monatlich 
einmal, ſpäter monatlich zweimal und vielleicht noch öfter aus ſächſiſchen 
Betrieben übertragen wird. Die Ausgeſtaltung obliegt reſtlos den Arbeits— 
kameraden und ⸗kameradinnen der betreffenden Betriebe, die dazu alle ver: 
fügbaren Kräfte aus dem Betrieb mobiliſieren, wie Werkſcharen, Chöre, 
Kapellen, Humoriſten und Hausmuſikanten. Eine Stunde lang ſingen, 
ſpielen und muſizieren die ſchaffenden Menſchen im Betrieb, erzaͤhlen in 
luſtiger Weiſe von ihrer Arbeit und machen ſogar die Anſage ſelbſt. 

Dieſe Sendung, im Gau Sachſen geboren und die guten Erfahrungen 
des Volksſenders von der vorjährigen Funkausſtellung fortſetzend, hat überall 
größte Zuſtimmung und Beachtung gefunden. Sie entſpricht am beſten dem 
Sinn der Rundfunkarbeit in der DAF., indem fie die ſchaffenden Menſchen 
vor dem Mikrophon auf ihre eigene Art und Weiſe zu Worte kommen läßt 
und ſie zum Geſtalten und Mitarbeiten anregt. Hunderte von Zuſchriften nach 
jeder Sendung — ſelbſt aus dem Ausland und von Überſee — ſprechen be: 
geiſtert von dieſer neuen Tat. Sie zeigt der ganzen Welt, welche gewaltige 
Veränderung in den deutſchen Betrieben vor ſich gegangen iſt, wie die ſchaf— 
fenden Menſchen ſich kameradſchaftlich zuſammenfinden und ihre Feierabende 
aus eigenen Kräften fröhlich geſtalten können. Dieſe Sendung ers 
bringt aber auch den Beweis, daß gerade im deutſchen Ar— 
beiter der Stirn und der Fauſt Gefühl und Verſtändnis für 
Kunſt, Volkstum, Humor und Kameradſchaft vorhanden 
find. Sie gibt dem deutſchen Arbeiter feinen gebührenden Anteil an Kunft 
und Kultur und regt ihn zur Geſtaltung neuer kultureller Formen an. 

Noch auf viele andere Gebiete erſtreckt ſich unſere Zuſammenarbeit 
mit dem Reichsſender Leipzig. Hörberichte aus der Tätigkeit der Deutſchen 
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Arbeitsfronk, über „Schönheit der Arbeit“, aus den Sportkurſen, vom Ton: 
filmwagen, von den Urlaubsreiſen uſw. geben der Hörerſchaft ein anſchau⸗ 
liches Bild vom umfangreichen Wirken der DAF. und ihrer NS.⸗Gemeinſchaft 
„Kraft durch Freude“. Alle dieſe Sendungen knüpfen das Band zwiſchen 
Volk und Rundfunk feſter und erfüllen damit die erſte Forderung unſerer 
Arbeit, die dem Ziele dienen ſoll, den Rundfunk in die Betriebe und damit 
an den ſchaffenden Menſchen heranzubringen. 


Dieſe Gedanken führten auch zum Volksſender, der bekanntlich auf 
der diesjährigen Funkausſtellung in Berlin wieder erſtanden iſt. Bei der 
Ausleſe für den Volksſender und bei den Vorentſcheidungen des Rundfunk⸗ 
ſprecher⸗-Wettbewerbes hat der Gau Sachſen wiederum ſehr erfolgreich ab— 
geſchnitten. Vor dem Volksſender in Berlin werden in dieſen Tagen 
Hunderte von Arbeitskameraden und -kameradinnen aus allen ſächſiſchen 
Kreiſen ihre Kunſt zeigen und den Gau Sachſen würdig vertreten. 


Das zweite Ziel unſerer Rundfunkarbeit ſetzt die Mitarbeit 
unſerer Funkreferenten voraus, die Anfang dieſes Jahres in allen Kreiſen, 
Ortsgruppen und Betrieben eingeſetzt wurden. Sie haben nicht nur für die 
Durchführung und Auswertung unſerer Arbeit mit dem Reichsſender Leipzig 
zu ſorgen, ſondern ihre größte Aufgabe iſt es, für die Verwirklichung 
unſerer Forderung zu arbeiten: 


„Schafft Rundfunkanlagen in jedem Betrieb!“ 


Es gibt zwar heute ſchon in faſt allen größeren Betrieben Rundfunkanla⸗ 
gen, die aber in vielen Fällen den Anforderungen der Arbeitsfront und der 
Gefolgſchaftsſtärke nicht genügen. Dort müſſen die Funkwalter für Verbeife: 
rung und Ergänzung ſorgen und dabei vor allem unſeren DA F.-Emp⸗ 
fänger 1011 nebſt Zuſatzgeräten propagieren. Die Werbung für den 
Arbeitsfront-Empfänger und feine Betreuung in den Betrieben iſt Aufgabe der 
Funkreferenten, wie ſie auch die ſchon jetzt vorhandenen Funkanlagen über— 
wachen, betreuen und in Betrieb ſetzen. Sie ſorgen dafür, daß die Rundfunks 
anlagen während der Frühſtücks- und Mittagspauſen eingeſchaltet und unſere 
Sendungen abgehört werden. 


So haben die Funkwalter der DAF. ein gewaltiges Aufgabengebiet, das 
fie unter der Führung der Propagandawalter der DAF. und in Zuſammen— 
arbeit mit den Funkſtellenleitern der Partei zu bearbeiten haben. Die Tätig— 
keit dieſer Funkreferenten, die Mitarbeit der Preſſe- und Propagandawalter, 
die ſendemäßige Arbeit, die Propagierung des DAF.-Empfängers 1011, die 
Betreuung der Rundfunkanlagen in den Betrieben, die Zuſammenarbeit mit 
dem Reichsſender Leipzig — alles das ſind gewaltige und bedeutſame Auf— 
gaben, die von der Deutſchen Arbeitsfront im Gau Sachſen bereits mit 
Erfolg angepackt worden ſind. Wenn die neu eingeſetzten Funkwalter erſt 


reſtlos in ihre Aufgaben eingeführt und einheitlich ausgerichtet find, werden' 


ſie mit dazu beitragen, dieſe Rundfunkarbeit in noch viel größerem Aus— 
maße vorwärts zu tragen. Sie tragen damit den Rundfunk in die Betriebe 
und führen Volk und Rundfunk weiter zuſammen. 


23 303 


Ein Rundfunkhörer nimmt teil am 
Weltkongreß für Freizeit und Erholung 


Von Hans Alt, Köln. 


1. 


Abend in einem Zimmer irgendwo in der Großſtadt. Stille! Einſamkeit! 
Nur die Buchſtaben der Schreibmaſchine klappern und hämmern im Raum. 
Ich ſtelle den Lautſprecher an. Ein Summen geht durch den Raum, Muſik, 
erſt leiſe, dann in flottem Walzertakt, erfüllt das Zimmer. Die Einſamkeit 
iſt gebannt. Der Wohnraum wird Mitraum, Teilhaber an dem Geſchehen von 
draußen, bei anderen Menſchen. 


Ich ſchreibe weiter. — — 
„Volkstänze der Völker auf dem Weltkongreß für Freizeit und Erholung!“ 


Ich höre ſchon mehr nach dem Lautſprecher hin, will zwar weiterſchreiben, 
doch die Gedanken finden keine Form, keine Geſtaltung mehr. Volkstänze von 
Vertretern aus 50 Nationen in Deutſchland! Ich ſehe bildhaft die bunten 
Volkstrachten, höre den wilden Rhythmus ungariſcher Volksweiſen, die eigen⸗ 
artig herben Melodien nordiſcher Tänze. Immer mehr werde ich in das Ge— 
ſchehen da draußen, das doch bei mir iſt, hineingezogen. Beifallsklatſchen der 
Tauſende aller Völker. — 

Ich denke an Spanien. Mord — Anarchie — Brand! — Hier ſingen 
und ſpielen und tanzen Menſchen aller Nationen, geeint in einem Empfin— 
den, einem Wollen, der arbeitsgefeſſelten Menſchheit im Zeitalter der 
Technik wieder die Seele, den Geiſt, die Freude an der Arbeit und in der 
Arbeit, in der Freizeit zu ſchenken. — 

Deutſche Volksgruppen tanzen, jodeln, ſingen. 

Sprecher: „Wir ſchlagen Brücken über den Rhein, wir 
ſchlagen Brücken nach Frankreich hinein!“ 

Ohne Pathos, und gerade in ihrer Einfachheit ergreifend, ſchlagen dieſe 
Worte in den Raum, ſpringen mich an. Raſender Beifall iſt das Echo der 
Völker. Dieſe Worte ſind wahrhaftig geſprochen. Ich empfinde es mit den 
Zuſchauern in der großen Hanſeatenhalle in Hamburg. Sie ſpüren gleich 2 
ehrliche Wollen, die Wahrhaftigkeit dieſer Worte. 

Und anſchließend tragen die Atherwellen die lebendigen Melodien fran⸗ 
zöſiſcher Volkstänze in die Welt. — 


2. 
Zwei Tage ſpäter! — Wieder ſitze ich bei der Arbeit am Schreibtiſch. 
Schalte zur Entſpannung willkürlich den Lautſprecher ein. Wieder nehme ıcı . 
zufällig teil an dem Weltkongreß. Dieſesmal an der Abſchlußfeier. Die Ver⸗ 
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treter der einzelnen Nationen verleſen ihre Dankadreſſen an das Gaſtland, 
Deutſchland. Begeiſterung und pofitive Anerkennung des neuen Deutſchland 
ſpricht aus dieſen Dankadreſſen. 

Ich denke an die Verleumdungsfeldzüge und Greuelmärchen vor zwei, 
drei Jahren, die gewiſſenloſe Hetzer im Ausland über das Dritte Reich ver⸗ 
breiteten. Hier iſt aus dem Sichkennenlernen in achttägiger Zuſammenarbeit, 
aus dem gemeinſamen Ringen um die ſozialen Probleme der Völker, die 
Erkenntnis des großen Ringens eines Volkes um die Erhaltung der Kultur 
der Menſchheit im Kampf gegen den bolſchewiſtiſchen Untergang durch— 
gebrochen. Das nationalſozialiſtiſche Deutſchland ſteht nun auf einmal ganz 
anders vor den Augen dieſer 50 Nationen, nicht als ein Volk der Barbaren, 
nein, als Kulturvolk, das ſich wiedergefunden hat zur Bejahung ſeiner 
völkiſchen Werte. 

Wieder ſpricht ein Vertreter einer Nation. Und er bittet die Kongreß⸗ 
teilnehmer, ſich zu Ehren der deutſchen Mutter zu erheben. Tief 
erſchütternd packen mich dieſe Augenblicke des Schweigens. 

Fünfzig Nationen ehren in Deutſchland die deutſche 
Mutter! 


Iſt das möglich? Die Menſchheit draußen bangt und quält ſich in Angſt 
vor drohenden Kriegswirren oder im Grauen des blutigen Bürgerkrieges, 
und hier verkündet der Rundfunk heiligſte Gefühle und Empfindungen menſch⸗ 
licher Kulturgemeinſchaft. Glückliches Deutſchland! — 

Wiſſen wir noch um das Wunder Radio? Die Gewohnheit des Um⸗ 
gangs hat es uns zur Selbſtverſtändlichkeit verſachlicht. 


Maſſen — erfaſſen 


Von Kreisorganiſationsleiter Hofmann, Hof. 


Bei jeder Großverſammlung und Aufklärungsaktion ſteht der Propa⸗ 
gandiſt und Organiſator vor der Frage: Wie kann ich mit den vorhandenen 
ſaſſen: möglichſt viele Volksgenoſſen durch das geſprochene Wort er⸗ 
aſſen: 

Auch wir waren im März vor die Frage geſtellt, da wir infolge Saal⸗ 
mangel durch eine Großkundgebung mit einem beſonderen Redner nur 
1400 — 150 Volksgenoſſen hätten erfaſſen können. (Für eine Induſtrieſtadt 
mit 44 o00 Einwohnern eine verſchwindend kleine Zahl.) Wir haben uns auf 
folgende Art mit allerbeſtem Erfolg geholfen: 

Wir haben ſtatt einer Großkundgebung innerhalb s Tagen 
60 Kleinverſammlungen angeſetzt, die auf das ganze Stadt⸗ 
gebiet verteilt waren. Die Vorbereitungen dieſer Kleinverſammlungen 
oblag den Blockleitern. Jeder Volksgenoſſe wurde perſönlich eingeladen. Hier⸗ 
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bei wurde uns oftmals geſagt, daß fich die Volksgenoſſen außerordentlich 
freuten, daß auch in den entlegenen Stadtteilen einmal eine Verſammlung 
ſtatrfand und der Kreisleiter oder irgend ein anderer bedeutenderer Redner 
Ipra.). Außerdem konnte genau feſtgeſtellt werden, wer von den eingeladenen 
Volksgenoſſen kam und wer nicht. Der Erfolg lag vor allen Dingen darin, 
daß wir zu dem einzelnen Volksgenoſſen ſozuſagen in ſeiner „Klauſe“ ſprachen 
und wir fanden die Volksgenoſſen auch viel aufgeſchloſſener als ſonſt. Außer⸗ 
dem kamen auch viele jener Volksgenoſſen in unſere Verſammlungen, die 
bis jetzt fern geblieben waren. In den 60 Verſammlungen ſprachen insgeſamt 
10 Kreisredner, ſo daß jeder Redner täglich eine Verſammlung hatte. 

Das Thema war in allen Verſammlungen das gleiche und die 10 Redner 
wurden in einer Tagung vom Kreisleiter genau in ihr Thema eingeführt. 
Lediglich im Aufbau der Rede wurde auf die Struktur des Stadtteils Rück⸗ 
ſicht genommen. Der Erfolg war gewaltig. In dieſen Ver⸗ 
ſammlungen wurden nahezu 15 000 Volksgenoſſen erfaßt. 
(200 und mehr Volksgenoſſen durchſchnittlich in jeder Verſammlung.) In⸗ 
folge der Saalverhältniſſe hätten wir durch eine Großkundgebung wie geſagt 
höchſtens den zehnten Teil davon erfaßt. Eine längere Großkundgebung im 
Freien hätten ſeinerzeit die Witterungsverhältniſſe nicht zugelaſſen. Wenn 
man weiter bedenkt, daß unſere Induſtrieſtadt rund 28 000 Wahl— 
berechtigte hat, daß alſo faſt 54 Prozent aller Wahl: 
berechtigten durch unſere Verſammlungen erfaßt wurden, 
wird man die Bedeutung dieſer Aktion erſt ermeſſen kön⸗ 
nen. Dieſer Art der Verſammlungsaufklärung verdanken 
wir u. a. auch, daß unſere Induſtrieſtadt mit 99,7 Prozent 
für den Führer geſtimmt hat. 

Nachdem wir damit ſo gute Erfahrungen gemacht haben, werden wir 
dieſe Art der Verſammlungen auch in Zukunft bei allen wichtigen Verſamm— 
lungswellen verwenden, weil fie allein die Möglichkeit bietet, alle Volks⸗ 
genoſſen unſerer Induſtrieſtadt wirklich im weiteſten Maße zu erfaſſen. 


Lebendige Schaukaſten⸗ Propaganda 
Von Hein Diercks, Hamburg. 


Wenn ich durch eine Stadt, einen Flecken oder ein Dorf wandere, dann 
richte ich mein Augenmerk auf die Propaganda, die — rein äußerlich ge— 
ſehen — dort getrieben wird. Und aus der Art und Weiſe, wie, wo und in 
welcher Form Plakate ausgehängt, Schaukäſten beſchickt und ähnliche Propa⸗ 
ganda⸗Dinge betrieben werden, ziehe ich meinen — wenn auch unmaßgeb— 
lichen — Schluß, ob Sektion, Stützpunkt, Ortsgruppe oder Kreis propagan⸗ 
diſtiſch in Ordnung und auf der Höhe ſind. 
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Vor allen Dingen haben es mir die Schaukäſten angetan, die man 
überall in Stadt und Land findet. Sie ſind es gerade, die durch lebendige 
Einwirkungen auf unſere Volksgenoſſen ein Mittel darſtellen können, um 
die Ideen des Nationalſozialismus immer feſter verankern zu helfen, wenn 
nur die richtige Propaganda in ſolchen Schaukäſten angewandt wird — 
richtige, durchdachte Propaganda, aber natürlich keine Reklame — 
das hat — es iſt eigentlich überflüſſig zu ſagen — der Nationalſozialismus 
nicht nötig. | 
Es geht natürlich nicht an, daß — je nach der Größe des Kaſtens — 
einfach eine oder mehrere Tages zeitungen, vielleicht noch mit den Familien⸗ 
nachrichten als Anhang, in den Kaſten kommen. Es geht auch nicht an, daß 
die Zeitungen wochenlang nicht erneuert werden, von der reinlichen, äußer— 
lichen Aufmachung des Kaſtens gar nicht zu ſprechen. Und was in den klein⸗ 
ſten Ortspreſſen an Tagesereigniſſen enthalten iſt, das ſollte auch nicht noch 
einmal im Schaukaſten erſcheinen — es ſeien denn Bekanntmachungen der 
Reichsregierung oder des Propagandaminiſteriums, die den Volksgenoſſen 
mehr als einmal eingehämmert werden müſſen. 


Es muß in die Schaukäſten Leben hineingearbeitet werden: jeder 
Volksgenoſſe, der oftmals täglich mehr als einmal an „ſeinem“ Schaukaſten 
vorbeikommt, muß mit jedem Male geſpannter werden auf den Inhalt des 
Schaukaſtens! 


Der Inhalt muß Abwechſlung bringen; er muß daher alle zwei oder 
drei Tage erneuert werden. Und wie muß nun der Inhalt ſelbſt beſchaffen 
ſein? Das iſt wohl die wichtigſte Frage! 

Nun, der Inhalt muß aufgebaut ſein auf einer Idee, d. h. auf einer 
Idee unſerer nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung, die wir unſern Volks— 
genoſſen mitteilen wollen. Als wenige Beiſpiele nenne ich: Raſſe — Ge: 
ſchichte — Wirtſchaft — Weltkrieg — Arbeitsdienſt — im Zuſammenhang: 
„Arbeiter“, „Bauer“, „Soldat“ — DAF. — KdF. — HJ. uſw. uſw. 

Woher nun das Material nehmen? 


Ich glaube, daß bei einigem guten Willen es nicht ſchwer fallen wird, 
beſtes Material zu erhalten. Überall wird die Möglichkeit beſtehen, bei dieſem 
oder jenem Parteigenoſſen eine Zeitſchrift, wie das „Schwarze Korps“, der 
„SA.⸗Mann“, der „Stürmer“, der „Arbeitsmann“ und andere zu erhalten. 
Aus dieſen und anderen Zeitſchriften ſchneidet man ſolche Aufſätze aus, 
die geeignet erſcheinen. Ausſchneiden, ſagte ich, und nicht einfach ganze 
Seiten hineinhängen, die vielleicht noch Dinge enthalten, die von geringerem 
Intereſſe ſind oder von dem jeweiligen Thema des Kaſten-Inhalts ablenken. 
Durch Bilder, aus illuſtrierten Zeitſchriften ausgeſchnitten, vielleicht auch 
durch ein packendes gutes Gedicht wird der Inhalt weſentlich lebendiger 
geſtaltet! 

Aber hiermit ſind wir noch nicht am Ende: um die Wirkung der Propa⸗ 
ganda fortlaufend zu beobachten, zieht man mit kurzen Unterbrechungen dieſen 
oder jenen Volksgenoſſen über den Inhalt des Schaukaſtens ins Geſpräch. 
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Dadurch erfährt man nicht allein, wie dieſer über den Inhalt des Kaſtens 
denkt, ſondern man merkt auch, wo vielleicht noch Fehler gemacht wurden, 
und was beſonders wertvoll: man könnte die Gedanken, die im Schaukaſten 
nur angeregt wurden, weſentlich weiterſpinnen und vertiefen. 


Aber eines iſt bei dieſer ganzen Art der lebendigen Propaganda durch den 
Schaukaſten beſonders zu beachten: 


Man ſei ſich immer bewußt, daß wir in die Seelen der Volksgenoſſen 
eindringen wollen und zwar vor allen Dingen der Volksgenoſſen, die noch 
zu ſehr am Alten kleben und ſich nur ſchwer den Ideen des Nationalſozialis— 
mus zuwenden können oder wollen. Deshalb iſt es unbedingt geboten, die 
Schaukaſtenpropaganda mit ganz beſonderem Fingerſpitzengefühl vorzunehmen. 
Wo das geſchieht, da wird ſo mancher Volksgenoſſe, der oft nur noch die 
Spuren früherer Verblendung in ſich trägt, gar bald völlig gewandelt ſein. 


Der Politifche Leiter als Erzieher 


Von H. Gerhard, Preſſeamtsleiter, Hanau⸗Weſt. 


Ein Volk erziehen! Das iſt wahrlich keine kleine Aufgabe. Klingt das nicht 
ſehr überheblich? Sind wir nicht ohnedies das Volk der Schulen, und werden 
richt genug Prüfungen abgelegt, die darlegen ſollen, wie weit es der einzelne 
gebracht hat? 


Wer von dieſer Einſtellung heraus an die Frage herangeht, der geht am 
Kernpunkt der Dinge vorbei. Wir ſollen dem Volk nicht das Wiſſen von 
irgendwelchen techniſchen, philoſophiſchen, geſchichtlichen oder ſonſtigen Er— 
kenntniſſen beibringen. Das ſollen unſere Schulen geben. Es geht uns um die 
politiſche und charakterliche Haltung. An den Verſtand kann man viel leichter 
heran als an die Kräfte im Menſchen, die ſeine innere und äußere Haltung 
maßgebend beeinfluſſen. Der erſte Schritt iſt die eigene Einſicht, daß wir 
wirklich eine neue Haltung des deutſchen Menſchen erſtreben 
müſſen, um unſer Volk zum Aufſtieg zu führen. 

Es wird aber doch keine Gelegenheit verſäumt, unſerem Volke die Ges 
danken des Nationalſozialismus nahe zu bringen! Das Reichspropa— 
gandaminiſterium leiſtet vorbildliche Arbeit. Die Preſſe ſteht im 
Dienſte der völkiſchen Aufgaben. In der Partei, bei der Arbeitsfront 
und allen NS.⸗ Gliederungen wird geſchult, und fo fehlt es nicht an 
Predigern des neuen Wollens. Was ſoll der untere Politiſche Leiter 
da noch zu tun haben? Langt es nicht, wenn der Blockleiter ſeine Beiträge 
kaſſiert und die Verſammlungen beſucht? Iſt es nicht genug, wenn der 
Amtsleiter ſeine Berichte pünktlich abgibt? Nein, damit allein iſt es 
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nicht geſchafft, daß wir den angeordneten Maßnahmen 

Folge leiſten. Es ſind uns außerdem Aufgaben geſtellt, die in ihrer 

Bedeutung weit über das Pflichtgemäße hinausgehen. Ja, man kann ſagen, 

wo die Pflicht aufhört, beginnt erſt unſere Arbeit. Wo liegen denn nun dieſe 

1 angekündigten Aufgaben? Auf eine einfache Formel gebracht: Im 
ltag! 


Wir find politiſche Offiziere, der Führer hat uns dieſen Ehren: 
titel gegeben. Von den Offizieren wurde ſchon im alten Heer das größte 
Maß von Anſtändigkeit der Geſinnung und der Haltung gefordert, das ſich 
vorſtellen läßt. Heute gelten dieſe Anforderungen mehr denn je von den 
Offizieren der Wehrmacht. Wir wollen ihnen nicht nachſtehen und werden 
uns darum ſelbſt in harte Zucht nehmen und zuſehen, daß uns keiner in 
unſerem täglichen Tun nachſagen kann, wir lebten nicht das vor, was wir 
von unſeren Mitmenſchen verlangten. Der Volksgenoſſe hat nichts ſchneller 
erkannt als etwaige Mängel, die uns anhaften. Die mitleidloſeſten Kritiker 
eines Lehrers ſind ſeine eigenen Schüler. So ſind auch wir als politiſche 
Erzieher mit Recht der Kritik unſerer Mitmenſchen ausgeſetzt. Nicht daß wir 
mit ängſtlicher Prüderie den braven Mann herauskehren ſollen. Wir wollen 
aber gerade ſtehen können vor uns ſelbſt, wenn wir Meinungen vertreten, 
die andere anerkennen ſollen. So iſt unſere Alltagsaufgabe als politiſche 
Erzieher zunächſt eine Frage der ehrlichen inneren Haltung 
uns ſelbſt und der Bewegung gegenüber. 


Dann aber ſteht uns das weite Gebiet der erzieheriſchen Aufgaben im 
Reiche des Alltags offen. Kleine und kleinſte Handlungen ſind es, die der 
Idee dienen können und damit erzieheriſch wirken. Wir ſtehen als politiſche 
Leiter in ſtetem Bereitſchaftsdienſt. So hat ein jeder in ſeinem Lebens— 
kreis ſo zu handeln, als hinge von ſeinem Verhalten das Wohl und Wehe 
unſcres Volkes ab. Wir wollen durchaus nicht wie ewig belehrende 
Profeſſoren auftreten. Mit feinem Fingerſpitzengefühl muß uns in 
allen Lebenslagen die rechte Art der Wahrung unſerer guten Sache gegeben 
ſein. Schweigend vorleben iſt oft von größerem Erfolg begleitet als planloſes 
Drauflosreden. Ebenſo kann Überempfindlichkeit vom Übel ſein. Wenn wir auf 
den größten Lehrmeiſter unſeres Volkes, den Führer, ſchauen, dann werden 
auch wil an unſerem beſcheidenen Teil beitragen lernen zum Gelingen feiner 
erzieheriſchen Abſichten. Unſere Mitmenſchen ſollen fühlen: Unſere Taten und 
Worte ſtimmen überein und find gerichtet auf den Dienſt an der Volkes 
gemeinſchaft und auf ſonſt nichts. So bleiben wir ein Volk, das im Streben 
nach hohen Zielen in engſter Schickſalsverbundenheit um den neuen deutſchen 
Menſchen ringt. 


lich erwieſenen 
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Zehn Knüppel wider die Judenknechte 


Von Kurt Hilmar Eitzen, Blankeneſe. 


1. Knüppel: „Religion, ſagt Ihr, ſei 
Privatſache. Aber die jüdiſche Re⸗ 
ligion bekämpft Ihr!“ — Gegenhieb: 
„Tatſächlich iſt die jüdiſche Religion 
nichts anderes als eine Lehre der Er⸗ 
haltung der jüdiſchen Raſſe“ (Adolf 
Hitler). „Indem ſie alle Verſuche der 
Regierungen, ſie zu nationaliſieren, zu⸗ 
rückweiſen, bilden die Juden einen Staat 
im Staate.“ (Graf Helmuth von 
Moltke). „Es gehört zu den genialſten 
Tricks, die jemals erfunden worden ſind, 
dieſen Staat als „RNeligion“ ſegeln zu 
laſſen.“ (Adolf Hitler). „Aus dieſer 
erſten und größten Lüge, das Judentum ſei 
nicht eine Raſſe, ſondern eine Religion, 
bauen ſich dann in zwangsläufiger Folge 
immer weitere Lügen auf.“ (Adolf 
Hitler). 

2. Knüppel: „Es gibt doch auch an⸗ 
ſtändige Juden!“ — Gegenhieb: 
Dies Wortchen „auĩch“ beweiſt ſchon, daß 
dieſe ſeltenen Ausnahmen nichts zu be: 
deuten hätten für unſeren Kampf gegen 
das Judentum als Ganzes. Daß die 
aus „Anſtändigkeit“, aber möglichſt öffent: 
„Wohltaten“ des Juden 
nichts ſind als getarnte und ſich bei 
unaufgeklärten Deutſchen tauſendfach ver: 
en Werbekoſten fürs Geſchäft, hatte 
Nartin Luther ſchon vor vierhundert 
Jahren erkannt: „Wiſſe, Du lieber Chriſt, 
und zweifle nicht daran, daß Du nachſt 
dem Teufel keinen bittereren, giftigeren, 
heftigeren Feind habeſt, denn einen rech— 
ten Juden . .. Tun fie aber etwas Gutes, 
ſo wiſſe, daß es nicht aus Liebe, noch Dir 
zugut geſchieht, ſondern weil ſie Raum 
haben müſſen, bei uns zu wohnen, müſſen 
ſie aus Not etwas tun. Aber das Herz 
bleibt und iſt, wie ich geſagt habe!“ 


Noch heute verſuchen Judenknechte, 
uns bei unſerem Sturmmarſche gegen 
die jüdiſchen Weltbeherrſcher Knüppel 

Hzwiſchen die Beine zu ſtecken, um uns 
aufzuhalten oder gar zu Fall zu brins 
gen. Im folgenden einige Hinweiſe, wie 
man dem Gegner dieſe Knüppel ent⸗ 
winden und ſie gegen ihn ſelbſt wen⸗ 
den kann. 


3. Knüppel: „Der Jude verkauft 
billiger als der deutſche Geſchäfts— 
mann.“ — Gegenhieb: Schund billig ver— 
kaufen kann jeder Betrüger. Jüdiſche Be- 
trüger haben Tauſende deutſcher Geſchäfts— 
leute brotlos gemacht durch die glitzernde 
Schwindelpracht ihrer Warenhaus-Paläſte. 
Wer aber jemals beim Juden gute Ware 
billiger gekauft hat als beim Deutſchen, 
konnte es nur dadurch, daß die vereinig— 
ten Judenfirmen den Fabrikanten und da— 
durch den Arbeiter vorher im 
Lohn gedrückt hatten. Wer alſo ein⸗ 
mal billig und doch gut beim Juden ge— 
kauft hat, vergeſſe nie, daß an jedem 
ſolchen Stück der Fluch eines deutſchen Ar⸗ 
beiters und die Tränen ſeiner hungernden 
Kinder kleben! 

4. Knüppel: „Es gibt aber auch weiße 
Juden!“ — Gegenhieb: „Das iſt kein 
Beweis für, ſondern gegen den Juden. 
Schon, daß man die Lumpen unter uns 
weiße Juden nennt, iſt ein Beweis da— 
für, daß Jude ſein etwas Minderwertiges 
bedeutet. Sonſt würde man betrügeriſche 
Juden gelbe Chriſten nennen. Daß 
der weißen Juden ſo viel ſind, zeugt dafür, 
daß der jüdiſch zerſetzende Geiſt ſchon weite 
Kreiſe unſeres Volles verſeucht hat. Eine 
Mahnung mehr für uns, den Kampf gegen 
die jüdiſche Welipeft auf der ganzen Linie 
aufzunehmen.“ (Joſeph Goebbels). 
Deshalb auch heißt es im 24. Stück 
unſeres Programms: „Die Partei bekämpft 
den j ü. at erialiſtiſchen Geiſt in und 
außer uns.“ 

5. Knüppel: „Herr Lewi iſt kein 
Jude mehr, denn er iſt getauft“. — 
Gegenbieb: Judentum iſt, wie wir ſchon 
feſtſtellten, keine Religion. Das 
müßte ja, wie der Führer einmal in der 
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Kampfzeit höhnte, eine ſeltſame Religion 
fein, deren Bekenner man ſchon von wei⸗ 
tem am Geruch erkennen könne! Nein, 
Jud bleibt Jud. Chaim Herz Bückeburg, 
bekannter unter dem Namen „Heinrich 
Heine“, witzelte: „Sind dieſe langen 
Naſen eine Art Uniform, woran der Gott⸗ 
könig Jehova ſeine alten Leibgardiſten er⸗ 
kennt, ſelbſt wenn fie deſertiert find?” 
„Ich denke nicht daran, die Juden zu be⸗ 
kehren“, ſchrieb Martin Luther, „denn 
das iſt unmöglich“. Jud bleibt Jud. „Im 
ſchlimmſten Fall rettete ein Guß Tauf⸗ 
waſſer immer noch Gefhäft und Judentum 
zugleich!“ (Adolf Hitler). 

6. Knüppel: „Herr Moſes Freudenſtein 
iſt zwar ein Jude, aber ſeine Eltern und 
Großeltern haben auch ſchon hier gewohnt. 
Deshalb gehört er zu den alteinge⸗ 
ſeſſenen Bürgern.“ — Gegenhieb: 
Ebenſowenig wie ein Ziegenbock ein Pferd 
werden kann, und wenn auch ſein Vater 
und Großvater in demſelben Schwadrons⸗ 
ſtall gelebt hätten, kann ein Jude jemals 
ein Deutſcher werden, ſelbſt wenn ſein 
Urahn ſchon als Marketender im Heere 
des Varus nach Deutſchland gekommen 
wäre! 


7. Knüppel: „Der Jude iſt doch auch 
ein Menſch!“ — Gegenhieb: „Gewiß 
iſt der Jude auch ein Menſch. Noch nie 
hat das jemand von uns bezweifelt. Aber 
der Floh iſt auch ein Tier. Nur 
kein angenehmes. und da der Floh 
kein angenehmes Tier iſt, haben wir vor 
uns und unſerem Gewiſſen nicht die Pflicht, 
ihn zu hüten und zu beſchützen, ihn gedeihen 
zu laſſen, damit er uns ſticht und peinigt 
und quält, ſondern ihn unſchädlich zu ma⸗ 
chen. Gleich ſo mit dem Juden.“ (Joſeph 
Goebbels). 

8. Knüppel: „Es iſt alles gleich, 
was Menſchenantlitz trägt!“ — 
Gegenhieb: Schon vor dreizehn Jahren 
brachte „Der Stürmer“ ein Bild. In die⸗ 
ſem grunzte ein ekles Schwein aus ſeiner 
Suhle empor zu einem königlichen Löwen: 


30 


„Es iſt alles gleich, was Tierantlitz trägt!“ 
Was aber brüllte der Löwe als Antwort? 
„Das könnte Dir Schwein fo 
paſſen!“ 

9. Knüppel: „Antiſemitismus iſt 
nur etwas für die Dummen!“ 
— Gegenhieb: Gewiß hört man dieſe 
Lüge nicht mehr im nationalſozialiſtiſchen 
Deutſchland. Aber noch heute lieſt man 
ſie in der Semigrantenpreſſe des Auslan⸗ 
des, und noch heute tuſcheln es die Juden 
und denken es vielleicht manche Juden⸗ 
knechte hierzulande. Demgegenüber ſtellen 
wir überlegen lächelnd feſt, daß die Juden 
keinen einzigen ſchöpferiſchen Mann her⸗ 
vorgebracht haben, daß aber alle gro⸗ 
ßen Männer aller Völker un⸗ 
verſöhnliche Judengegner ges 
weſen ſind. Mögen gewiſſe „Intellek⸗ 
tuelle“ vor der Anzweiflung ihres Verſtan⸗ 
des zurückzucken: Wir folgen unbeirrt der 
Kampfparole gegen Juda, die unfere Gros 
ßen von alters her ausgegeben haben! 


10. Knüppel: „Könnt Ihr den Jam⸗ 
mer ertragen und mitverantworten, den 
die Geſetzgebung des Dritten Reiches über 
Tauſende von Judenfamilien 
bringt!“ — Gegenhieb: „Es iſt geradezu 
ein Wunder zu nennen, daß den Juden in 
Deutſchland gar nichts geſchehen iſt, daß 
nur nach und nach die geraubten Rechte 
der Deutſchen in Politik und Kultur wie⸗ 
derhergeſtellt werden.“ (Alfred Roſen⸗ 
berg). Aber ſelbſt wenn wirklich ein paar 
Hundert Judenfamilien in Dentſchland 
hungern müßten: nichts, rein gar nichts 
wäre das gegen die vielen Millionen 
deutſcher Familien, die der Jude im 
Laufe der Jahrhunderte durch Kriege, Re⸗ 
volutionen und Bürgerkriege gemordet 
und durch Wucher und Betrug ins Elend 
gebracht hat. „Im Kampf um die Raſſe 
gibt es kein Paktieren. Biſt Du ent⸗ 
ſchloſſen, Dich endlich zu wehren, deutſches 
Volk, dann werde unbarmherzig!“ (Adolf 
Hitler. 


BISCHERECKE 


„Fahrt der Zoo dienſtälteſten Politiſchen 
Leiter der NSDAP. aus allen Gauen 
Deutſchlands durch den Gau Thüringen 
vom 9. bis 12. Oktober 1935.“ Zentral⸗ 


verlag der NEDAP., Franz Eher Nachf., 

München. Preis: RM. —.80. 

Das Büchlein, zuſammengeſtellt aus den 
Ergebniſſen eines Preisausſchreibens, wird 
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vor allem für die Teilnehmer eine hübſche 
Erinnerung an die ſchönen Thüringer Tage 
der alten Garde ſein. 


„Volk und Raſſe.“ Hillgers deutſche Bü⸗ 
cherei, Nr. 600. Zentralverlag der NS⸗ 
DAP., Franz Eher Nachf., München. 

Preis: RM. —. 20. 

Das 32 Seiten ſtarke Heftchen bringt 
in einem kurzen, zuſammenfaſſenden Aus⸗ 
zug die Gedanken, die der Führer in ſeinem 
Werk „Mein Kampf“ über das Problem 
Volk und Raſſe niedergelegt hat und iſt 
vortrefflich geeignet, dieſe Gedanken in 
weiteſte Volkskreiſe zu tragen. Es iſt mit 
einem Vorwort des Leiters des Raſſen⸗ 
politiſchen Amts der NS DAß., Dr. Groß, 
verſehen. 


Lord Lothian, „Ein gerechter Friede“. 
Obelisk⸗Verlag, Berlin. 


Das kleine Heft enthält die hochwichtige 
Rede des bekannten engliſchen Oberhaus⸗ 
mitgliedes vom 25. März 1936 und ſeinen 
Artikel in der Zeitung „Evening Stan⸗ 
dard“ vom 15. Juni 1936, in denen er 
dem deutſchen Standpunkt in weitgehen⸗ 
dem Maße gerecht wurde. 


Gottfried Zarnow, „Verbündet — 
Verraten!“ Buchverlags⸗Aktien⸗Geſell⸗ 
ſchaft, Bern. Preis: RM. 6.—. 
Deutſchland hat an dem Hauſe Habs⸗ 

burg ſelten, ſehr ſelten Freude erlebt. Am 
ſchmählichſten aber iſt es vom letzten Trä⸗ 
ger der Habsburger Krone, Kaiſer Karl, 
verraten worden in einem Kriege, den 
Deutſchland in einer falſch verſtandenen 
„Nibelungentreue“ gerade um Habsburgs 
willen auf ſich genommen hatte. Die Hin: 
tergründe und Einzelheiten werden in die⸗ 
ſem hochintereſſanten Buche an Hand zahl— 
reicher erſtmalig veröffentlichter Urkunden 
hell beleuchtet. Eine unerquickliche Lektüre 
gewiß, aber doch eine überaus lehrreiche, 
die ſchließlich dadurch tröſtlicher wird, daß 
heute das verratene Deutſchland wieder als 
eine der ſtärkſten Mächte der Welt daſteht, 
während das Verräterhaus Habsburg hoff— 
nungslos am Boden liegt. „Die Welt: 
geſchichte iſt das Weltgericht.“ 


F. O. H. Schulz, „Kaiſer und Jude“. 


Verlag Theodor Fritſch (jun.), Leipzig. 
Der Preis beträgt nicht RM. 4.50, 
wie in Heft 7 irrtümlich angegeben, ſon⸗ 
dern nur RM. 1.20. 
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Dr. Martin Leinerk, „Deutſches Füh⸗ 
rertum“. Verlag Guſtav Schloeßmann, 
Leipzig. Preis: kart. RM. 3.40; Ganzl. 
RM. 4.20. 

Ein Buch, das in geſchickter Weiſe ver⸗ 
ſucht, den Nationalſozialismus in „hriſt⸗ 
lich⸗konſervative“ Bahnen abzulenken und 
aus unſerer Bewegung Kapital für die 
proteſtantiſche Konfeſſion zu ſchlagen. Deut⸗ 


ſches Führertum beginnt daher bei ihm 


auch erſt mit Martin Luther. Die Ge⸗ 
ſtalten anderer hervorragender Männer 
werden dem Zweck zuliebe einſeitig und 
verzerrt gezeichnet. Trotz mancher guter 
Gedanken iſt das Buch daher abzulehnen. 


Otto Liermann, „Egelhaafs hiſtoriſch⸗ 
politiſche Jahresüberſicht“. Karl Krabbe 
Verlag, Stuttgart. Preis: RM. 12.—. 


Der 28. Jahrgang dieſes Werkes enthält 
alle geſchichtlich und politiſch wichtigen 
Ereigniſſe des Jahres 1935 in ausführlicher 
Darſtellung vom Blickwinkel des national⸗ 
ſozialiſtiſchen Deutſchland aus geſehen. Es 
iſt für jeden Politiker ein wichtiges Nach⸗ 
ſchlagewerk. 


„Die Aufteilung der kolonialen Rohſtoff⸗ 
ebiete — und das Deutſche Reich?“ 
uchhandlung des Waiſenhauſes G. m. 

b. H., Halle. Preis: Ausg. A RM. 5.60; 
Ausg. B RM. 9.—. 


Eine Wandkarte, ſehr geeignet für Lehr⸗ 
zwecke, in einer ſtärkeren und einer ſchwä⸗ 
cheren Ausgabe und mit einem von Dr. 
Anton Tertoolen bearbeiteten Erläu⸗ 
terungsheft. 


„Mit Ruckſack und Nagelſchuh.“ Trias⸗ 
druck G. m. b. H., Berlin. Preis: je Heft 
RM. —.30. 

Von dieſer guten Sammlung von Land— 
ſchafts- und Ortsbeſchreibungen für den 
Wanderer liegen neu vor Heft 9, Berlin; 
Heft 33, Das Land der Schwaben (Würt— 
temberg); Heft 34, Oſtfriesland; Heft 35 
und 36, Niederſachſen; Heft 37, Nieder- 
elbe-Hamburg; Heft 42, Danzig; Heft 43, 
Der deutſche Bodenſee. 


Karl Pintſchovius, „Die ſeeliſche 
Widerſtandskraft im modernen Kriege“. 
Gerhard Stalling Verlag, Oldenburg. 
Preis: RM. 5.50. 
Gerade für den Propagandiſten iſt das 
hier behandelte Thema von größtem In— 
tereſſe und kann im Ernſtfall von eminent 
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praktiſcher Bedeutung werden. Es ift daher 
zu begrüßen, daß der Verfaſſer trotz der 
Schwierigkeiten des Stoffes eine verhält⸗ 
nismäßig leichtverſtändliche Darſtellung ge⸗ 
wählt hat. 


Otto Rombach, „Der Ikarus von 


Ulm“. Gerhard Stalling Verlag, Olden⸗ 
burg. Preis: RM. 3.50. 


Ein feſſelnder Roman um die Geſtalt. 


des bekannten Schneiders von Ulm, jenes 
unverſtandenen Vorläufers der Brüder 
Lilienthal und damit des modernen Flug⸗ 
weſens. 


Fritz Helke, „Der Prinz aus Frank⸗ 
reich“. Gerhard Stalling Verlag, Oldens 
burg. Preis: RM. 5.50. 

Ein intereſſantes Kapitel der napos 
leoniſchen Geſchichte wird hier aufgerollt: 
die Entführung und Erſchießung des Her— 
zogs von Enghien. Leider iſt die Darſtel⸗ 
lungsweiſe oft allzu ſchleppend und der 
Stil nicht immer einwandfrei. Auch iſt die 
peſſimiſtiſch⸗fataliſtiſche Einſtellung, die 
hier zum Ausdruck kommt, kein Vorbild 
für unſere Zeit. Ein Beumelburg hätte 
aus dem Vorwurf etwas anderes gemacht. 

* 


„Der Schulungsbrief.“ Zentralverlag der 
NSDAP., Franz Eher Nachf., Mün⸗ 
chen. Preis: je Heft RM. —. 15. 

Der vom Hauptſchulungsamt des Reichs⸗ 
organiſationsleiters der NS D Ap. und vom 
Schulungsamt der DAF. herausgegebene 
Schulungsbrief iſt in ſeiner Folge 8 ganz 
dem Kolonialproblem gewidmet und bringt 
darüber reichhaltiges, vor allem hiſtoriſches 
Material. 
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„Germanenerbe.“ Kurt Kabitzſch Verlag, 
Leipzig. Preis: je Heft RM. —.60. 
Auch das mit einiger Verſpätung er⸗ 

ſchienene Heft 2 dieſer vom Reichsbund für 

deutſche Vorgeſchichte und von der Haupt: 
ſtelle Vorgeſchichte herausgegebenen Zeit⸗ 
ſchrift bringt wieder durch ausgezeichnetes 

Bildmaterial unterſtützte überaus lehrreiche 

Abhandlungen über deutſche Vorgeſchichte. 


„Zeitſchrift für Raſſenkunde.“ Ferdinand 
Enke Verlag, Stuttgart. Preis: je Heft 
RM. 8.—; halbjährlich RM. 22.—. 
Das erſte Heft des 4. Bandes dieſer 

hervorragenden Fachzeitſchrift iſt als Son⸗ 

derheft zum XV. Kongreß der Deutſchen 

Geſellſchaft für Pſychologie ganz den Fra: 

gen der Raſſen⸗ und Gruppenpſychologie 

gewidmet. 


„Das Volk.“ Kampfblatt für vöͤlkiſche 
Kultur und Politik. Nibelungen⸗Verlag, 
Berlin. Preis: je Heft RM. 1.—; vier⸗ 
teljährlich RM. 2.40. 

Dr. Adolf Ehrt und andere Vor⸗ 
kämpfer gegen den Weltbolſchewismus und 
für arteigene Kultur geben durch ausgezeich⸗ 
nete Beiträge dieſem Heft hohe kulturelle 
und politiſche Werte. 


„Die Führung des Dritten Reiches.“ Ein 
Wandkalender für 1937. Gauverlag 
Bayeriſche Oſtmark, Bayreuth. 


Der Kalender bringt auf jedem Blatt 
ein gutes Bild einer Führerperſönlichkeit 
der Partei mit kurzer Charakteriſtik ohne 
Überſchwang und Byzantinismus. 

Di. 


Druck: J. G. Weiß ſche Buchdruckerel, München 


Ein Sreikotpstroman 


Züdel Weller 


Beier Möntemann 


Der Roman aus der harten Welt der Freikorps 
und des Nuhrkampfes führt uns in die Zeit von 
Deutſchlands tiefſtem Niedergang zuruck. Packend 
wird die Kamerad ſchaft zwiſchen den jungen, früh 
reif gewordenen Freiwilligen und ihren Führern, 


erprobten Offizieren des Weltkrieges, gefchildert. 
Gelbſtverſtändlich und ſelbftlos greifen dieſe 
Männer das verkörperte Gewiſſen der Nation - 
zu den Waffen, als der laͤngſt fällige höhere Be 
fehl nicht gegeben wird. Nit geſundem Gefühl für 
die Erforderniſſe der gefahrdrohenden Lage er⸗ 
ſetzen ſie nach Kraͤften die mangelnde Entſchlußkraft 
und politiſche Unfähigkeit der verantwortlichen 
Gtaatsmaͤnner / Leinen NM. 3,15 /; Zu be⸗ 
ziehen durch alle Buchhandlungen / Zentralverlag 
der NS DA p., Franz Eher Nachf., Nünchen 


. O. vou Rudolf 


Georg Ritter von 
Sthönerer 


Der Vater des politiſchen 
Antiſemitismus. 


Aus dem Inhalt: Der ſterbende Kaiſer 
und die gefchäftstächtige Wiener Iudenpreffe / 
Schönerer nimmt Vergeltung an den jüdifchen 
Arhebern der falſchen Todesnachricht / Der 
Rachefeldzug der Wiener Judenpreſſe gegen 
Georg Ritter von Schönerer / Georg Ritter 
von Schönerer vor dem Wiener Landesge⸗ 
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die lage 


Dü. Als in der Kampfzeit der Führer immer wieder betonte, daß die 
Bewegung auf legale Weiſe zur Macht gelangen wolle, und als er dieſe 
Legalität ſogar vor dem Reichsgericht in Leipzig beſchwor, da lehnten unſere 
Gegner es rundweg ab, an die Aufrichtigkeit dieſer Behauptung zu 
glauben. Sie meinten, er ſpreche mit einem Augurenlächeln von Legalität, 
während er zugleich in der SA. eine Bürgerkriegsarmee aufbaue. Ja ſelbſt 
in den eigenen Reihen glaubten damals viele noch, dieſe Worte nicht ſo ernſt 
nehmen zu ſollen. Daß die SA. nicht eine Armee für den Bürgerkrieg, 
ſondern vielmehr eine Armee gegen den Bürgerkrieg iſt, wurde erſt ſehr 
viel fpäter verſtanden. 

Am 30. Januar 1933 und mit den Wahlen vom 5. März 1933 erfüllte 
der Führer ſein Wort und brachte die Bewegung auf völlig legale Weiſe 
zur Macht. Seitdem hat wohl jeder Deutſche gelernt, daß der Führer 
jedes Wort ſo meint, wie er es ausſpricht. Nicht gelernt aber hat 
dies eine gewiſſe Preſſe des Auslandes. Oder richtiger wohl, ſie will es 
nicht lernen. Es handelt ſich um jene jüdiſch oder freimaureriſch geleitete 
Preſſe, die es als ihre einzige Aufgabe betrachtet, Haß und Mißtrauen zwi⸗ 
ſchen den Völkern zu ſäen und, wenn möglich, zu verewigen. Das hat ſich 
beſonders deutlich bei dem Echo dieſer Preſſe auf den Reichsparteitag der 
Ehre gezeigt. | 

Wenn der Führer den Bolſchewismus anprangerte, deſſen grauenvolle 
Demonſtration in Spanien eigentlich für jeden Kulturmenſchen eindrucksvoll 
genug fein müßte, fo fragen dieſe jüdiſchen oder von Juden bezahlten Tin— 
tenkleckſer, ſcheinbar erſtaunt, weshalb denn Adolf Hitler „auf einmal“ 
ſo wilde Angriffe auf den Bolſchewismus führe. Sie tun ſo, als wüßten 
ſie nicht, daß der Führer ſeit dem 9. November 1918 den fanatiſchſten 
Kampf gegen dieſe Weltpeſt führt. Sie verſchließen ihre Augen vor der 
klaren Tatſache, daß das beängſtigende Umſichgreifen des Bol⸗ 
ſchewismus nicht nur in Spanien, ſondern auch in zahlreichen anderen 
Ländern, in denen ſogenannte „Volksfronten“ mit dem Bolſchewismus ſich 
zu bilden im Begriff ſind oder ſich ſchon gebildet, ja die Regierungsmacht 
ergriffen haben, Urſache genug iſt für einen eindringlichen 
Alarmruf an die Welt. Sie meinen, die Tatſache, daß wir im 
Innern immun ſind gegen die bolſchewiſtiſche Infektion, müſſe uns 
gleichgültig machen gegen die Ausſicht, eines Tages nicht nur einem bolſche⸗ 
wiſtiſchen Rußland, ſondern auch einem bolſchewiſtiſchen Weſteuropa gegen⸗ 
überzuſtehen. Darum — ſo wandeln ſie ihre fingierte Blödheit dann plötzlich 
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in ihre gewohnte antideutſche Hetze — verſtecken ſich hinter dieſem Kampf 
gegen den Bolſchewismus natürlich nur die bekannten „imperialiſti⸗ 
ſchen Ziele“ Deutſchlands. „Wieſo?“, könnten ihre Leſer fragen. 
Darum folgt gleich der ſchlüſſige „Beweis“. Hat nicht Adolf Hitler vor 
der Arbeitsfront von den reichen Naturſchätzen des Ural und von den 
unermeßlichen Getreideflächen der Ukraine geſprochen? Das war, ſo be 
haupten dieſe Hetzblätter allen Ernſtes, natürlich nur ein Hinweis darauf, 
daß Deutſchland dieſe Gebiete erobern und annektieren will! Natürlich 
eine Kleinigkeit für Deutſchland, denn von Berlin zum Ural ſind es nur 
etwa 2500 Kilometer, bis zur Ukraine ſogar nicht viel mehr als 1009 Kilo⸗ 
meter. Die Herren Hetzer haben übrigens vergeſſen, daß der Führer auch 
von den Waldungen Sibiriens geſprochen hat. Selbſtverſtändlich be⸗ 
gnügen wir uns nicht etwa mit dem Ural als Grenze, ſondern wir ſtecken 
ganz Sibirien bis Wladiwoſtock auch gleich in die Taſche, um von da aus 
den Stillen Ozean beherrſchen und bei gegebener Gelegenheit das an 
Rohſtoffen ſo reiche Amerika erobern zu können. Dann „bedrohen“ wir 
Frankreich nicht nur von Oſten, ſondern auch von Weſten! 

Im Ernſt, man ſollte es nicht für möglich halten, welchen Blödſinn 
dieſe profeſſionellen Hetzer ihren Leſern noch immer zu bieten wagen können. 
Dieſe Vorgänge find ein ernſter Beitrag zu dem Kapitel „Preſſefrei— 
heit“. Vom 19. bis 21. Oktober verſammeln ſich die Vertreter der deut⸗ 
ſchen Preſſe zu einer großen Reichspreſſetagung in Berlin. Wenn 
man dem Geſchrei der eben erwähnten Hetzer glauben darf, ſo handelt es 
ſich um eine „Verſammlung von Sklaven“, die „unter der Knute des 
Propagandaminiſteriums“ ſeufzen und die in ihren Zeitungen nur das 
ſchreiben dürfen, was den Machthabern in Deutſchland genehm iſt. Wie 
liegen die Dinge in Wirklichkeit? Gewiß iſt die deutſche Preſſe von allen 
verantwortungsloſen Elementen geſäubert worden, von jenen meiſt jüdiſchen 
Schreiberlingen, denen die Belange des deutſchen Volkes höchſt gleichgültig 
und nur die Senſation oder die Hetze wichtig waren. Wie von jedem anderen 
Deutſchen wird auch vom Schriftleiter verlangt, daß er ſich zuerſt bei all 
ſeinem Tun ſeiner Verantwortung vor dem deutſchen Volke 
bewußt iſt. Daß dieſe Verantwortung bei der Bedeutung der Preſſe eine 
beſonders große iſt, verſteht ſich von ſelbſt. Dafür hat er aber auch nicht 
mehr die politiſchen Intereſſen irgend eines Verlegers oder Herausgebers 
wahrzunehmen, ſondern ausſchließlich die Intereſſen des deut- 
ſchen Volkes. Welcher anſtändige deutſche Schriftleiter wird dies nicht 
als eine Ehrenpflicht anſehen, die er freudig und ſelbſtverſtänd— 
lich erfüllt!? Im übrigen iſt er ein freier Mann, der im Rahmen der 
Wahrung der nationalen Belange ſeine Schaffenskraft ſelbſtändig ent⸗ 
wickeln kann. Sein Stand iſt angeſehen und geachtet, weil die 
Nation weiß, daß er von den früheren lügneriſchen Hetzapoſteln gereinigt 
und nichts anderes mehr iſt, als ein an beſonders verantwortungsvoller 
Stelle dienendes Glied der deutſchen Volksgemeinſchaft. Ihr Wort aber 
wird auch im Ausland gehört, weil man weiß, daß ſie im Namen des 
deutſchen Volkes ſprechen. 
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Wie ganz anders ſteht es um jene, die im Ausland immer von 
„Preſſefreiheit“ ſchreien, aber Lügen⸗ und Hetzfreiheit meinen. Sie 
find die bezahlten Schreibknechte ihrer Verleger oder Her⸗ 
ausgeber und haben, ungefragt um ihre eigene Meinung, 
ohne Rückſicht aber auch auf die Belange ihres Volkes, nur 
die perſönlichen Intereſſen ihrer Brotgeber wahrzuneh— 
men. Im Dienſte dieſer meiſt jüdiſchen Brotgeber müſſen ſie die Klaſſen 
ihres eigenen Volkes oder die anderen Völker Europas gegeneinanderhetzen. 
Während unſere deutſchen Schriftleiter die Friedenspolitik des F ü h⸗ 
rers vertreten, find jene die profeſſionellen Störer des Weltfrie— 
dens. Während die deutſche Preſſe den Alarmruf des Führers aufnimmt 
und die europäiſche Kultur gegen das rote Chaos verteidigt, find 
jene gewollt oder ungewollt die Steigbügelhalter des Bolſche⸗ 
wis mus, der fie, zur Macht gekommen, einmal ſelbſt vernichten wird, 
wie er in Rußland die Intelligenz vernichtete und ſie zur Zeit in Spanien 
abzuſchlachten im Werke iſt. Wem fiele da die Wahl ſchwer? 


Im erfreulichen Gegenſatz zu dieſer grundſätzlich alle Brunnen der Ver⸗ 
ſtändigung vergiftenden Hetzpreſſe, im Gegenſatz auch zu jenen Bedauerns⸗ 
werten, die die Götter mit Blindheit geſchlagen haben, weil ſie ſie offenbar 
verderben wollen, hat doch ein großer Teil der Weltöffentlich— 
keit vor Deutſchlands Warnungen diesmal nicht die Ohren 
verſtopft. Selbſt die katholiſche Kirche, die bis vor kurzem von 
einer Verſtändigung mit dem Bolſchewismus träumte und im national⸗ 
ſozialiſtiſchen „Neuheidentum“ den einzigen Feind ſah, iſt durch den Schein 
der lodernden Flammen petroleumübergoſſener Prieſter unſanft aus ihren 
Träumen geweckt worden, und am ſelben Tage, an dem der Führer ſeine 
große Kongreßrede gegen den Bolſchewismus hielt, hat auch der Pa pſt 
ſich zu einer, wenn auch abgeſchwächten Kriegserklärung gegen 
dieſe Weltpeſt aufgeſchwungen. 

Indeſſen nimmt der Bürgerkrieg in Spanien ſeinen Fortgang. 
Langſam, aber unverkennbar neigt ſich die Schale des Siegs auf die Seite 
der Nationaliſten. Es bleibt abzuwarten, ob der Madrider Bolſchewiſten— 
führer Caballero ſeine Drohung wahrmachen wird, im Falle der 
endgültigen Niederlage die Türe ſo zuzuſchlagen, daß die ganze Welt davon 
erſchüttert wird. Möglichkeiten dazu ſind ihm ſicher gegeben, da die Moskauer 
Politik bereits ganz Europa in ein Pulverfaß verwandelt hat. Böſe Über— 
raſchungen werden wir jedenfalls am eheſten verhüten, wenn wir für alle 
Fälle gewappnet bleiben. 


Dies iſt um ſo angebrachter, als unſer Nachbar im Weſten mehr 
und mehr von bolſchewiſtiſchen Fieberſchauern geſchüttelt wird. Wie nach 
dem erſten Sieg des roten Wahnſinns im Juni zu erwarten war, ſteigt 
die Teuerung von Tag zu Tag. Der Brotpreis iſt bereits um 
33 Prozent geſtiegen. Eine ununterbrochene Kette von Streiks zer⸗ 
rüttet die Wirtſchaft. Bewaffnete Marxiſten beſetzen die Fabriken. Kurz, 
das vor kurzem noch ſo mächtige und blühende Frankreich ſteht dicht vor 
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dem blutigen Abgrund des bolſchewiſtiſchen Chaos. Daß es 
Deutſchland aber nicht gleichgültig ſein kann, wenn der Bolſchewismus ſich 
an ſeiner Weſtgrenze feſtſetzt, hat der Führer auf dem Nürnberger Parteitag 
klar zum Ausdruck gebracht. Es iſt dies auch für jeden Nationalſozialiſten 
ſelbſtverſtändlich. ; 


So werfen die Ereigniffe in Spanien und die Entwicklung in Frankreich 
naturgemäß auch ihre Schatten auf die geplante Weſtpaktkonferenz. 
Es iſt klar, daß bei der gefpannten Lage in Europa ein Mißerfolg dieſer 
Konferenz die ſchwerſten Gefahren heraufbeſchwören würde. Darum 
beſtehen Deutſchland und Italien, ihrer Verantwortung vor der Welt bewußt, 
darauf, daß dieſe Konferenz erſt dann ftattfindet, wenn fie durch diplo— 
matiſche Verhandlungen ſoweit vorbereitet iſt, daß ein Erfolg geſichert 
erſcheint. Man ſollte meinen, daß dieſer logiſche Standpunkt, der nur eine 
weitere Verſchärfung der europäifchen Spannungen vermeiden will, jeder— 
mann einleuchten würde; aber auch er gibt gewiſſen Leuten wieder Anlaß 
zur Hetze. 

In dieſer Lage, die uns jederzeit vor die Notwendigkeit ſtellen kann, 
höchſte Anforderungen an die Opferbereitſchaft des deutſchen Volkes im 
Intereſſe ſeiner Selbſtbehauptung vor der Welt zu ſtellen, hat der Führer 
am Schluß feiner großen Kongreßrede gefordert, daß unſere ſozialiſti— 
ſchen Grundſätze mit eiſerner Strenge eingehalten wer— 
den. Hier ſetzt vor allem auch die Aufgabe der Politiſchen Leiter 
ein, die auf ihrem Gebiete über die Befolgung der Worte des Führers 
zu wachen haben. Denn nur eine zu ehernem Block zuſammen— 
geſchweißte Volksgemeinſchaft wird auch der äußerſten Be— 
laſtungsprobe ſtandhalten, wenn nicht der Gegner vor der 
unbeugſamen Entſchloſſenheit einer ſolchen Volksgemein— 
ſchaft auf dieſe letzte Probe überhaupt Verzicht leiſtet. 


Wir dürfen hoffen, daß unſere Stärke auch gegenüber den jüdiſch⸗ 
bolſchewiſtiſchen Drohungen den Frieden der Welt garantiert und 
uns ſo die Möglichkeit gibt, in Ruhe an der Erfüllung des neuen Vier— 
jahresplanes des Führers zu arbeiten. Denn wie die SA., ſo iſt auch 
unſere neue Wehrmacht nicht eine Armee für den Krieg, ſondern in 
erſter Linie eine Armee gegen den Krieg. 


Sämtliche redaktionelle Zuſchriften und Manuſkripte bitten wir zu 
richten an: 


Hauptſchriftleiter Dagobert Dürr, Berlin W 8, Wilhelmplatz 8. 
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10 Jahre Kampf um Berlin 


Von Werner Wächter, Gau⸗Propagandaleiter, Berlin. 


In dieſem Monat begeht der Gau Berlin ſein zehnjähriges Beſtehen. 
Erſtaunt wird vielleicht mancher alte Parteigenoſſe feſtſtellen, daß doch eigent— 
lich die Geſchichte der NSDAP. in Berlin weit früher begonnen habe. Das 
mag theoretiſch richtig fein, praktiſch aber nicht. Gewiß hat es bereits 
Jahre vor 1926 Menſchen in Berlin gegeben, die dem Führer anhingen. Auch 
waren vor 1926 ſogenannte Ortsgruppen und Wehrverbände für Adolf Hitler 
tätig. Aber niemand will und kann wohl behaupten, daß die Gruppen po— 
litiſch ernſt genommen wurden, denn es fehlte der Mann, der die 
politiſche Arbeit zielbewußt leitete, der Bewegung auch hier in Berlin ihr 
Geſicht gab und ohne Rückſichtnahmen auf Einzelintereſſen nur der Idee und 
damit der Bewegung diente. Gewiß iſt den Männern, die vor 1926 die Ber 
wegung Berlins leiteten, der gute Wille nicht abzuſprechen und die obige 
Feſtſtellung ſchmälert auch keineswegs ihre Verdienſte, aber ſie werden eines 
nicht leugnen können: daß keiner von ihnen die Notwendigkeit kompromiß—⸗ 
loſer Führung erkannt hatte, daß keiner in der Lage war, den tieferen 
Sinn der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung ſeinen Anhängern zu 
vermitteln, und daß ſo letzten Endes nicht mehr vorhanden war, als ein 
militäriſch gut organiſierter Verband, dem das Wort Weltanſchauung doch 
innerlich vollkommen fremd war. Die Reichshauptſtadt aber war im Kampfe 
der Bewegung ſchon deswegen ein äußerſt wichtiger Faktor, weil hier ja der 
Sitz der Reichsregierung war. Es mußte hier die politiſche Einheit geſchaffen 
werden, die befähigt war, den nationalſozialiſtiſchen Gedanken, koſte was es 
wolle, vorwärts zu bringen, da die führenden Männer der Bewegung ſchon 
damals wußten, daß Deutſchland nur noch zu retten war, wenn der National- 
ſozialismus den Sieg an ſeine Fahnen heften konnte. 

So berief auf Bitten alter Parteigenoſſen der Führer im Herbſt 1926 
den Parteigenoſſen Dr. Goebbels zum Gauleiter nach Berlin und mit 
einem Schlage war hiermit die Lage der Bewegung geklärt. Bereits nach 
wenigen Tagen rief der neue Gauleiter alle Parteigenoſſen zu dem erſten 
Gau⸗Treffen Berlins nach Spandau zuſammen und gab hier klar und ein— 
deutig die politiſche Aufgabe der NSDAP. in Berlin bekannt. Es war vor- 
auszuſehen, daß gekränkter Ehrgeiz und der Mangel politiſcher Einſicht die 
Aufgabe des „Doktors“ erſchweren würden, und hier half auch nur ein Ra— 
dikalmittel. Das politiſche Glaubensbekenntnis, denn als ſolches 
konnte man die Ausführungen des Gauleiters bezeichnen, wurde nicht etwa 
zur Debatte geſtellt, ſondern allen Teilnehmern nur die lapidare Frage 
vorgelegt, ob fie bereit ſeien, dem neuen Gauleiter auf dem von ihm vor: 
gezeichneten Wege zu folgen, und jedem wurde freigeſtellt, den Saal zu ver— 
laſſen und damit kund zu tun, daß er ſich nicht mehr zur Bewegung zählte. 
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Empört verließ eine Anzahl den Saal und bewies damit, daß das oberſte 
Gebot unſerer Bewegung, das Führerprinzip, ihnen fremd war. Dies 
jenigen aber, die, vielleicht unbewußt, die Richtigkeit des Verfahrens des 
Gauleiters erkannten, bildeten nun die Gemeinſchaft, mit der Dr. 
Goebbels die Geſchichte der NSDAP. Berlins geſtaltete, und daher be— 
zeichnen wir das Jahr 1926 als das Gründungsjahr des Gaues Berlin. 

Klar, aber auch ſchwer waren die Anforderungen, die Dr. Goebbels an 
ſeine Gefolgſchaft ſtellte. Finanziell zerrüttet, unfähig zum gemeinſamen po⸗ 
litiſchen Einſatz, das war die Lage des Gaues, mit der hier gerechnet werden 
mußte. Opfer und abermals Opfer mußten von dieſen wenigen hun— 
dert Menſchen getragen werden, um erſt einmal die Baſis der Arbeit zu 
ſchaffen. Der neue Gauleiter gab nicht nur die Richtlinien hierzu, ſondern 
ging ſelbſt mit gutem Beiſpiel voran, und ſo erwuchs zwiſchen ihm und ſeinen 
Anhängern das Vertrauensverhältnis, das zur Erfüllung der großen national⸗ 
ſozialiſtiſchen Aufgabe notwendig war. Fanatiſiert hingen ſie an ſeinen Lippen, 
wenn er in den Kommuniſtenvierteln der Reichshauptſtadt die Theſen des 
Nationalſozialismus verkündete. Entſchloſſen bildeten ſie um ihn den Ring, 
wenn die großen politiſchen Auseinanderſetzungen mit den marxiſtiſchen Geg— 
nern Saalſchlacht auf Saalſchlacht forderten. Klein an der Zahl, aber 
gläubigen Herzens vermochte dieſe Schar dem Nationalſozialismus die An⸗ 
erkennung zu erkämpfen, die für feinen weiteren Aufbau unbedingt erforder⸗ 
lich war. 

Im Lager der Gegner, unangenehm überraſcht ob dieſes unvermuteten 
Kampfes, verſuchte man den Aufbruch der Bewegung aufzuhalten, indem man 
ſie der Lächerlichkeit preisgab. Erſchrocken, als dieſes nicht half, ſetzte 
man, von Jahr zu Jahre ſteigernd, den Apparat des Staates mit Verboten 
und Unterdrückungen der Bewegung entgegen. Tagtäglich warf man 
die Anhänger der Bewegung in die Gefängniſſe und geſtattete dem Führer 
der Berliner Nationalſozialiſten nicht, auch nur zu ſeinen Anhängern zu 
ſprechen. Aber immer und immer neue Mittel fand der Gauleiter und ſo 
ſchuf er hier in der Reichshauptſtadt eine Propaganda, der kein Verbot, 
keine Unterdrückung und keine Maßregelung ſchaden konnte. Ein jeder einzelne 
dieſer Gemeinſchaft und auch jeder Neuhinzukommende wurde ſo geſchult, 
daß er, wo er ging und ſtand, den Nationalſozialismus verkündete. Nicht 
an einzelne Intellektuellenkreiſe ſich bindend, ſondern zum ganzen Berlin 
ſprechend, erkämpfte dieſe Propaganda auch hier Erfolg um Erfolg. 

Es war vorauszuſehen, daß dieſe Zuverſicht, dieſe Unerſchrockenheit, dieſe 
Hartnäckigkeit, die mehr und mehr zum Erfolge führte, die Wut und den 
Haß des Gegners immer mehr ſteigern mußte, und ſo griff man aus Angſt 
vor dieſer Volksbewegung zum gemeinſten Mittel, das es gab, nämlich zum 
Morde. Die Ehrenliſte der gefallenen Berliner Kameraden, in ihrer Mitte 
ein Horſt Weſſel, der Symbol für ganz Deutſchland wurde, zeigt, wie 
ſchwer dieſer Weg der Bewegung war. Wenn wir uns aber dann an Sonn⸗ 
oder Feiertagen irgendwo in der Umgebung Berlins trafen, dann erfchien. 
immer wieder unſer Dr. Goebbels und gab uns die neue Kraft mit auf 
den Weg, die notwendig war, wenn wir unſer Ziel erreichen wollten. 
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Es blieb nicht ausgefchloffen, daß auch unſere Bewegung hier in der 
Reichshauptſtadt, gerade bei der Schwere des Weges, den ſie zurücklegen 
mußte, des öfteren Kriſen ausgeſetzt war. Aber immer wieder erlebten wir 
das Treueverhältnis zwiſchen dem Gauleiter und ſeiner Gefolgſchaft, und 
immer wieder gingen wir aus einer ſolchen Kriſe, nicht nur geläutert, nein 
auch geſtärkt hervor. Geſtärkt, weil bei einem ſolchen Gärungsprozeß 
zwangsläufig die Elemente ausgeſchieden wurden, die in Wahrheit Ballaſt 
für die Bewegung waren. Denn nie erkennt man den treuen Gefolgsmann 
beſſer als in Zeiten der Not und nie kann man beſſer den Einſatz und den 
Opferwillen des einzelnen ſchätzen lernen als in den Tagen einer Kriſe. Denken 
wir zurück an jene Tage, an denen vielleicht bei irgendeiner Wahl die Be— 
wegung zeitlich rückläufig war. Nie kam bei den wahrhaften Nationalſozialiſten 
der Gedanke auf, daß wir es nicht ſchaffen würden. Denn gerade in ſolchen 
Wochen und Monaten gingen die Anforderungen, die der Gauleiter an uns 
ſtellte, ins ſchier Unermeßliche. Und angeſpornt in der Arbeit, das neue Ziel 
vor Augen, das manchem nie erreichbar ſchien, ſahen wir dann nicht den zeit: 
lichen Mißerfolg, ſondern glaubten um ſo mehr an die Bewegung, an den 
Führer und kämpften um ſo verbiſſener für den endgültigen Sieg weiter. Es 
iſt dies die Größe einer wahren Führernatur, die verſteht, durch klare 
Zielſetzung der Aufgaben und immer geſteigerte Anforderungen nie den 
Gedanken einer Schwäche bei der Gefolgſchaft aufkommen 
zu laſſen. 

Wir können die Tage, die nicht wenige waren, nehmen wie wir wollen. 
Wir können uns z. B. an die beſtimmt ſchweren Tage des Jahres 1932 er⸗ 
innern und werden dann nie vergeſſen, daß immer und immer wieder es unſer 
Dr. Goebbels war, der uns jeden Zweifel an der Beſiegbarkeit der Be— 
wegung nahm, der uns im entſcheidenden Moment bei der Ehre packte und 
uns ſo in das eherne Geſetz des pflichtbewußten Handelns zwang. Er ſelbſt hat 
es ſpäter einmal geſagt, daß er uns abſichtlich Ziele ſetzte, die wirklich kaum 
erreichbar ſchienen. Aber immer wieder wurde es geſchafft, weil der fanatiſche 
Wille, den er in ſich trug, auf uns überging und ſo die Einheit formte, die 
fähig war, ſchier Unmögliches möglich zu machen. Gerade in der Aſphaltwüſte 
Berlin, in dieſer Millionenſtadt, wo tagtäglich der Gott Materialismus 
Triumphe feierte, war es nicht leicht, die Maſſen zu jener idealiſtiſchen 
Leidenſchaft aufzupeitſchen, die notwendig war, um die klare politiſche Erkennt— 
nis heranwachſen zu laſſen, die da hieß: „Leben oder Tod — Nationalſozialis⸗ 
mus oder Kommunismus“. 

Heute, wo wir wiſſen, daß nur dieſe beiden Möglichkeiten nach der po— 
litiſchen Entwicklung gegeben waren, müſſen wir uns um ſo mehr unſerer 
politiſchen Aufgabe erinnern, die heute wie damals genau dieſelbe ge— 
blieben iſt: das Leben der Nation zu garantieren. Und wenn nach 
der Machtübernahme unſer Gauleiter die Führung des Gaues beibehalten hat, 
obwohl er an das verantwortungsvolle Amt eines Miniſters gebunden iſt, 
ſo zeigt er uns, für wie ungeheuer wichtig er gerade hier in der Reichshaupt— 
ſtadt dieſe unſere Arbeit hält. Wie ſtark die politiſche Erziehung im Kampfe 
war, haben nun auch die Jahre nach der Machtübernahme gezeigt. Aufbau 
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und neues Leben, das ſind die Zeichen der Wiedergeſundung Berlins. Und 
wir wollen dankbar ſein, daß der Führer uns den Mann an die Spitze 
des Gaues ſtellte, der uns auch heute immer wieder die Linie aufzeichnet, 
die notwendig iſt, um den großen Anforderungen gerecht zu werden. 

Darum wollen wir wohl freudig dieſen zehnten Jahrestag begehen, aber 
ihn auch unter das ernſte Gedenken ſtellen, das uns immer daran erinnern 
ſoll, daß die Ehrenliſte unſerer toten Kameraden uns Der: 
heiß ung und Verpflichtung zugleich fein ſoll. 


Ein jüdiſches Theater in Berlin — ?! 


Von Reichskulturwalter Hans Hinkel, M. d. R. 


Im Nachfolgenden schildert der 
Sonderbeauftragte für die Überwa- 
chung der kulturell tätigen juden im 
deutschen Reichsgebiet, Reichskultur- 

Walter Hans Hinkel, in einem 2. Be- 
richt diesen Teil der praktischen Lö- 
sung der judenfrage. 


Im „Almanach 1934/35“ des Jüdiſchen Kulturbundes — der bekannt⸗ 
lich ſeit dem Sommer 1933 arbeitet — ſagt der verantwortliche Leiter dieſer 
Organiſation, der Jude Dr. Kurt Singer, in ſeinem Artikel „Aus der 
Arbeit“ u. a. folgendes: 


„Es iſt nichts wie ein ehrliches Manneswort, wenn ich ſage, daß in allen 
Dingen der Organiſation, der künſtleriſchen Geſtaltung und des Ausbaus unſeres 
Kulturbundes dieſe letzte miniſterielle Inſtanz zwar autoritativ, aber mit voll⸗ 
endeter Loyalität unſere Arbeit verfolgt, ſtützt und ſchützt. Es iſt bei 
Hunderten von Veranſtaltungen nicht ein einziges Mal zum Einſchreiten der Be⸗ 
hörde, nie zu einem Zwiſchenfall gekommen. Überflüſſig zu ſagen, daß die Aufs 
lagen, die uns gemacht wurden, aufs ſtrengſte beachtet worden ſind 
und weiter beachtet werden.“ 


Dieſe offene Feſtſtellung des Leiters der jüdiſchen Kulturorganiſation, des 
früheren Intendanten der ehemals Städtiſchen Oper in Berlin, ſtelle ich 
bewußt an den Anfang meiner heutigen Ausführungen. Denn dieſe Sätze 
eines führenden Juden beweiſen bei aller Subjektivität des Verfaſſers, daß 
unſere diesbezügliche Arbeit ſelbſt von den maßgeblichen 
durch ſie betroffenen Juden keineswegs als „barbariſch“ 
oder „tſchekiſtiſch“ bezeichnet wird. Wenn der Jude Dr. Singer in 
dem amtlichen Organ des Jüdiſchen Kulturbundes, alſo vor der Judenheit 
in Deutſchland, eine ſolche Feſtſtellung trifft, dann beleuchtet dieſe Tatſache 
das von uns erreichte Ziel, daß ſich nämlich im Rahmen des Jüdiſchen Kultur— 
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bundes Zehntauſende von Juden als Publikum mit Hunderten von jüdiichen 
Künſtlern zuſammengefunden haben, um ſich mit der Pflege des jüdiſchen 
Geiſtesgutes und mit der jüdiſchen Kunſtproduktion in ihrem Kreiſe zu be⸗ 
gnügen. Und wenn, worauf ich die Unwiſſenden und Unbedachten beſonders 
hinweiſe, der Verfaſſer eine ſolche Feſtſtellung bereits im erſten „Almanach“ 
dieſer Organiſation 1935 traf, dann geht aus ihr hervor, daß wir ſofort 
nach den erſten entſcheidenden Schritten der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Revolution eine ſolch organiſche Löſung dieſes ent— 
ſcheidenden Teils der Judenfrage in unſerer Kulturpolitik gefunden und ges 
troffen haben. 


Millionen Parteigenoſſen und aber Millionen Volksgenoſſen und beſon— 
ders die vielen Millionen Menſchen der übrigen Welt wiſſen trotz zahlreicher 
Veröffentlichungen heute noch immer nicht, daß es bereits ſeit Herbſt 1933 
in der Hauptſtadt des Dritten Reiches ein jüdiſches Theater 
gibt. Sie wiſſen nicht, daß dieſes jüdiſche Theater ſeit dieſer Zeit in jeder 
Saiſon ſeine übliche Spielzeit abſolvierte, daß dieſes Theater einen gemiſchten 
Spielplan Oper, Operette und Schauſpiel pflegt, daß es wie jedes andere 
Theater allabendlich ſpielt und ſeine Beſucher in einer Organiſation der 
üblichen Form erfaßt hat, daß in dieſem Theater der notwendige techniſche 
Apparat in jeder Weiſe zur Verfügung ſteht und daß lediglich jeweils am 
Freitag des Sabbats wegen die Vorſtellung ausfällt. Wenn ich ſchon hier 
hinzufüge, daß allein das Theater in der Reichshauptſtadt im Winter 
1934/35 mehr als 300000 Einzelbeſucher — und zwar nur Juden, die 
Mitglieder. des Kulturbundes find! — hatte, dann will ich damit ſagen, 
daß ich im Augenblick davon abſehe, die Beſucherſchaft der periodiſch ſtatt— 
findenden Symphonie- und Unterhaltungskonzerte, der zahlreichen Vortrags: 
und Dichterabende und der Kleinkunſtveranſtaltungen hier näher zu erwähnen. 


Zweierlei haben wir durch dieſe Entſcheidungen erreicht: 


Wir haben die in Deutſchland verbliebenen Juden auf 
ihren jüdiſchen Kulturkreis beſchränkt und haben ſomit 
dieſe Voraus ſetzung zu einer deutſchen Kulturpolitik ge— 
ſchaffen und haben ferner es in die Hände der jüdiſchen Beſuchermaſſen 
gelegt, möglichſt vielen jüdiſchen Künſtlern eine Gelegenheit zur Betätigung, 
damit auch zum Broterwerb zu bieten. Die deutſchen Bühnentätigen 
werden mit Intereſſe hören, daß innerhalb dieſer jüdiſchen Kulturorganiſation 
eine große Anzahl ihrer früheren „Kollegen“ jüdiſcher Raſſe Betätigung fans 
den. 


Ich nenne dafür nur einige wenige Namen, die ſelbſtverſtändlich im 
deutſchen Kunſtleben nicht mehr genannt werden, wie: Roſa Valetti, 
Paul Grätz, Max Ehrlich, Grünbaum, Roſenſtock, Taube, Zander, Kuthan, 
Feher, Urias, Fritzi Jokl, Julius Bab, Max Oßborn, Steinberg, Eloeſer, 
Annelieſe Landau, Lion, Klein⸗Weißmann, Lenart, Anſelm, Petruſchka, Delia 
Lipinskaja, Joſef Schmidt, Ben Spanier, Kurt Pintus, Dr. Fritz Jeßner jun., 
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Siegfried Brodnitz, Lisbeth Caſſierer, Heinz Condell uſw. Und ſo wie in der 
Reichs hauptſtadt dieſes jüdische Theater zur Dauereinrichtung des Jüdiſchen 
Kulturbundes wurde, ſo reiſen und ſpielen mehrere jüdiſche Wanderbühnen 
im deutſchen Reichsgebiet, ſo beſtehen neben dem großen Konzertorcheſter 
des Jüdiſchen Kulturbundes in Berlin noch in einigen anderen Großſtädten 
jüdiſche Orcheſter, Chöre, Schauſpielenſembles, Kleinkunſt⸗ und Tanzgruppen 
und eine große Anzahl jüdiſcher Vortragenden ſteht über den zahlreichen Orts⸗ 
gruppen der jüdiſchen Kulturorganifation, die allſamt ſeit Jahres friſt in dem 
von mir im Sonderauftrag unſeres Reichsminiſters Dr. Goebbels betreuten 
„Reichsverband der Jüdiſchen Kulturbünde“ zuſammengefaßt ſind. Selbſt⸗ 
verſtändlich iſt auch das geſamte techniſche Perſonal, vom Be⸗ 
leuchtungsmeiſter über den Inſpizienten und Fundusverwalter bis zu den 
Logenſchließern und Garderobieren rein jüdiſch. Juden arbeiten für 
Juden! — Unter dieſer Parole habe ich bereits im Sommer 1933 dieſe 
jüdiſche Kulturorganiſation zugelaſſen und ſorge ſeit dieſer Zeit dafür, daß 
dieſe inzwiſchen über das ganze Reichsgebiet ausgedehnte jüdiſche Kultur⸗ 
bewegung entſprechend unſeren gegebenen Richtlinien ihre Zwecke erfüllt. 


Wenn ich im obigen klar und offen die Frage nach einem jüdiſchen Theater 
in Berlin und nach ſonſtigen theatraliſchen, muſikaliſchen, literariſchen oder 
unterhaltenden Veranſtaltungen innerhalb der Judenheit in Deutſchland be: 
jaht und geſchildert habe, daß all dieſe Unternehmungen von mir in meiner 
Eigenſchaft als Sonderbeauftragter geduldet werden, ſo darf ich zur weiteren 
Unterrichtung noch folgendes feſtſtellen: 


Wie ich bereits in meinem 1. Bericht (vgl. Heft 9 „Unſer Wille und 
Weg“) ausführte, wurde durch die Zulaſſung des heute über 125 Einzel⸗ 
organiſationen umfaſſenden Reichsverbandes, der eine Geſamtmitgliederzahl 
einſchließlich aller korporativ angeſchloſſenen Verbände von über 180 O00 hat, 
eine nicht zu überſehende Grenze zwiſchen deutſchem und 
jüdiſchem Kulturleben aufgerichtet. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
wir jede auch noch ſo unſcheinbare aſſimilatoriſche Regung innerhalb dieſer 
Organiſation mit allen uns zu Gebote ſtehenden Mitteln vernichten, und daß 
wir auf der anderen Seite der fortſchreitenden Judaiſierung der Programms 
geſtaltung in dieſen Verbänden den Weg freigemacht haben. Wenn maß— 
gebliche zioniſtiſche Führer innerhalb der Juden in Deutſchland die Arbeit 
des Reichs verbandes eine „national⸗pädagogiſche“ genannt haben, fo haben 
wir dem weder etwas hinzuzufügen, noch davon etwas zu nehmen. Unſer 
Reichsminiſter Parteigenoſſe Dr. Goebbels hat in ſeiner großen Rede auf 
dem Kongreß unſeres „Parteitages der Ehre“ den Satz ausgeſprochen, daß 
die Juden nur dann unter ſich einig ſind, wenn ſie in einer Nation als natio— 
nale Minderheit zu leben gezwungen find. Die Wahrheit und tiefe Berech- 
tigung dieſer Feſtſtellung haben wir bei der Arbeit der Überwachung der 
Jüdiſchen Kulturbünde immer wieder und wieder erfahren. Heute ſtehen die 
in Deutſchland verbliebenen Juden entſprechend der ſich immer deutlicher 
abzeichnenden Entwicklung unter einer faſt rein zioniſtiſch bzw. jüdiſch⸗völkiſch 
ausgerichteten Führung. Und wenn wir dieſen ſo geführten jüdiſchen Organi⸗ 
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ſationen die Möglichkeiten zum Theaterſpielen, zu Konzerte und Vortrags⸗ 
veranſtaltungen uſw. gegeben haben, dann deshalb, weil wir auf dieſe Weiſe 
die recht entſcheidende Frage praktiſch beantworten konnten: was geſchieht 
mit den vielen jüdiſchen Künſtlern, die Ihr aus dem Bereich der Reichskultur⸗ 
kammer und damit aus dem deutſchen Kunſtleben ausgeſchaltet habt? — 
Unſere Arbeit rückt uns ſelbſtverſtändlich eine Unzahl von Fragen über 

den Juden, ſeine vermeintliche Kultur und ſein geſamtes Leben näher und 
näher. Und es iſt unſeres Erachtens dringend notwendig, daß die national⸗ 
ſozialiſtiſchen Propagandiſten über unſere praktiſchen Erfahrungen mehr und 
mehr unterrichtet werden. Der heutige 2. Bericht ſollte als Weſentlichſtes 
ſchildern und feſtſtellen, daß ſelbſt die maßgebliche Leitung des 
Reichs verbandes Jüdiſcher Kulturbünde unſere praktiſche 
Löſung der Judenfrage in der deutſchen Kulturpolitik als 
„vollendet loyal“ bezeichnet hat. In weiteren Berichten werde ich 
laufend über die Fragen: | 

Gibt es eine jüdische Kunft? 

Gibt es eine jüdische Muſik? 

Gibt es eine jüdiſche Kultur? uſw. 
zu ſprechen haben. Ich betone aber heute ſchon, daß ich dieſe Fragen nicht 
vom Standpunkt blutleerer Wiſſenſchaftler oder theoretiſcher „Erforſchungen“ 
beantworten werde, ſondern einzig und allein aus der Praxis meiner Arbeit. 

(Ein weiterer Bericht folgt.) 


Schulung und Propaganda 
Von Reichshauptſtellenleiter Werner Klaus, München. 


Die ſeitens des Hauptſchulungsamtes der NSDAP. vollzogene Neu⸗ 
ordnung auf dem Gebiet der weltanſchaulich⸗-politiſchen und fachlichen Schu— 
lung berührt in ſtarkem Maße auch das Gebiet der Propaganda. Erſtmalig 
ſind dieſe beiden Aufgabengebiete einer klaren gegenſeitigen Trennung 
unterworfen worden, die bereits ſeit langem als notwendig empfunden wurde. 

In der Kampfzeit ſtand die Propaganda allein im Vordergrund der 
Bewegung. Erſt nach der Machtübernahme wuchs notwendigerweiſe das 
Gebiet der Schulung heran, und allzu oft iſt die Meinung aufgetaucht, daß 
nun die Schulung die Propaganda erſetzen müßte. 

Im Nachſtehenden ſoll zu dieſer Frage eingehend Stellung genommen 
werden und zugleich ſoll die eindeutige Abgrenzung der Auf— 
gabengebiete zwiſchen Schulung und Propaganda eine klare 
Begründung erfahren. 
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Die Frage, ob die Schulung die Propaganda erfegen kann, muß natürlich 
mit nein beantwortet werden. Schulung kann niemals Propa⸗ 
ganda erſetze n. Behaupten kann dies nur der, der ſich mit dem inneren 
Weſen beider Aufgabengebiete nicht genügend befaßt hat. 


Die Propaganda war nicht nur das große Kampfmittel der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Bewegung in der Vergangenheit, ſondern ſie iſt es heute und 
in der Zukunft noch in gleichem Maße. Die Notwendigkeit, die brei⸗ 
ten Schichten unſeres Volkes mit den großen weltanſchau⸗ 
lich-politiſchen Problemen vertraut zu machen und eine eine 
heitliche Stellungnahme zu ihnen im geſamten Volke zu 
erzeugen, kann allein Aufgabe der Propaganda ſein. Dieſe 
Aufgabe iſt niemals nur eine vorübergehende, ſondern fie muß eine a n⸗ 
dauernde ſein. 


Dabei kann die Propaganda nicht allein in Funktion treten in den 
Wochen vor einer großen politiſchen Volksentſcheidung, ſondern ſie wird auch 
in der Zwiſchenzeit laufend an die Menſchen herantreten müſſen, um ihre 
Einſtellung zu den Problemen der Weltanſchauung und Politik zu feſtigen. 
Dabei iſt natürlich klar, daß die Methoden der Propaganda ganz 
eigentümliche ſein müſſen. Die Propaganda muß von vornherein mit einer 
Erfaſſung von großen Maſſen rechnen. So wünſchenswert vielleicht 
auch mitunter die Zuſammenfaſſung kleinerer Gruppen von Volksgenoſſen 
erſcheint, ſo würde es doch einfach an den notwendigen Rednern fehlen, um 
etwa laufend die breiten Schichten unſeres Volkes in Zellenabenden zu er⸗ 
faſſen. Ganz abgeſehen von der propagandiſtiſchen Wirkung des Fluidums 
einer großen, einheitlich ausgerichteten Menſchenmaſſe. 


Das Weſen der Propaganda liegt zweifellos darin, daß ſie die Maſſe 
packt und auf die Maſſe wirkt. Auch die redneriſchen Fähigkeiten eines 
Propagandiſten müſſen heute wie in Zukunft auf die Erfaſſung großer Men⸗ 
gen von Hörern eingeſtellt fein, die für eine Entſcheidung begeiſtert und ge 
feſtigt werden müſſen. Es liegt nicht im Sinne nationalſozialiſtiſcher Pros 
paganda, ſie allmählich in kleinen und kleinſten Veranſtaltungen aufzulöſen 
und zu verzetteln. Der Propagandaredner braucht auch für ſeine Reden eine 
große und ſtarke Reſonanz und braucht Zuhörer, die ſeinen Worten den 
notwendigen Widerhall geben. 


Der Inhalt einer Propagandarede und ihre geſamte Form iſt 
deshalb ebenfalls eine ganz eigentümliche. Nicht kommt es darauf an, Pro⸗ 
bleme in ihrer ganz verwickelten Eigenart vorzutragen und zu ſchildern, es 
kommt auch weniger darauf an, mit Kleinigkeiten irgendeine politiſche Not⸗ 
wendigkeit zu beweiſen, ſondern der Propagandaredner wird immer alle 
zu behandelnden Fragen von großen Geſichtspunkten aus in einfacher und 
klarer Art feinen Hörern darlegen müſſen, ohne auf allzu tiefe Begründungen 
einzugehen. Der Propagandiſt muß aber in ſeiner Art überzeugend wirken, 
nicht zuletzt mit einem inneren Feuer in ſeiner Vortragsweiſe, das von der 
Echtheit ſeiner Begeiſterung Zeugnis ablegt. 
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Der Propagandiſt muß in ſtärkſtem Maße mit feiner Seele und feiner 
Leidenſchaft Maſſen begeiſtern können. Schon vom rein techniſchen Stand⸗ 
punkt aus geſehen, muß er andere Formulierungen finden, um das für ihn 
in Betracht kommende Ziel zu erreichen, als der Schulungsredner. 

Die Schulung baut im Gegenſatz zur Propaganda auf ganz anderen 
Vorausſetzungen auf. Einmal hat die Schulung nicht die Aufgabe, vor 
großen Maſſen von Volksgenoſſen zu ſprechen und ſie für die Idee zu 
gewinnen, ſondern ſie betreut eine begrenzte Zahl von Männern, 
die bereits der Idee gewonnen ſind und praktiſch für ſie arbeiten. Sie braucht 
alſo die Menſchen nicht erſt für die Bewegung zu gewinnen oder für eine 
politiſche Handlung zu bewegen, ſondern ſie hat die eine Aufgabe, mit Hilfe 
aller vorhandenen Beweismöglichkeiten die geſamte politiſch⸗weltanſchauliche 
Auffaſſung zu vertiefen. 

In ihrer ganzen Art iſt Schulung gar nicht dazu angetan, Maffen zu 
erfaſſen und Maſſen zu begeiſtern, vielmehr wird fie in einer viel ſach⸗ 
licheren Art auftauchende Probleme behandeln, wie fie nur in einem ge—⸗ 
ſchloſſenen Kreis von beſonders ausgeſuchten Menſchen be 
handelt werden können. Es handelt ſich hierbei um das Korps der Politiſchen 
Leiter der NSDAP., um die Führer und Unterführer ihrer Gliederungen 
und um die Walter der angeſchloſſenen Verbände. Alſo um Männer, die 
eine gewiſſe Ausleſe darſtellen und die für die Bewegung beſondere Funk 
tionen erfüllen. | | 

Die Schulungsarbeit ift alfo in keiner Form eine pro— 
pagandiſtiſche, ſondern ſie iſt vielmehr eine Ausrichtung, 
eine Vertiefung und eine Erziehung unter beſtimmten 
mehr pädagogiſchen Geſichtspunkten. 

Der Schulungsabend ſelbſt wird alſo nicht ausgefüllt durch eine „Rede“, 
ſondern die Ausführungen der Schulungsreferenten halten ſich in einer ganz 
anderen Form und in einem anderen Rahmen, als dies in großen Veran— 
ſtaltungen möglich iſt. Hier wird nicht die Maſſe angeredet, ſondern der 
einzelne; darüber hinaus zeigt ſich wirkliches Können eines Schulungs- 
referenten darin, daß er durch Frage und Antwort das Einzelintereſſe 
anzuregen verſteht und jeden Teilnehmer ſelbſt zu eigener Aktivität bringt. 
Hier kann ſogar auf Kleinigkeiten eingegangen und es ſollen Fragen erörtert 
werden, die der breiten Maſſe gegenüber in dieſer Form gar nicht behandelt 
werden können. Das Endziel dieſer Schulung kann nur das eine ſein, das 
Korps der Politiſchen Leiter auf dem Gebiete der Politik fähiger und wiſſen— 
der zu machen, als dies von den breiten Maſſen unſeres Volkes verlangt 
werden kann. | 

Dabei fpielt die Frage der Ausleſe eine ausſchlaggebende Rolle. Wäh⸗ 
rend der Propagandiſt die Menſchen begeiſtert, muß der Schulungsmann 
jeden einzelnen ſeiner Hörer im Laufe der Zeit genau kennenlernen, 
muß deſſen charakterliche Fähigkeiten beurteilen können und auch ein klares 
Bild über ſeine Perſönlichkeit und ſein Können gewinnen. Dieſe Notwendig— 
keit bedingt, daß die Schulungsabende nicht von dauernd wechſelnden Kräften 
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durchgeführt werden, ſondern daß der Schulungsredner laufend zu dem 
gleichen von ihm betreuten Stab von Politiſchen Leitern wiederkommt, und 
daß ſich fo allmählich ein enges Vertrauens verhältnis zwiſchen 
ihm und den Politiſchen Leitern bildet. N 

Die verſchiedenen Anforderungen, die an die Propagandiſten einerſeits 
und an die Schulungsredner anderſeits geſtellt werden müſſen, haben zur 
Folge, daß man die vorhandenen Kräfte für beide Gebiete genaueſtens 
ausſucht und ſie jeweils dort anſetzt, wo ſie mit ihren Fähigkeiten am beſten 
der Bewegung dienen können. 

Eins haben ſelbſtverſtändlich beide gemeinſam: die Notwendigkeit, 
das eigene Wiſſen laufend zu vervollſtändigen, um der Ge 
fahr des Einſeitigwerdens vorzubeugen. Die Tatſache, daß manche Redner 
ſich ſehr ſchwer von einem alten auf ein neues Thema umſtellen können, 
wurde in der Vergangenheit nicht nur bei den Propagandiſten, ſondern in 
demſelben Maße bei den Schulungsreferenten vorgefunden und es iſt not⸗ 
wendig, daß mit allen zur Verfügung ſtehenden Mitteln dieſe Einſeitigkeit 
einer geſunden Vielſeitigkeit Platz macht, wenn wir nicht in kürzeſter 
Zeit einen endgültigen Verſchleiß aller redneriſchen Perſönlichkeiten erleben 
wollen. 


Das Hauptſchulungsamt hat zuſammen mit der Reichspro— 
pagandaleitung der NSDAP. eingehende Beratungen über die Bes 
ſeitigung auftretender Mängel auf dieſen erwähnten Gebieten geführt. Dieſe 
enge Zuſammenarbeit brachte im Laufe der letzten Wochen eine klare Ab⸗ 
grenzung der Aufgabengebiete. 

So hat ſich das Hauptſchulungsamt der NSDAP. eindeutig auf den 
Standpunkt geſtellt, daß die weltanſchaulich-politiſche Aus- 
richtung der Mitglieder der Partei, der Gliederungen und aller ange 
ſchloſſenen Verbände nur eine Auf gabe der Propaganda fein kann. 
Die Schulung beſchränkt ſich deshalb grundſätzlich auf die Politi— 
ſchen Leiter der NSDAP., auf die Führer und Unterführer der Glie— 
derungen, ſowie auf die Walter der angeſchloſſenen Verbände. 


Dadurch iſt von vornherein die Möglichkeit einer „Maſſenſchulung“ unter⸗ 
bunden. Der Gedanke, daß die Schulung die Propaganda erſetzen müſſe, iſt 
eindeutig als eine Unmöglichkeit abgelehnt worden. 

Auch die im Laufe der letzten Monate ſeitens der Gaue verſuchte Be— 
triebsſchulung fällt nicht unter das Aufgabengebiet des Hauptſchulungs— 
amtes. Der Begriff Betriebsſchulung ſelbſt iſt ein Widerſpruch in ſich, 
da man Betriebsgefolgſchaften niemals ſchulungsmäßig erfaſſen kann, wenn 
nicht die Schulung zu einer Propaganda werden ſoll, wie dies in 
5 auch dort der Fall iſt, wo derartige Verſuche gemacht worden 
ind. 

Nur in wenigen Fällen werden Mitglieder von den der Partei ange- 
ſchloſſenen Verbänden ſchulungsmäßig erfaßt. Dies trifft zu für die Mit— 
glieder des NSL B., NSIJB., NS.⸗Dozentenbundes und des NS.-Studentens 
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bundes. In dieſen Ausnahmefällen geht das Hauptſchulungsamt von dem 
Gedanken aus, daß die Mitglieder dieſer Verbände einen ſtarken erzieheriſchen 
Einfluß auf das geſamte Volksleben haben und daß ſie zahlenmäßig nicht 
ſo ſehr ins Gewicht fallen, um nicht zu den Schulungsveranſtaltungen der 
Partei laufend herangezogen werden zu können. 

Die klare Trennung der Aufgabengebiete zwiſchen Schulung und Propa⸗ 
ganda wird in Zukunft die geſamte Arbeit auf dem Gebiete der weltanſchau⸗ 
lich⸗politiſchen Ausrichtung in ſtärkſtem Maße erleichtern. Sie gibt, unter 
Hintanſetzung jedes eigenſüchtigen Intereſſes, der Propaganda, was der 
Propaganda iſt, damit die Schulung auf ihrem eigenen Gebiete in ſtärkerem 
Maße als bisher ſich den Aufgaben widmen kann, die für die Sicherung der 
nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung notwendig erfüllt werden müſſen: 
Die weltanſchauliche Feſtigung des Korps der Politiſchen 
Leiter, die die Garanten für den Sieg der Idee des Führers 
auch in Zukunft ſein werden. 


Ein Wort zur Reichsrednerſchulc 


Von Hans Rieß, Gauhauptſtellenleiter für aktive Propaganda, Stuttgart. 


Die Reichspropagandaleitung hat im letzten Jahr im Zuge der Neu⸗ 
organiſation des Rednerſtabes der Partei zum Zwecke der Weiterbildung 
der geeignetſten und befähigſten Redner eine Reichs-Rednerſchule errichtet. 
Die Reichs⸗Rednerſchule iſt eine ſogenannte fliegende Schule, das heißt, 
ſie iſt in ihrer Tätigkeit an keinen feſten Platz gebunden, ſondern fie wandert 
von Gau zu Gau. Das hat den Vorteil, daß für die Kursteilnehmer die 
ſonſt beim Beſuch von Reichsſchulen üblichen weiten An- und Rückreiſewege 
wegfallen, wodurch den Teilnehmern viel Zeit erſpart wird, ganz abgeſehen 
von den finanziellen Einſparungen, die ſich hierdurch ermöglichen laſſen. Die 
Errichtung der Reichs-Rednerſchule wurde von den Rednern und Propa— 
gandiſten lebhaft begrüßt, und das Intereſſe für dieſe Neueinrichtung war 
bei den erſten Lehrgängen bereits derartig ſtark, daß ein großer Teil der 
die von der Reichspropagandaleitung vorgeſchriebene Teilnehmerzahl über⸗ 
ſchreitenden Meldungen zurückgewieſen werden mußte. Allein hieraus 
läßt ſich bereits erkennen, welcher Wert der Reichs-Rednerſchule. 
allgemein beigemeſſen wird. Es hat allerdings in vereinzelten Fällen 
Redner gegeben, die die Teilnahme an einem Lehrgang der Reichs-Redner⸗ 
ſchule nicht für nötig halten und es damit begründen, daß ſie ſchon ſeit 
vielen Jahren ununterbrochen als Redner für die Partei tätig ſeien und im 
Verlauf dieſer Zeit Hunderte von Verſammlungen erfolgreich durchgeführt 
hätten, ohne je an einer Rednerſchule teilgenommen zu haben. Es komme 
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daher gar nicht in Frage, daß, fie als alte, erfahrene Redner ſich jetzt noch 
ſchulen laſſen. 

Andere wieder meinten, die Notwendigkeit der Rednerſchulung leuchte 
ihnen ein, aber daß die Reichspropagandaleitung einen eigenen Schulungs⸗ 
betrieb aufmache, könne nicht eingeſehen werden. Es gebe doch Gauſchulen, 
Reichsſchulen, Schulungsburgen uſw. und man könne es nicht ver— 
ſtehen, warum man die Redner nicht an den regelmäßigen Lehrgängen 
dieſer bereits beſtehenden Schulen teilnehmen laſſe. Da dieſe Einwände auch 
an anderer Stelle auftauchen könnten oder vielleicht ſchon aufgetaucht ſind, 
dürfte es angebracht ſein, dieſe Vorurteile, denn nur um ſolche kann es 
ſich handeln, einmal zu widerlegen. 

Die Kampfzeit war zweifellos die beſte Schule für den nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Kämpfer und insbeſondere für den nationalſozialiſtiſchen Redner. Aus 
dieſer harten Schule find alle unſere bekannten und bewährten Reiches, Gau⸗ 
und Kreisredner hervorgegangen, die auch heute noch die erſte Garnitur des 
politiſchen Rednerſtabes der Partei repräſentieren, und doch muß hie und 
da feſtgeſtellt werden, daß politiſche Redner, die ſich in der 
Kampfzeit durchaus bewährt haben, ja, die oft zu den beſten 
Rednern zählten, heute keinen Anklang mehr finden und 
zwar lediglich darum, weil fie nicht mit der Zeit mitgegan- 
gen ſind, weil ſie ſtehen geblieben ſind und heute noch gewiſſermaßen die 
alten Grammophonplatten aus der Kampfzeit in ihren Verſammlungen ab- 
rollen laſſen. Nach der hinter uns liegenden dreijährigen poſitiven national⸗ 
ſozialiſtiſchen Aufbauarbeit muß eine ſolche redneriſche Tätigkeit zumindeſt 
als eine negative bezeichnet werden, die keinesfalls den geſteigerten 
Anforderungen, die heute an den politiſchen Redner geſtellt werden, 
gerecht wird. Es genügt eben heute nicht mehr, wenn der Redner in ſeinen 
Verſammlungen nur den Gegner herunterreißt und die Fehler der Vergangen⸗ 
heit aufweiſt, ſondern er muß poſitive Aufbauarbeit leiſten. Er muß 
ſich mit den Ereigniſſen und Fragen der Gegenwart auseinanderſetzen, 
er ſoll den Zuhörern nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung vermitteln und er 
ſoll den neuen deutſchen Menſchen ſo herausſtellen, wie wir National⸗ 
ſozialiſten ihn durch unſere Weltanſchauung formen und bilden wollen. Um 
aber ſo als Redner ſchöpferiſch tätig ſein zu können, muß man die Zuſammen⸗ 
hänge, die das Leben eines Volkes ausmachen, kennen, muß man in der 
Geſchichte feines Volkes zu Haufe fein und noch mehr, man muß ver— 
traut ſein mit den lebens notwendigen Fragen und Dingen, 
die das Schickſal unſeres Volkes in der Gegenwart und in 
der Zukunftentſcheidend beſtimmen. Ein umfangreiches Wiſ⸗— 
ſen iſt daher das unentbehrliche Rüſtzeug für den Redner. Es kann zwar 
keinesfalls die Aufgabe der Reichs-Rednerſchule ſein, dem Redner ein ſolches 
rein theoretiſches Wiſſen zu vermitteln, ſie wird ihm aber praktiſche 
Fingerzeige in der nutzbringenden Anwendung ſeines Wiſſens geben. Sie 
wird den Redner auf die Fehler aufmerkſam machen, die immer wieder 
vorkommen, und ſie gibt ihm Anleitungen im fag ce Aufbau einer 
Rede und in der praktiſchen Rednertätigkeit. 
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Die wichtigſte Aufgabe der Reichs-Rednerſchule ift es 
aber, dem Redner neuen Auftrieb zu geben und dem Feuer 
ſeiner Begeiſterung neue Nahrung zuzuführen. Sie ſoll in 
ihm die Eigenſchaft und den revolutionären Schwung des 
Redners aus der Kampfzeit erhalten und damit jene Kräfte 
in ihm wachhalten, die ihn befähigen, wie in Jahren des 
Kampfes, ſo auch heute und in Zukunft die Zuhörer zur 
e mitzureißen und ſich in ihre Herzen hineinzu⸗ 
reden. 

Der Gedanke, den Redner nur an den regelmäßigen Lehrgängen 
der ſchon beſtehenden Parteiſchulen teilnehmen zu laſſen, dürfte 
unter Berückſichtigung der bereits erwähnten beſonderen Aufgaben der Reichs⸗ 
Rednerſchule für die Frage der Rednerſchulung keine glückliche Löfung 
bedeuten. Es kann nicht als zweckmäßig angeſehen werden, den erprobten 
und bewährten Redner der Partei an Schulungslehrgängen teil⸗ 
nehmen zu laſſen, in denen mit Rückſicht auf die anderen Kursteilnehmer 
mit den primitivſten Grundſätzen der nationalſozialiſtiſchen Lehre 
begonnen werden muß. Der nationalſozialiſtiſche Redner beſitzt durch ſeine 
eigene, langjährige redneriſche Tätigkeit bereits umfaſſende Kenntniſſe 
auf allen Gebieten des politiſchen, wirtſchaftlichen, kulturellen und ſozialen 
Lebens, auf die in den Lehrgängen der Reichsrednerſchule aufgebaut werden 
muß. In der ſich an jedes Referat anſchließenden Ausſprache zwiſchen 
dem Referenten und den Kursteilnehmern ſollen eventuell beſtehende falſche 
Meinungen und Auffaſſungen zur Sprache gebracht und richtig geſtellt 
werden. In dieſem gegenſeitigen Gedankenaustauſch ſollen alle Fragen des 
Lebens vom Geſichtspunkt der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung aus 
betrachtet werden, was zur Erzielung einer einheitlichen, weltanſchaulichen 
Ausrichtung des geſamten politiſchen Rednerſtabes als unbedingt notwendig 
'angejehen werden muß. Die Redner ſollen dabei keinesfalls zu ſchablonen— 
haft arbeitenden, uniformierten Sprechmaſchinen, ſondern zu denkenden 
Menſchen mit eigener Ausdrucksform und Geſtaltungskraft erzogen werden. 

Zur Frage der Referenten muß geſagt werden, daß es empfehlenswert 
iſt, für die einzelnen Referate nur maßgebende Vertreter aus dem 
Reich und nicht aus dem Gau ſelbſt, in dem der Lehrgang durchgeführt 
wird, zu verpflichten. Die aus dem eigenen Gau für die einzelnen Sach⸗ 
1950 in Frage kommenden Referenten ſind den Rednern zum größten 

eil bekannt und es iſt begreiflich, daß ſelbſt dann, wenn ſie auf dem von 
ihnen zu behandelnden Gebiete außerordentliche Fähigkeiten beſitzen, ihnen 
die Kursteilnehmer doch nicht das Intereſſe entgegenbringen, wie einem 
Referenten aus dem Reich. Es wird daher bei den Kursteilnehmern immer 
der ſehr begreifliche Wunſch beſtehen, zu einem Fragenkomplex einmal einen 
anderen Redner zu hören und zwar möglichſt einen maßgebenden Vertreter, 
der an verantwortlicher Stelle ſich tagtäglich mit den zur Sprache kommen⸗ 
den Fragen zu befaſſen hat. 

Eine wertvolle Bereicherung erfahren die Lehrgänge der Reichs⸗ 
Rednerſchule durch die in den Lehrplan eingeſchloſſenen Beſuche von 
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Anſtalten, Induſtrieunternehmungen uſw., die den Kursteilnch- 
mern durch den praktiſchen Anſchauungsunterricht Eindrücke vermitteln, die 
wertvoller und nachhaltiger ſind als jeglicher theoretiſche Unterricht. 


Von außerordentlicher Bedeutung iſt die Reichs-Rednerſchule auch für 
die Heranbildung des Rednernachwuchſes. Eine Frage, die fo 
wieſo von Tag zu Tag brennender wird, weil der Kreis der zur Verfügung 
ſtehenden alten Redner aus der Kampfzeit immer kleiner wird und es von 
größter Wichtigkeit iſt, die entſtehenden Lücken durch geeigneten Nachwuchs 
auszufüllen. 

Bisher war es mehr oder weniger ſo, daß die für den Rednernachwuchs 
in Frage kommenden Kräfte verfuchten, ſich durch das Studium national⸗ 
ſozialiſtiſchen Schrifttums ſelbſt als Redner heranzubilden. Die Beherr— 
ſchung der Materie allein kann aber nicht den national— 
ſozialiſtiſchen Kämpfer ausmachen. Hier entſteht daher der Reichs— 
Rednerſchule eine große, verantwortungsvolle, aber darum um ſo dankbarere 
Aufgabe. Ihre Sorge muß es ſein, die für den Nachwuchs geeigneten Kräfte 
in intenſiver Vorbereitungs- und Schulungsarbeit zum politiſchen Redner 
von morgen heranzubilden. In ihren Lehrgängen ſoll das nationalſozialiſtiſche 
Gedankengut in lebenswahrer Form an den jungen nationalſozialiſtiſchen 
Kämpfer herangetragen werden. Hier ſoll er ſich die Qualität und Eigen- 
ſchaften des Redners aus der Kampfzeit aneignen und hier ſoll er die 
Kraft ſchöpfen, die ihn ſtark macht zur Erfüllung feiner Miſſion, hinaus— 
zugehen in das Volk als Träger und Künder einer neuen Zeit. 


Von der Führung der Menſchen in den 
Betrieben 


Von Rudolf Krug, Halle (Saale). 


Wir beſchäftigen uns heute mit Recht ſehr viel mit der Arbeit, die die 
nationalſozialiſtiſche Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“ leiſtet, und mit 
der Freizeitgeſtaltung, aber leider noch viel zu wenig mit den Menſchen in den 
Betrieben. 

Es könnte ſein, daß der Arbeiter nach einer ſchönen Reiſe nur ungern 
wieder in ſeinen Betrieb geht, und es muß daher unſere Aufgabe ſein, die 
Betriebe ſo auszugeſtalten, daß der Arbeiter nach der Er— 
holung wieder mit Luſt und Liebe im Betrieb tätig iſt, daß er 
ſtolz auf ſeinen Betrieb und ſeinen Arbeitsplatz iſt. 

Die Erweckung der Liebe zum Betrieb hat nichts mit Verweichlichung 
zu tun. Es iſt im Beruf genau wie beim Militär: der Kompagnieführer, 
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der im Dienſt viel verlangt, dabei aber gerecht iſt, wird am meiſten geliebt. 
Wir werden aber finden, daß ein ſolcher Kompagnieführer alle ſeine Leute 
kennt, daß er mit ihren Sorgen und Nöten vertraut und um das Wohl 
ſeiner Leute ſtets beſorgt iſt. 


Genau ſo muß es auch im Betrieb ſein. Ordnung muß ſein, aber Meiſter, 
Abteilungsleiter und Betriebsführer haben ſich auch um ihre Arbeiter zu 
bekümmern. Ebenſo wie der Kompagnieführer, muß der Betriebsführer 
neben dem Dienſt auch einmal Zeit für die menſchlichen Seiten des 
Arbeiters finden. Er muß ihn einmal fragen, was Frau und Kinder 
machen, wie es etwa um die Siedlungspläne ſteht; er kann ihn beraten, 
falls der Arbeiter Schulden hat, wie er dieſe am beſten tilgt ufm. — Er 
muß den Arbeiter beachten, wenn er ſchlecht ausſieht, wenn er plötzlich in der 
Arbeitskraft nachläßt, und er muß verſuchen, den Grund zu finden und die 
Sorgen zu beſeitigen. — Wenn ich dieſe Dinge in vertrautem Kreiſe ans 
ſchneide, dann höre ich oft die Frage: „Ja, was ſollen wir denn noch alles 
machen?“ Es iſt richtig, daß in größeren Betrieben der Betriebsführer dies 
nicht alles allein machen kann, aber dann haben an ſeine Stelle die Betriebs⸗ 
leiter, Abteilungsleiter und Meiſter zu treten. Welcher Betriebsführer und 
Betriebsleiter weiß z. B., wieviel Kinder auf ſeine männlichen Arbeiter in 
feinem Betrieb kommen? Er laſſe ſich doch einmal eine Liſte darüber auf- 
ſtellen, dazu über das Alter der Kinder. 

Wenn der Betriebsführer auf Grund dieſer Liſte dann ſieht, daß Kinder 
im Alter von 13 oder 14 Jahren vorhanden ſind, dann ſoll er einmal daran 
denken, daß ſich der Arbeiter Sorgen macht, was aus dieſen Kindern werden 
ſoll. Das iſt eine gute Gelegenheit, den Arbeiter näher kennenzulernen, man 
beſpricht mit ihm dieſe Fragen und erteilt ihm dann vorſichtig Ratſchläge. 
Vor allem iſt dabei darauf hinzuweiſen, daß es keine ungelernten Ar- 
beiter mehr geben darf, und es ſind ihm Wege zu zeigen, wie ſein Sohn 
ein Facharbeiter werden kann. 

Hier beginnt auch bereits das für jeden Betrieb wichtige Problem des 
Nach wuchſes. Jeder ſoll ſich in feinem Betrieb einmal mit ſeinen tüchtigſten 
Arbeitern beſchäftigen und prüfen, wo dieſe herſtammen, wer die Eltern 
waren uſw. — Man wird dann für die einzelnen Betriebe ganz verſchiedene 
Beſonderheiten feſtſtellen. Der eine wird ſich beſſer für dieſen, der andere 
für jenen Betrieb eignen. 

Es beginnt dann auch die Führerauswahl bzw. der Führernachwuchs. 
Dieſer muß möglichſt frühzeitig unter ſtändiger Beobachtung herangezogen 
werden. Jeder arbeitet natürlich williger, wenn er ſieht, daß er weiterkommen 
kann, als wenn ihm fremde Leute vor die Naſe geſetzt werden. Jedenfalls 
wird der Betriebsführer immer am beſten fahren, wenn er in ſeinem eigenen 
Betrieb Ausſchau nach Nachwuchs hält. Er ſollte ſeinen Betrieb wie eine 
Pflanze betrachten, die immer wieder Knoſpen treiben muß. 

Dann iſt zu beachten, daß der Betriebsgeiſt abhängig iſt vom Geiſt der 
Umwelt des Arbeiters, und dazu gehört vor allem der Geiſt in der Familie. 
Zu einer Veranſtaltung der Betriebsgemeinſchaft gehören vor allem die 
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Frauen der Arbeiter dazu, und es iſt notwendig, daß auch einmal 
dieſer Frauen, die mit dazu beitragen, daß der Arbeiter mit Freude bei der 
Arbeit iſt, gedacht wird. — Iſt z. B. ein Arbeiter 25 Jahre im Betrieb 
und es wird morgens vor der Arbeit oder vor der Mittagspauſe dieſes Ar⸗ 
beiters gedacht, dann wird es ihm ſicher eine große Freude machen, wenn 
dazu auch ſeine Frau eingeladen wird, ſie, die 25 lange Jahre für ihren 
Mann geſorgt und mit dazu beigetragen hat, daß er pünktlich und leiſtungs⸗ 
fähig war. Es wird den Frauen eine große Freude bereiten, wenn man einmal 
eine Führung für die Frauen der Arbeiter durch den Be— 
trieb veranſtaltet, wenn die Frau ſieht, wo ihr Mann tagtäglich arbeitet und 
wo er ſich die Flecken in den Anzug macht, die ſie ſo manches Mal heraus⸗ 
gemacht hat. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß, wenn wir den Arbeiter mit 
dem Betrieb verwurzeln wollen, auch die Frau dabei eine große Rolle ſpielt. 
Ein Wort noch über die Verſuche, eine Leiſtungsſteigerung zu er⸗ 
zielen. Ich verſtehe hier unter „Leiſtung“ die Qualitätsverbeſſerung 
und nicht die Leiſtungsſteigerung nach dem Stachanow⸗ oder Taylorſyſtem, 
wo der Betriebsleiter zum Zeitmeſſer herabſinkt. Wie iſt es denn in der Praxis? 
Dr. Ing. Wotſchke-Pieſteritz hat hier ein ſehr ſchönes Beiſpiel. Irgend⸗ 
eine Ware wurde ſchlecht angefertigt oder ſchlecht verpackt oder zeigte irgend⸗ 
einen Mangel. Die Reklamation kommt und der Generaldirektor gibt dieſe 
an den Direktor und mit entſprechenden Worten geht ſie über Prokuriſten — 
Betriebsleiter — Meiſter — Vorarbeiter zum Arbeiter Friedrich Schulze. Der 
weiß nun zwar, daß ſämtliche Vorgeſetzte auf ihn wütend ſind, weil er etwas 
falſch gemacht hat; aber keiner hat ihm geſagt, wie der Fehler 
in Zukunft zu vermeiden iſt. Hier muß die Schulung einſetzen, und 
wenn man einen praktiſchen Verſuch macht, wird man oft feſtſtellen, daß das 
gar nicht fo einfach iſt; denn der Vorarbeiter oder Meiſter oder Betriebes 
leiter kann es vielleicht machen, aber nicht erklären, wie es gemacht wird. 
Die Pieſteritzer Stickſtoffwerke und auch andere Betriebe haben nun 
Arbeitskarten angefertigt, auf denen jeder einzelne Handgriff feſtgelegt 
iſt, auf denen vor allem aber ſteht, was beſonders beachtet werden muß. 
Durch ſolche Schulung wird dann aber auch eine Qualitätsſteigerung er⸗ 
zielt, und das Leiſtungsniveau, das vor 1933 weſentlich herabgeſunken war, 
wieder gehoben. | 
Zum Schluß noch etwas über die Unfallverhütung. Ein Unfall 
bedeutet immer eine Schädigung nicht nur für den einzelnen, ſondern auch 
für den Betrieb, für den Staat und für das Volk. In den Betrieben muß 
daher mit allen Mitteln verſucht werden, Unfälle zu vermeiden. Auch die 
Belegſchaft muß immer wieder dazu erzogen werden, ſich vorzuſehen. Vor 
Jahren ſah ich in England in einem Betrieb einen Fahnenmaſt; bei jedem 
Unfall kam die Unfallflagge (dort ein blaues Tuch) auf Halbmaſt, und 
unten war in einem Kaſten der Unfall genau beſchrieben. In einem anderen 
Betrieb trat an Stelle der Flagge ein Wagenrad, und nach jedem Unfall 
kam eine zerbrochene Speiche drei Tage lang in das Rad. Jedes Mitglied 
der Belegſchaft, das in die Fabrik kam, mußte daran vorbei und nach kurzer 
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Zeit haben die Unfälle abgenommen. Solche Maßnahmen entbinden die 
Betriebsführung natürlich nicht davon, auch ſonſt alle erdenklichen Siche⸗ 
rungen anzuwenden. 

Aus der Fülle der Probleme habe ich nur einige wenige Dinge heraus⸗ 
geriffen. Man kann dieſe nun nicht ſchablonenhaft nachmachen, aber ſie ſollen 
als Richtlinie dienen für die große Aufgabe, es unſeren Arbeitern zu ers 
möglichen, daß ſie ſich in den Betrieben wohlfühlen, daß ſie ſtolz auf ihren 
Betrieb ſind; ſie ſollen mit dazu dienen, alle Deutſchen körperlich und geiſtig 
in die Verfaſſung zu bringen, in der ſie für die Geſamtheit des deutſchen 
Volkes das Beſte leiſten können. 


Durch Stoßtrupps zur deutſchen Filmkunſt 
Von Reichs hauptſtellenleiter Curt Belling, Berlin. | 


In den vier Jahrzehnten des Beſtehens der Kinematographie entwickelte 
ſich aus einer intereſſanten techniſchen Spielerei eine in allen Kulturländern 
der Welt volkstümliche Kunſtgeſtaltung, die auf Millionen Menſchen den 
denkbar ſtärkſten Einfluß ausübt. Dabei hat der Film bis heute noch nicht 
einmal endgültig ſeine eigentliche Form, den ihm eigenen Stil gefunden, 
ſondern er entlehnt zum Teil ſeine Struktur dem Theater, der Literatur und 
den bildenden Künſten (Architektur), ohne die er, vorläufig wenigſtens, nicht 
auskommen kann. Es ſteht ohne Frage feſt, daß der Film vor Aufkommen 
des tönenden Streifens einem künſtleriſchen Eigenleben, aufgebaut auf das 
Bild, ſchon näher war als heute. Doch der Tonfilm forderte andere Geſetze 
der Entwicklung. Zum Bild, zum optiſchen Erleben, kam der Dialog, die 
Geräuſchkuliſſe, die Muſik. So ſtehen ſich heute als Filmſtil der Dialogfilm 
und der optiſch gelöſte Film gegenüber und beide Formen haben gleich viel 
Anhänger. Dabei darf nicht außer acht gelaſſen werden, daß der Dialog— 
film, ſo begrüßenswert er als Unterhaltungsmittel iſt, niemals endgül— 
tiger Selbſtzweck der Filmkunſt werden darf, weil er feiner Struk- 
tur nach zu ſtark dem Theater zuneigt und das Suchen nach dem Filmſtil 
eigener Prägung erſchwert. Nimmt man trotzdem den mit künſtleriſchem 
Wollen und Ehrgeiz geſchaffenen Dialogfilm als Zwiſchenſtadium hin, ſo 
muß man ſich jedoch klar ſein, daß die filmkünſtleriſche Ent— 
wicklung ſich von der filmiſchen Kernzelle, dem Bild, her 
vollziehen muß. | | | 

Dieſe Entwicklung aber muß ihr Fundament haben in der Volksnähe der 
Kunſtgattung Film. Immer wieder mußte man feſtſtellen, daß der Film 
ſich vom Volke entfernt hat, unbewußt vielleicht, vielleicht auch aus dem 
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Willen, im Stoff etwas Neues zu bieten. Filme, in denen es von Fürſten, 
Grafen, Hochſtaplern, Revueſternen und Nichtstuern wimmelt, find Augen— 
blicksblender, die für eine Stunde intereſſieren, dem Zuſchauer aber ſelten 
einen nachhaltigen Eindruck ſchenken. Die Filmkunſt ſoll und muß 
aus dem Volkstum ſelbſt ſchöpfen, aus dem Weſen der Zeit 
und aus der Ahnlichkeit mit dem wirklichen Leben. Reichs⸗ 
miniſter Dr. Goebbels hat dieſe Forderung einmal bei einer Rede vor 
den Filmſchaffenden in einem Ausſpruch zuſammengefaßt: „So, wie wir 
zum Volke gegangen ſind, ſo müſſen Sie als Filmſchaffende zum Volke 
zurückgehen. Es gibt keine andere Löſung! Das Volk iſt nun einmal der 
Quell unſeres Lebens.“ Gerade weil der Film mit dem Leben felbft vergleiche 
bar iſt, muß er auf den Urſprung und die Triebkraft dieſes Seins zurüd- 
greifen, will er als Kunſtform des Volkes ernſt genommen werden. 


Dieſe Forderung kann aber nur der Künſtler erfüllen, der ſelbſt aus 
dem Volke kommt und beim Volk geblieben iſt. Nur wer innerlich feſt iſt 
im Glauben an Volkstum und Nation, wie im Glauben an die Kunſt, der 
er dient, wird die Formen finden, die als Ausdruck einer nationalen Kunſt 
anzuſprechen ſind. Idealismus und Können, Glauben und Aus— 
dauer, Beſeſſenheit und Charakter ſind die Grundelemente 
des kulturellen Schaffens, noch dazu in einer Zeit, die den kul— 
turellen Umbruch als Teil des Neuaufbaus unſeres Volkstums mit ſich 
gebracht hat und neue Ziele ſucht für die einzelnen Kunſtformen. 


Es wird aber eines filmiſchen Stoßtrupps bedürfen, wenn der deutſche 
Film jene Ziele erreichen ſoll und will, die ihm im heutigen Staat geſtellt 
ſind. Allerdings herrſchen im allgemeinen unklare Vorſtellungen über die 
Bedeutung dieſes Begriffes. Auch innerhalb der wirtſchaftlich 
abhängigen Filmproduktion kann ſich ein ſolcher Stoß— 
trupp entfalten und auswirken, wenn man ihn richtig er— 
kennt und wertet. Jeder aus einer ſauberen, künſtleriſch vorwärts 
ſtrebenden Kollektivarbeit geborene Film kann ein vorkämpferiſches Werk 
ſein. Stoßtrupps der Filmkunſt müſſen gebildet werden von jenen 
Filmkünſtlern, die aus innerem Erleben, aus einer ſchlackenfreien Kunſt— 
quelle und aus einem völkiſch-bedingten Glauben gemeinſam Werke geſtalten, 
nicht allein aus Egoismus oder aus der bloßen Intelligenz, die uns dahin 
führt, wo wir den Film nicht haben wollen. Das vom gleichen Willen bee 
ſtimmte Schaffen aller Arbeiter an einem Werk wird die Löſung des um— 
ſtrittenen Problems bringen können. 


Häufig ſchon hat man das angeſtrebte Vorkämpfertum des Films zu 
ſpüren bekommen, allerdings am ſtärkſten noch immer bei Kulturfilmen oder 
Filmen ohne eigentliche Spielhandlung. Muſterbeiſpiele hierfür ſind der 
Film „Hände am Werk“ (Kunſtkollektiv Fangauf-Frentz⸗Gronoſtay), in 
dem ſich Bilde und Muſikwirkung zu einem harmoniſchen Ganzen fügen, das 
Bilddokument von den IV. Olympiſchen Winterſpielen in Garmiſch-Parten⸗ 
kirchen „Jugend der Welt“ (Kunſtkollektiv Weidemann-Junghans-Brie⸗ 
ger⸗Gronoſtay⸗Allgeier⸗Ertl und eine Reihe weiterer beſter Kameramänner) 
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und die filmiſchen Dokumente der Reichsparteitage. Aber auch in 
verſchiedenen Spielfilmen hat ſich dieſer künſtleriſche Faktor gezeigt. Das 
ſtarke Intereſſe für dieſe Filme beweiſt, daß das Schlagwort vom 
„Kitſch als Ppublikums forderung“ nicht ſtichhaltig iſt, ſon⸗ 
dern daß der deutſche Kinobeſucher für neuartige, wegweiſende Filmwerke 
zu begeiſtern iſt, wenn dieſe aus ehrlichem Wollen und künſtleriſchem Kön⸗ 
nen geboren ſind. Alle aber haben doch zumeiſt einen gemeinſamen Nenner: 
in ihnen dominiert das Bild und nicht das Wort als künſtleriſcher Selbft- 
zweck, in ihnen ſtehen echte Menſchen im Mittelpunkt des Geſchehens, 
Menſchen, wie du und ich! Das tägliche Geſchehen, wie es uns oder unſeren 
Volksgenoſſen und Mitmenſchen ſo oder in ähnlicher Form täglich begegnen 
kann, muß die Handlung beeinfluſſen. (Als jüngſte und beſte Leiſtung in 
dieſem Sinne iſt der in Venedig preisgekrönte Film „Verräter“ anzu⸗ 
ſprechen, der unſeren Politiſchen Leitern dringend empfohlen ſei. D. Schriftl.) 


Wenn von ſeiten der Filminduſtrie entgegengehalten werden ſollte, daß 
die wirtſchaftlichen Intereſſen gewahrt bleiben müſſen, weil in jedem Film 
Volksvermögen inveſtiert iſt, das nicht verloren gehen darf durch Experimente, 
deren Ausgang unbeſtimmt iſt, ſo iſt dazu zu bemerken, daß Experimente 
notwendig ſind zur Vorwärtstreibung einer jeden Entwicklung. Nur 
wenn durch künſtleriſch vorwärtsſtrebende Werke auch dem anſpruchsloſeſten 
Publikum die innere Leere des früher üblichen Filmkitſches augenfällig wird 
und die Sehnſucht nach wirklicher Kunſt ſeine Befriedigung findet, werden 
die Folgeerſcheinungen jener Epoche, in der die Film-„kunſt“ „Handels“⸗ 
objekt ohne innere Qualität war, auszutilgen ſein und der Film wird ſeiner 
eigentlichen künſtleriſchen Beſtimmung zugeführt werden. 


Dann iſt auch der Weg zur deutſchen Filmkunſt — die nationalſozialiſtiſch 
iſt, wenn fie vom Volk kommt und zum Volk ſpricht — eingeſchlagen. 
Daraus werden ſich nach der endgültigen künſtleriſchen Reife des Films auch 
die wirtſchaftlichen Auswertungsmöglichkeiten ſteigern, ſelbſt wenn in der 
Übergangszeit der Unterhaltungsfilm ohne inneren Gehalt noch wirtſchaft— 
lich das Übergewicht haben ſollte. Das Kunſtſchaffen in Deutſchland, dem 
Land der alten Kultur, der „Dichter und Denker“, darf ſich nicht mit Halbe 
heiten begnügen, ſondern muß das Ziel vor Augen ſehen, der Tradition der 
Nation gerecht zu werden. 


Vor einigen Monaten hat ſich eine Umformung in der Filmführung voll⸗ 
zogen. Die Aufbauarbeit der erſten zweieinhalb Jahre nationalſozialiſtiſcher 
Leitung im Filmweſen war der Auftakt, aus dem ſich jetzt die Kompoſition 
zum Lied anſchließen ſoll. Die Melodie iſt geſchaffen — — die Inſtru— 
mentierung wird nun folgen. Der Film, die Filmkunſt und das Filmſchaffen 
ſollen Ausdruck unſerer Zeit und deutſcher Kultur ſein. Das iſt Grund genug, 
diejenigen Menſchen und Künſtler zur Mitarbeit aufzurufen, die ſich durch 
das intellektuell überſpitzte Kunftpild einer vergangenen Epoche Idealismus 
und volkstümliches Denken bewahrt haben. Es iſt zu hoffen, daß ſich die 
Kunſtbeſeſſenen zuſammenfinden, um zu helfen, die deutſche Filmkunſt groß 
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zu machen und zu dem werden zu Yaffen, was fie fein ſoll: Ausdruck 
deutſcher Kultur, deutſchen Geiſtes und deutſchen Kunſt— 
ſchaffens auf völkiſch⸗nationaler Grundlagel 


Wandertheater 


= Ein Propaganda⸗ und Kulturinſtrument 
des neuen Deutſchland 


Von Wilhelm Maria Wundt, Köln. 


Es beſteht vielerorts die Meinung, die Wanderbühne ſei nichts weiter als 
eine verbeſſerte Auflage der Schmiere. Geläufige Kritikworte ſind: die 
Stücke haben zu wenig Perſonen, wechſeln nicht oft genug in der Dekoration, 
ihre Titel ſind ſelten in den Ankündigungen der ſogenannten großen Theater 
zu finden; die Programmzettel weiſen keine klingenden Namen auf und mit 
einem ſo kleinen techniſchen Apparat iſt ein richtiger handfeſter Kuliſſenzauber 
nicht möglich. Oper und Operette fehlen vielfach. Luſtſpiel, Volkskomödie, 
Poſſe, Schwank haben noch Freunde zu erwarten, beim Schauſpiel fangen 
ſchon ernſthafte Bedenken an. Der Film bietet da doch ganz anderes. Außer 
dem kann man ja auch ſelbſt Theater ſpielen und braucht nicht Fremden 
das Geld zu geben. Es iſt notwendig, dieſe Anſichten in ihren primitivoſten 
Urſachen und Wirkungen zu erleben, um ihre Tragweite voll zu erkennen. 
Sie entwöhnen das Landvolk mehr und mehr der Aufnahme werthafter 
Kunſt, machen es ſchneller zu einem Abſatzplatz von Vergnügungsinduſtrie 
und Dilettantentheaterei. Wirken und Auswirken der Wanderbühne iſt 
dagegen von weit höherer Warte zu betrachten. 
| Das Wandertheater iſt Kulturinſtrument des neuen. 

Deutſchland. Ein Beleg für ſeine kulturpolitiſche Bedeutung iſt in der 
Begründung eines Ausſchuſſes für Wanderbühnen in der Reichstheater— 
kammer zu erblicken. Im Nahmen einer volksverbundenen Theaterpolitik 
kommen ihm hohe Aufgaben der Bildung, Erziehung und Unterhaltung zu. 

Wohl dringt der Rundfunk mit ſeiner welt- und landumſpannenden 
Stimme bis in die hinterſten Winkel ſtillſter Landſchaften, aber das le- 
bendige Theatererlebnis des perſönlichen und gemeinſchaftlichen Teil— 
nehmens an der naturhaften Darſtellung großer Geſchehniſſe oder heiterer 
Begebenheiten iſt den Menſchen dieſer Landſchaften meiſt vorenthalten. Hier 
erſcheint nun das Wandertheater. Es tritt eine geſchulte Künſtlergemein— 
ſchaft mit einer wohlerprobten Leiſtung auf den Plan, und der kleine 
Wirtshausſaal wird zu einer Stätte deutſcher Kunſt. Hier nehmen wir den 
„kleinſten“ Bauern und Arbeiter hinein in die Kulturgemeinſchaft der 
Deutſchen, weil wir wiſſen, daß beide auf den Genuß dieſer Güter der Nation 


27 339 


gleiches Anrecht haben wie der Städter. Volksgemeinſchaftliche Ziele werden 
ſo im Erlebnis des künſtleriſchen Spiels verwirklicht. Hier erweiſt ſich das 
Theater als freudebringendes und kraftſpendendes Element im Volksganzen. 
Es offenbart in bunter Schau die inneren Triebkräfte des Lebens, die welt⸗ 
bewegenden Leidenſchaften der Völker, die Stärke und Tiefe völkiſchen 
Glaubens. Es iſt ein vorderer Graben des Ringens um deutſche Gemein⸗ 
ſchaftskunſt und Volkskultur. 


Das Wandertheater entfremdet die Landſchaft keineswegs dem eigenen 
Volks⸗ und Brauchtum, denn es macht der Sitte und ihren ſpielenden, 
tanzenden und ſingenden Ausdrucksformen keine Konkurrenz wie das Dilet⸗ 
tantentheater, das wir ſehr wohl vom geſunden Laienſpiel zu unterſcheiden 
verſtehen. Im Gegenteil können Theater und Volksſitte eine 
innige Vermählung begehen, wenn man dazu die rechten Gelegene 
heiten beachtet: ſo läßt die durch die Bewegung geſchaffene Feiergeſtaltung 
wieder die alten Heimattage aufleben, die gewöhnlich in einem Spiel 
endigen. Hier iſt der Anſatzpunkt des Einbaues der Wandertheater. Sie ſind 
die berufenen „Spielſcharen“, die einem ſolchen Spiel den rechten 
Klang zu geben vermögen. Sie haben auf ihren Fahrten die Landſchaft kennen 
gelernt, ſie ſind mit ihr verwachſen und ſie werden als dienende Künſtler 
der Gemeinde das Spiel formen, wie es ſchöner und beſſer gar nicht ge⸗ 
wünſcht werden kann. An dieſe Wechſelwirkung zwiſchen Volkstumspflege 
und Wandertheater iſt bisher wenig gedacht worden. 


Die Überzeugung, Träger und Diener der Kultur zu ſein, ginge einen 
Irrweg, betriebe ſie ihre Verlebendigung nach rein literariſchen Grundſätzen. 
Die Spielplanpolitik des Wandertheaters darf ſich nicht in 
Regionen begeben, die nur noch literariſch Gebildeten auf— 
geſchloſſen ſind. Sie muß mit feinem Fingerſpitzengefühl Werke ſuchen, 
die Niveau und ausgeſprochene Publikumswirkung organiſch vereinigen. Das 
erfordert eine weitere dramaturgiſche Einſicht und Umſicht. Sie darf nicht 
allein vom Werk ausgehen, ſondern muß um die innere Struktur der Land: 
ſchaften wiſſen, die mit dieſem Werk bedacht werden ſollen und die darum 
einander wahlverwandt ſein müſſen. Es iſt klar, daß dies hin und wieder zu 
Kompromiſſen führen wird. Jedoch iſt die deutſche dramatiſche Dichtung reich 
genug, einen werthaften und intereſſanten Spielplan auch für das Wander⸗ 
theater zu gewährleiſten. 

Mit berechtigter Betonung wird allenthalben das Recht auf Freude 
angemeldet. Der Wunſch nach der Volkskomödie und dem fröhlichen Volks⸗ 
ſtück wächſt fortwährend. Er kommt beiden Gattungen zugute, wenn wirk- 
liche Dichter ſich ihrer bedienen. Die Flut der Volksſtücke der dramatiſchen 
Feuilletoniſten ſteigt leider im doppelten Verhältnis. Die Wanderbühne 
hat unbedingt dem Wunſch nach Freude nachzukommen, muß ihm aber 
auch einen wohlbe dachten Plan zugrunde legen, will fie nicht im 
Strudelwaſſer der Unterhaltung mit fortgeſchwemmt werden. 

Dem Recht auf Freude muß der Mut zum Ernſt zur Seite treten. 
Das ernſte Stück muß in unſerer politiſchen Zeit vor allem als Bekenntnis 
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völkiſcher Weltſicht eingeſetzt werden und hat darum in der Volksaufklärung 
ſeinen wohlberechtigten Platz, wenn es nicht, wie es jetzt oft bei Konjunktur⸗ 
ſtücken zu finden iſt, nur zu einer zweiten gereimten oder ungereimten Auf⸗ 
lage von Führerreden geworden iſt. Dieſes völkiſche Spiel macht das Theater 
zu einer volksbildenden Anſtalt. Es iſt nicht wahr, daß der einfache Mann 
das ernſte Spiel von vornherein ablehnt. Wir ſpielten Paul Ernſts „Pre u⸗ 
ßengeiſt“ (in der ſzeniſchen Bearbeitung von Hans Gerhard Bartels) vor 
den Bauern des Bergiſchen Landes und Cäſar von Arxens „Verrat von 
Novara“ vor den Grubenarbeitern des Induſtriegebiets bei Köln und 
beide wurden mit größerer Begeiſterung aufgenommen als der fröh⸗ 
liche „Krach im Hinterhaus“ von Maximilian Böttcher. Eine kamerad⸗ 
ſchaftlich ungezwungene Unterhaltung mit einfachen Volksgenoſſen nach der 
Vorſtellung verſtärkte den Beweis der Zuſtimmung, die ſie durch ihren 
Beifall während des Spiels dem wuchtigen Ernſt dieſer Dichtungen bezeigten. 
Grundgeſetz iſt dabei, daß das Werk Werte vermittelt, ſie klar zu formen 
und durch beiſpielhafte Taten, durch wirkliches Leben dramatiſch 
vorzuführen weiß. 

Aber es kommt auch darauf an, daß die Wanderbühne ihre nat ü r⸗ 
lichen Grenzen erkennt, innerhalb derer ſie Wertvolles und Verantwort⸗ 
bares leiſtet. Bei der notwendigen Beſchränkung ihrer darſtelleriſchen Mittel 
in der Geſamtheit muß fie die Hände von Werken laſſen, die über die ge 
botenen Maße hinausgehen. Es wäre künſtleriſch verantwortungs— 
los, einen ſchweren Klaſſiker auf eine Bühne zu bringen, die mit ſechs 
Schritten durchmeſſen iſt, und ihn mit einem Enſemble zu ſpielen, darin die 
Schauſpieler drei und vier Rollen übernehmen müßten. Dies verbietet ſich 
eigentlich von ſelbſt, iſt aber doch des öfteren verſucht worden. Erkenntnis 
der Grenzen gilt nicht nur für den Spielplan, ſondern auch für die An— 
forderung an die Arbeitsleiſtung des Enſembles. Fleiß und harte Pflicht⸗ 
erfüllung in allen Ehren, ſie ſind Vorausſetzung, aber niemals ſollten beide 
in rückſichtsloſe Ausnutzung ausarten. Es hat ſich immer als ein Fehler 
herausgeſtellt, etwa aus finanziellen Erwägungen das Enſemble von einem 
Stück ins andere zu hetzen, von einem Abſtecher in den andern. Es fehlt 
dann an den beſonders für den Künſtler der Wanderbühne notwendigen 
ſchöpferiſchen Pauſen. Ihm tut Kräfteſammlung not, ſoll er ſich nicht in 
einer Spielzeit verausgaben. Lieber auf einen bunten, repräſentativ wirken— 
den, daher ſtück- und abwechſlungsreichen Spielplan verzichten, als die 
Kräfte aus falſchem Ehrgeiz vergeuden. Die Wanderbühne kann ſich beſonders 
am Anfang ihrer Arbeit auf die Auswahl weniger, aber guter 
Theaterdichtungen zu Ernſt und Freude beſchränken, dieſe nach 
beſtem Vermögen herausbringen und damit ihre Spielfahrten beſtreiten. 

Iſt vom Leiter eines Wandertheaters ein beſonders reiches Maß an 
künſtleriſchem Können und geiſtiger Elaſtizität, an Takt und Verſtändnis 
zu fordern, ſo hat der Schauſpieler ein Gleiches zurückzugeben. Für 
Star⸗- Anwärter iſt hier kein Platz. Ein bündiſcher Geiſt der Gefolge 
ſchaft muß den Künſtlerkreis der Wanderbühne beherrſchen, der Tratſch und 
Intrigue ſchärfſtens bekämpft. Nur gläubige Bereitſchaft und ehrliche Nbeps 
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zeugung geben den Künſtlern des Wandertheaters die innere Spannkraft, 
dieſen wahrlich nicht leichten Berufspoſten fo zu erfüllen, wie es die kul— 
turelle Miſſion verlangt. Der Schauſpieler muß auf dieſem Platz wahrhaft 
Charakter haben, ein ganzer Kerl ſein, dann iſt er ein wirklicher Arbeiter im 
Sinne der deutſchen Erneuerung. Er muß eine Kämpfernatur ſein, ein 
Soldat des Geiſtes und der Kunſt. Sonſt iſt es ihm nicht möglich, vor 
einem menſchenwarmen, bis zur letzten Bank mit harten Bauerngeſichtern 
gefüllten Saale zu geſtalten, vor deſſen Fenſtern die Kleinbahn bimmelnd 
und fauchend „mitſpielt“. Das koſtet Nerven. Leute, die ihre Berufsarbeit 
nur danach bewerten, was für Rollen ſie bekommen und ob ſie auch genügend 
mit der Bezeichnung „Haupt-“ bedacht werden, kommen nicht auf. 

Der romantiſche Charakter der Wanderbühne wird ſichtbar: man erinnert 
ſich der fahrenden Komödiantentruppen, wenn auch der Satz keine Gültigkeit 
mehr hat: „Nehmt die Wäſche von der Leine, die Komödianten kommen!“ 
Die urtümliche Spielromantik iſt der gemüthafte Mittler zwiſchen der 
Aufgeſchloſſenheit der einfachen Menſchen des Landes und dem harten Willen 
zur künſtleriſchen Leiſtung. Sie vereinigt Gebende und Nehmende zur Ge— 
meinſchaft. Als Selbſtzweck führte fie zu einem blutleeren Aſthetizismus, 
als latente Gemütskraft bleibt ſie Quell innerer Spannung. Sie hilft die 
Unſtetigkeit des Lebens eines Wandertheater⸗Schauſpielers ertragen, über eine 
ganze Reihe von Schwierigkeiten hinweg zu kommen. Immer wieder wird 
das Klagelied über die auf dem Dorfe oft fo unwürdigen Bühnen- 
verhältniſſe angeſtimmt werden, gar nicht zu ſprechen von den Gar— 
deroben, die unfreundlich, ungeheizt, bar des notwendigſten Mobiliars 
wahrhaftig nicht die „Schönheit der Arbeit“ verſchenken, die uns ſo not tut. 
Romantik heißt das Zauberwort, das zu Sammlung und Stimmung ver⸗ 
helfen kann. Aber es ſei keine Entſchuldigung der Mängel, noch eine Sanktio⸗ 
nierung ihres Daſeins, noch ein Grund, eine umwälzende Anderung nicht 
baldigſt herbeizuführen. Wenn die Wandertheater unter ſolchen Umftänden 
noch gute Leiſtungen zuſtande bringen, dann iſt es nur der äußerſten An— 
ſpannung der Kräfte zu verdanken. Die Bedeutung des techniſchen Mit— 
arbeiter ſtabes und einer organiſatoriſch überſichtsvollen Reiſeleitung darf auch 
nicht unterſchätzt werden. 

Soll dieſe aktiviſtiſche Theaterpolitik eine geſunde Entwicklung haben, 
ſo iſt dies nur möglich durch eine geſchloſſene Front der Verant— 
wortlichen: Partei, ihre Organiſationen, Kommunalverwaltungen, Theater- 
leitung. Ihre Zuſammenarbeit legt den organiſatoriſchen Grund, ohne den ein 
Wanderbetrieb nicht denkbar iſt. Sie iſt die Plattform einer planvollen Finanz— 
wirtſchaft. Kunſt iſt heute, wie immer, nur durch Opfer zu erreichen. Nur 
dann wird ſie im Sinne Adolf Hitlers der Altar der Beſinnung auf die 
höhere Würde und größere Miſſion des Volkes ſein. Der Grundſatz von 
„Brot und Spielen“ hat nie zu den Deutſchen gepaßt. Jeder ſoll ſich 
um die Kulturgüter ſeines Volkes mühen, nicht verlangen, 
daß ſie ihm opferlos in den Schoß geworfen werden. Eine 
geſunde Planwirtſchaft iſt ſo der Ausgangs funkt für den Bau von neuen 
Spiel: und Verſammlungsſälen der Dorf- und Stadtgemeinſchaften 
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des flachen Landes. Dies iſt eine bedeutende Aufgabe der Zukunft und wird 
für die Entwicklung des Wanderbühnenweſens ein Markſtein ſein! Der Bau 
ſolcher neuen Hallen ſoll aber von vornherein zweckentſprechend werden, d. h. 
er muß aus akuſtiſchen und optiſchen Grundſätzen heraus geſtaltet werden. 
Weſentlich ift es dabei, Theaterleute und Spielpfleger, Akuſtiker und Propa⸗ 
gandiſten zu hören, ſie werden die gute Hörſamkeit mit einer richtigen 
Raumverteilung, die Errichtung der Bühne mit den Forderungen des politi⸗ 
ſchen Verſammlungsraums zum beſten Einklang bringen. 


Das deutſche Wandertheater verdient das Vertrauen der Volksgemein⸗ 
ſchaft. Es iſt vom Willen zur Leiſtung beſeelt und wird den Erfolg ſeinen 
inneren Geſetzen gemäß erreichen, wenn das Volk ſelbſt mitſchafft. Dann 
wird auch die Beſpielung der kleineren Orte ſich ermöglichen laſſen und der 
künſtleriſche Segen ſich über weitere Landſchaften ausgießen. Ein Bewährungs⸗ 
poſten für die Anwartſchaft auf Arbeitsgebiete an großen ſtehenden Bühnen 
iſt dem künſtleriſchen Nachwuchs an Bühnenleitern, Dramaturgen, Regiſ⸗ 
ſeuren im Wanderbühnenbetrieb aufgetan. Steh jeder an ſeinem Platz mit 
ſeiner Arbeit, dann wird die deutſche Theaterkunſt zum wertvollen Eigentum 
jedes deutſchen Menſchen werden. 


BUCHER ECKE 


E. V. v. Rudolf, „Georg Ritter von 


Ludwig Haymann, „Die Idee des 
Schönerer“. Verlag Franz Eher Nachf., 


Sports“. Preis: RM. —,70. — „Deut- 


München. Preis: geb. RM. 3,60, kart. 

RM. 2,40. 

Die Lebensgeſchichte des bekannten öſter⸗ 
reichiſchen Vorkämpfers für das Deutſch⸗ 
tum um die Jahrhundertwende, ſpannend 
und volkstümlich geſchrieben, gibt zugleich 
einen lehrreichen Ausſchnitt aus der Ger 
ſchichte des Deutſchtums in Oſterreich und 
erklärt damit für den Reichsdeutſchen zu 
einem großen Teil auch die heutigen Ver⸗ 
hältniſſe in Oſterreich. Eine für den Poli: 
tiſchen Leiter ungemein lehrreiche Lektüre. 


Gerhard Baumann, „Jüdiſche und 
völkiſche Literaturwiſſenſchaft“. Verlag 
Franz Eher Nachf., München. Preis: 
RM. 1,20. 

Ein Vergleich zwiſchen den literatur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten des Juden Edu⸗ 
ard Engel und des Deutſchen Adolf Bar⸗ 
tels, durch den der Gegenſatz zwiſchen 
jüdiſchem und deutſchem Denken klar her⸗ 
ausgeſtellt wird. 


ſcher Fauſtkampf“. Mit einem Vorwort 
von Max Schmeling. Preis: RM. 1,20. 
Beide im Zentralverlag der NSDAß., 
Franz Eher Nachf., München. 


Zwei Sportbücher des alten National⸗ 
ſozialiſten und Exſchwergewichtsmeiſters, 
der die gerade jetzt nach den Olympiſchen 
Spielen beſonders aktuellen Sportprobleme 
von nationalſozialiſtiſchem Standpunkt aus 
behandelt. 


„Tagewerk und Feierabend der ſchaffenden 
deutſchen Frau“. Verlag Otto Beyer, 
Leipzig⸗Berlin. Preis: RM. 3,—. 
Das ausgezeichnete Bildwerk, deſſen 

Textteil in vier Sprachen (deutſch, eng⸗ 

liſch, franzöſiſch, italieniſch) gehalten iſt, 

wurde im Auftrage der Reichsfrauenfüh⸗ 
rerin herausgegeben und bearbeitet vom 

Frauenamt der Deutſchen Arbeitsfront. Es 

eignet ſich gleichermaßen zur Propaganda 

im In⸗ wie im Ausland, indem es die 

Frau in den ihr eigentümlichen Berufen 
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und die für. fie geſchaffenen deutſchen 


ſozialen Einrichtungen zeigt und geeignet 


iſt, irrige Auffaſſungen über die Lage der 
oe Frau in Deutſchland zu be 
richtigen. | 


Dr. Kurt Johannſen, Heinrich Kraft, 
„Das Kolonialproblem Deutſchlands “ 
Paul Hartung Verlag, Hamburg. 


Es iſt unbedingt notwendig, daß un⸗ 
ſere Politiſchen Leiter über das Kolonial⸗ 
problem ſo gut unterrichtet ſind, daß ſie 
die Parteigenoſſen und die Geſamtbevöl⸗ 
kerung eingehend darüber aufzuklären ver⸗ 
mögen. Der Zeitpunkt, in dem die Kolo⸗ 
nialftage einmal akut wird, darf uns nicht 
unvorbereitet finden. Das vorliegende Buch 
gibt über alle damit verknüpften Pro⸗ 
bleme authentiſche Auskunft. 


RM. 3,50. 


In umfaſſender Weiſe wird hier von 
führenden Männern der Wirtſchaft und 
ſpeziell des Handels der ganze mit dem 
nationalſozialiſtiſchen Aufbau auf dieſem 
Gebiete verknüpfte Fragenkomplex behan⸗ 
delt. Dabei in ſo klarer und einfacher 
Form, daß ſich das Werk zu Geſchenk⸗ 
zwecken ſchon bei Abſchluß der Lehre und 
dergleichen eignet. Für Dienſtſtellen der 
Partei, die irgendwie mit Handelsfragen 
zu tun haben, iſt das Buch ſicher ein will⸗ 
kommener Helfer. Zu den Mitarbeitern ge⸗ 
hören neben anderen hervorragenden Na⸗ 
men: Staatsſekretär Poſſe und Miniſte⸗ 
rialdirektor Sarnow vom Reichswirt⸗ 
ſchaftsminiſterium, ſowie der Hauptamts⸗ 
leiter für Handwerk und Handel der NS⸗ 
DAP., Dr. v. Renteln. 


Prof. D ingeldey, „Rechtsſchulung“. 
Rudolf Lorentz Verlag, Charlottenburg. 
Preis: RM. — 80. 


Der Verfaſſer tritt mit dieſer Schrift 
die Einführung elementaren Rechts⸗ 
unterrichts in den Schulen ein und macht 
dazu in großen Zügen auch praktiſche Vor⸗ 
ſchläͤge. Ein Problem, das wohl erſt dann 
in größerem Umfang durchgeführt werden 
kann, wenn die Neugeſtaltung des Rechts 
im nationalſozialiſtiſchen Geiſte vollendet 
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Fritz Stelzner, „Schickſal SA.“ 
Zentralverlag der NSDAP., Franz Eher 
Nachf., Münden. Preis: RM. 3,—. 


Band 2 der „Bücher der jungen Na⸗ 
tion“, mit einem Geleitwort von Berlins 
erſtem SA.⸗Führer, dem jetzigen Polizei⸗ 
91 5 und SS.Dbergeuppenführt Kurt 

aluege, gibt vielleicht die beſte und ſpan⸗ 
nendſte bisher erſchienene Schilderung des 
Kampfes der Berliner SA., geſchrieben 
von einem, der ſelbſt dabei war. Der Ver⸗ 
faſſer hat das Buch ſeinem Freunde Hans 
Eberhard Maikowſti gewidmet. Es iſt ein 
würdiges Denkmal für alle Blutzeugen 
der SA., zugleich eine Mahnung, feſtzu⸗ 
halten an den drei beſten Tugenden der 
8 Opferfreudigkeit, Treue und Dijſzi⸗ 
plin. ee 


Tüdel Weller, „Peter Mönkemann“. 
Zentralverlag der NSDAP., Franz Eher 
Nachf., München. Preis: RM. 3,75. 
Den Freiheitskämpfern an der Ruhr 

wird in dieſem Roman ein hohes Lied 

gefungen. Ein Werk, das noch einmal 
die Zeit von Deutſchlands tiefſter Er⸗ 
niedrigung vor uns erſtehen läßt, aber 
auch zeigt, wie ſchon damals die deut⸗ 
ſchen Tugenden lebendig waren, die heute 

. wieder groß und ſtark gemacht 

aben. 


Robert Hohlbaum, „Die Prager“. 
Verlag Junge Generation, Berlin. 
Preis: RM. 4,80. 

Es iſt ein Jugendwerk, das der be⸗ 
kannte Dichter uns hier, nur wenig über⸗ 
arbeitet, nochmals vorlegt. Und doch, wie 
zeitnahe iſt die Erzählung von den Prager 
deutſchen Studenten der Jahrhundertwende, 
die ſich Schulter an Schulter mit deutſchen 
Arbeitern gegen den Anſturm der Tſchechen 
verteidigen. In die Rahmenerzählung ſind 
— etwa nach dem Vorbild von Hauffs 
Märchen — mehrere Novellen eingefloch⸗ 
ten, die ein vortreffliches zeitgeſchichtliches 
Bild der Entwicklung des Studentenlebens 
ſeit den Tagen des tſchechiſchen Reforma⸗ 
tors und Deutſchenfeindes Hus entwerfen. 


+ 


„Ahnenpaß“. Zentralverlag der NSDAp., 
Franz Eher Nachf., München. Preis: mit 
Leinenumſchlag RM. —,50, ab 100 Stück 


RM. — 45, ab 1000 Stück RM. — 40. 
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In abſehbarer Zeit wird der Ahnen: 
paß obligatoriſcher Ausweis werden. Schon 
jetzt erleichtert er die mühſame Zuſammen⸗ 
ſtellung der notwendigen Papiere und ge⸗ 
ſtaltet ſie vor allen Dingen überſichtlicher. 
Es iſt daher zu begrüßen, daß der Partei⸗ 
verlag durch die Herausgabe dieſes Büch⸗ 
leins ſchon jetzt die Möglichkeit zur Ans 
legung eines Ahnenpaſſes gibt. 


Hermann Gerſtner, „Requiem für 
einen Gefallenen“. Zentralverlag der 
NSDAP., Franz Eher Nachf., Mün⸗ 
chen. Preis: RM. —,20. 

Heft 9 der Reihe „Fahrt und Feier“ 
bringt zehn Sonnette auf einen Gefalle⸗ 
nen des großen Kriezes in ſchlichter edler 
Sprache. | 


Wolfgang Schwarz, „Die Exkehart⸗ 
kantate“. Zentralverlag der NSDAp., 
Franz Eher Nachf., München. Preis: 
MM. —,20. 

Die Einheit von Gott und Welt und 
Menſch, wie ſie der Myſtiker Ekkehart im 
Geiſte der alten nordiſchen Weltanſchauung 
ſah, iſt der tiefe Inhalt dieſes feinſinnigen 
„Gottgedichts“, wie es der Dichter ſelbſt 
nennt. 


„Nationalſozialiſtiſche Wiſſenſchaft“, Heft 
4: Matthes Ziegler, Volkskunde auf raſſi⸗ 
ſcher Grundlage. Zentralverlag der NS⸗ 
D Asp., Franz Eher Nachf., München. 
Preis: RM. —, 40. 

Matthes Ziegler behandelt in 
dieſem Heft das Thema „Volkskunde auf 
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raſſiſcher Grundlage“, dabei Vorausſetzun⸗ 
gen und Aufgaben dieſer Wiſſenſchaft ein⸗ 
gehend unterſuchend. 


„Mitteilungen der Kommiſſion für Wirt⸗ 
ſchaftspolitik der NSDAP.", Heft 6. 
Zentralverlag der NSDAP., Franz Eher 
Nachf., München. Preis: RM. —,20. 


In einer „Judennummer“ wird hier 
zahlreiches neues Material über das unheil⸗ 
volle Wirken der Juden in der Wirtſchaft 
zuſammengeſtellt. 


„Das Volk“, Kampfblatt für völkiſche 
Kultur und Politik. Nibelungen⸗Ver⸗ 
lag, Berlin⸗Leipzig. Preis des Einzel⸗ 
heftes: RM. 1,—. 


Die führende Zeitſchrift im politiſchen 
und kulturellen Kampf gegen den Bolſche⸗ 
wismus. Wichtig für alle Politiſchen Leiter. 


„Germanenerbe“, Monatsſchrift für Deut⸗ 
ſche Vorgeſchichte. Curt Kabitzſch Ver⸗ 
lag, Leipzig. Preis je Heft: RM. —, 60. 
Das dritte Heft des amtlichen Organs 

des Reichsbundes für Deutſche Vorgeſchichte 

enthält wieder eine Reihe hochintereſſanter 

Aufſätze, von denen beſonders erwähnt 

ſeien: „Wandalenwege — ein Stück Ge⸗ 

ſchichte ohne Geſchichtsbuch“ von Hertha 

Schemmel und „Die Externſteine. Neu⸗ 

ergebniſſe der Ausgrabungen 1934/35“ von 

Prof. Julius Andree. Beſondere Erwäh⸗ 

nung verdient wieder das ausgezeichnete 

Bildmaterial. Dü. 


Druck: J. G. Weitz ſche Buchdruckerei, Munchen 


Herausgegeben unter Mitwirkung der Reichsleitung der NSDAP., enthält 
es umfaffende Angaben über Gliederung und Organifation der NSDAP., 
Anſchriften der einzelnen Dienftftellen, ihrer Leiter, Stellvertreter ufm. Eine 
fechsfarbige Karte der Gaueinteilung Deutfchlands, ein Literaturführer durch 
das nationalfozialiftifche Schrifttum, ſowie ein großer Textteil mit Namens=- 
regifter machen das Nationalfozialiftifche Jahrbuch zu einem unentbehrlichen 
Handbuch für jeden Deutfchen / Umfang ca. 360 Seiten / In Leinen RM. 1,40 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 
Zentralverlag der NSDAP., Franz Eher Nachf., München 
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Mit einem Bild des Führers in Siebenfarbendruck nach einem 
Gemälde von F. Harnifch als Beilage, mit vielen Bildern, Zeich⸗ 
nungen, belehrenden und unterhaltenden Beiträgen gehört der 
ſoeben erſchlenene Kalender in jedes deutſche Haus / Preis 50 Pig. 


Zu beztehen durch jede Buchhandlung 
Zentralverlag der NSDAP., Franz Eher Nachf., München 
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Künftlerifcher Abreißkalender für das deutſche Haus / 113 Blatt / Mit einem 
Geleitwort von Reichsleiter Alfred Roſenberg / Über 120 Bilder, ſowle je 4 ganz- 
ſeltige Kupfertlefdruck⸗ und Vierfarbenkunſtdruck⸗ Beilagen / Preis RM. 1,80 


Zu bezlehen durch ſede Buchhandlung 
Zentralverlag der NSDAP., Franz Eher Nachf., München 


Monatsblätter der Reichspropagandaleitung der NSDAP. 
Herausgeber: Dr. J. Goebbels Schriftleitung: Dagobert Dürr. 


Zentralverlag der NSDuc., Franz Eher Nachf., München. — Bezug nur durch die Dienftftellen der 

NSDUB. Preis der Einzelnummer Ausgabe A 20 Pfg., Ausgabe B (mit Beilage „Parteiamtliches Aufklärungs- 

und Redner . Informations material“) 30 Pig. — Verantwortlich für den Geſamtinhalt: Dagobert Dürr; 

Anſchrift der Schriftleitung: Dagobert Dürr, Berlin W 8, Wilhelmplatz 8. — Nachdruck, auch auszugsweiſe, 
nur mit Genehmigung der Schriftleitung. 


Heft 11 November 1936 6. Jahrgang 


Inhaltsverzeichnis 


Dagobert Dürr: Die Lage + 0 . + . * * * * + 0 9 347 
Erwin Schmidt: Von Hamſterern und anderen Schweinen. . 351 


Gerſtorfer: Die Propaganda im Dienſte der Aufklärungsaktion 
„Kampf dem Verderbk ll 3355 


Kurt Neumann: Der Kampf gegen Unfälle und Schäden als wichtige 
nationalſozialiſtiſche Erziehungs- und Aufbauarbeit . 357 


Dr. Viktor Robert: Geſundheit iſt Pflicht. . 360 
Hein Schlecht: Die Wehrerziehung der deutſchen Jugend.. . 363 
Gertrud Zypries: Der Arbeitsdienſt für die weibliche Jugend.. 365 
D. Dürr: Pflegt die deutſche Sprache . 368 
Nikolaus von Wruck: Der künſtleriſche Impuls in der Politik. . 370 
Aus der Praxis — Für die Praxis (373 
Bücherecke „V 374 


Reichsredner der NSDAP. 


Liſte 4 
(gültig ab 1. 10. 1936) 


Nachtrag 


Reichspropagandaleiter Pg. Dr. Goebbels hat weiterhin folgende Pgg. 
durch Aushändigung der Reichs rednerausweiſe als Reichsredner anerkannt 
und beftäfigt: 


1. Brouwers Hermann, Gaupropagandaleiter, Düſſeldorf, Ausw.-Nr. 
265. 


25 Derichsweiler Albert, Mdgl., as Ober⸗ 
menzing, Ausw.⸗Nr. 268. 


3. Engel Johannes, Steichsamtsleiter, Berlin C 2, Ausw.⸗Nr. 273. 
4. Franke Heinz, Reichsamtsleiter, Berlin SW 68, Ausw.⸗Nr. 266. 
5. Göpfert Arthur, Md R., Gauamtsleiter, Dresden⸗A., Ausw.⸗Nr. 274. 
6. 1 nz Erich, Miniſterialrat, Gauamtsleiter, Dresden⸗A., Ausw.⸗Nr. 


7. Schulze Walter, Reichsamtsleiter, München, Ausw.⸗Nr. 275. 


8. 5 ang Werner, Mo., Kreisleiter, Annaberg / Erzgeb., Ausw.⸗ 
r. 272. 


9. u Joachim, ee Berlin⸗Charlottenburg, Ausw.⸗ 
r. 271. 


10. Woweries Frz. Herm., Mo., Reichsamtsleiter, Verlin⸗Wannſee, 
Ausw.⸗Nr. 267. 


Dieſe Liſte wird laufend ergänzt. 


Die Anforderung dieſer Redner für die 8 von e hat 
nur über den Dienſtweg bei der RP. in München zu erfolgen! 


die lage 


Dü. „Es iſt eine Luft, zu leben“, fchrieb Ulrich von Hutten in einer 
Zeit, in der das deutſche Volk in wilder Gärung ſtand und in der es von 
den Geburtswehen gewaltiger Ideen erſchüttert wurde. Ein neues deutſches 
Reich hatte Hutten von dieſen Ideen erhofft, und doch ſollten noch Jahr⸗ 
hunderte darüber vergehen, bis dieſes Reich wirklich entſtand. Auch wir hatten 
das Glück, eine ſolche Zeit der Geburt völkererſchütternder Ideen zu erleben, 
aber, glücklicher als einſt Hutten, durften wir auch ſehen, wie ein Mann 
dieſen Ideen klare Geſtalt gab und aus ihnen das Reich ſchuf, 
das ſeit Jahrtauſenden die Sehnſucht der beſten Deutſchen 
war. Und wir durften und dürfen dieſem Manne, jeder an ſeiner Stelle, 
helfen bei ſeinem gewaltigen Werk. Wir ſehen, wie faſt Tag um Tag der 
Aufſtieg neue Fortſchritte macht. Müſſen wir da nicht erſt recht ſagen: „Es 
iſt eine Luſt, zu leben!“ Welche Kleinheit und Niedrigkeit des Geiſtes, welche 
Froſchperſpektive der Weltbetrachtung gehört doch dazu, nicht innerlich 
erhoben zu ſein von dieſer Gunſt des Schickſals, die einem tapferen Volke 
zuteil wurde, das fie zu nutzen verftand, ſondern kleinmütig und voll 
lähmendem Peſſimis mus nur die kleinen Sorgen des täglichen Lebens 
und die perſönlichen Widerwärtigkeiten zu ſehen, ſie ſorgſam um ſich herum 
aufzuſtapeln und ſich damit den Blick für die Größe unſerer Zeit völlig zu 
verbauen. Wer immer nur das Schlechte und Unzulängliche ſieht, wer immer 
nur die auf jedem Lebenswege vorhandenen Hinderniſſe durch das Mikroſkop 
ſeiner ängſtlichen Seele betrachtet, wird nie ein großes Ziel erreichen und er 
wird auch nie zu wirklichem Genuß ſeines Lebens und zu frohem Schaffen 
gelangen. Er iſt ſelbſt ſchuld daran, wenn die Erde für ihn ein „Jammertal“ 
iſt. Wir Nationalſozialiſten, deren Kampf von der göttlichen 
Macht des Schickſals fo ſichtbar geſegnet wurde, haben allen. 
Grund, mit frohem Optimismus immer aufs neue unſere 
Arbeit anzupacken. 

Auch der vergangene Monat hat uns allenthalben wieder große Fort⸗ 
ſchritte gebracht. Der neue Vierjahresplan des Führers iſt mit der 
Beauftragung Hermann Görings bereits in das erſte Stadium der 
Inangriffnahme getreten. Seine Bedeutung iſt vielleicht in weiten Volks⸗ 
kreiſen noch nicht in ihrer vollen Größe erkannt worden. Seine Vollendung 
bedeutet nicht nur die Unabhängigkeit Deutſchlands in der Beſchaffung wich— 
tiger Rohſtoffe und damit auch von den Währungsexperimenten liberaliſtiſcher 
Staaten. Vielmehr wird durch dieſen grandioſen Plan auch die 
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Grundlage gelegt für eine ſpätere Beſſerung der Lebens- 
haltung unſeres Volkes, vor allem des deutſchen Arbeiters. 
Noch können ſich viele dieſe Beſſerung der Lebenshaltung nicht anders vor: 
ſtellen, als in einer Lohnerhöhung, und fie meinen, eine folche Erhöhung der . 
Löhne ſei nur zur Zeit noch nicht möglich. Ihnen kann man nicht oft genug 
wiederholen, daß das Ziel, im ganzen geſehen, nicht das iſt, die Löhne zu 
erhöhen, ſondern dahin zu gelangen, daß der Arbeiter und Angeſtellte für 
ſein Geld mehr kaufen kann, als heute. Was Deutſchland vom Ausland 
kaufen muß, ohne es durch eine entſprechende Ausfuhr zu decken, geht auf 
Koſten des Volksvermögens — und das ſpürt natürlich immer am meiſten 
der, der am wenigſten hat. Unſere Ausfuhr können wir nicht beliebig ſtei⸗ 
gern, weil wir die anderen Völker nicht zwingen können, unſere Waren zu 
kaufen. Gewiß haben wir es heute fertig gebracht, ein Gleichgewicht zwiſchen 
der Einfuhr und Ausfuhr herzuſtellen; aber nur durch eine unnatürliche 
Droſſelung der Einfuhr. Was das heißt, ſpüren wir am beſten an der zeit⸗ 
weiligen Verknappung und Verteuerung mancher Lebensmittel. Gelingt 
es nun, eine Reihe von Rohſtoffen, auf deren Einfuhr wir 
bisher angewieſen ſind, im Inland herzuſtellen, ſo bekom⸗ 
men wir dadurch Mittel frei zur Einfuhr ſolcher Dinge, die 
unſere Lebenshaltung verbeſſern. Außerdem können wir die 
Preiſe für die im Inland hergeſtellten Rohſtoffe und Waren 
ſelbſt beſtimmen, fie find nicht mehr von fremden Währungen 
und Zöllen, ſondern nur noch von den Herſtellungskoſten 
abhängig. So ebnet der Vierjahresplan den Weg zwar nicht zur Erhöhung 
der Löhne, wohl aber zur Verbilligung der Waren. Es iſt klar, daß ſich dieſe 
Dinge nicht plötzlich entwickeln können. Vor allem iſt ja die Verbilligung 
der Herſtellungskoſten immer eine Frage langer Erfahrungen. Aber, wenn 
es auch nur darum ginge, daß unſere Kinder es einmal beſſer 
haben werden, wäre dieſes Ziel nicht der größten Anſtrengun— 
gen und Opfer wert? 

Während ſich ſo das deutſche Volk auf eine Arbeit auf lange Sicht 
eingeſtellt hat, mit dem Ziel einer Beſſerung ſeiner Lebenshaltung, hofft man 
in Frankreich dasſelbe Ziel durch jene kurzſichtigen Maßnahmen 
zu erreichen, die in Deutſchland in der Syſtemzeit üblich waren und die 
unſer Volk in immer größere Verelendung getrieben hatten. Streik — Lohne 
erhöhung — Preiserhöhung — Streik — Lohnerhöhung — Preiserhöhung; 
dieſe berüchtigte „Schraube ohne Ende“ wird in Frankreich in immer 
raſchere Umdrehung gebracht. Währungsexperimente, bei einer fo 
ſchwachen demokratiſch⸗parlamentariſchen Regierung doppelt gefährlich, be⸗ 
ſchleunigen dieſe Entwicklung. Es iſt nicht zu ſehen, wie Frankreich ſich auf 
die Dauer vor einer Kataſtrophe bewahren will. Zwar werden jetzt die anti⸗ 
kommuniſtiſchen Kräfte im franzöſiſchen Volke rühriger, ob ſie aber durch— 
dringen, ehe Frankreich den Weg Spaniens geht, bleibt zum mindeſten 
zweifelhaft. 

Es iſt kein Wunder, daß dieſer innere Niedergang Frankreichs auch 
von außenpolitiſchen Schlägen begleitet iſt. Vor wenigen Jahren ver⸗ 
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fügte Frankreich noch über ein feſtgefügtes Syſtem von Bündniſſen und 
Freundſchaften. Inzwiſchen hat ihm Italien den Rücken gekehrt, Belgien iſt 
von ihm abgefallen, in Rumänien wurde Frankreichs getreuer Titulescu ge- 
ſtürzt, kurz einer nach dem anderen wendet ſich von Frankreich ab wie von 
einem Peſtkranken. 

Auf der anderen Seite findet Deutſchlands Ruf zur Abwehr 

des Bolſchewis mus ein immer ſtärkeres Echo in der ganzen Welt. Nicht 
nur, weil die Berechtigung dieſes Rufes durch die Ereigniſſe in Spanien und 
die drohende Entwicklung in Frankreich eindringlich genug bekräftigt wird, 
ſondern auch, weil die Welt Deutſchland die Kraft zutraut, dieſen Abwehr— 
kampf zu führen. Stärke zieht immer an wie ein Magnet und 
Schwäche ſtößt ab. Stärke und Schwäche aber finden ihren Ausdruck nicht 
nur in der Zahl der Bataillone (ſie gehört dazu!), ſondern vor allem in der 
inneren Ausrichtung der Nation. Darin aber wird Deutſchland heute 
von keinem anderen Lande mehr übertroffen. 
Ign die Front gegen den Bolſchewismus hat ſich nun endlich auch die 
katholiſche Kirche eingereiht. Wir begrüßen das. Wenn allerdings nun 
von dieſer Seite verſucht wird, unter Berufung auf die Prieſtermorde in 
Spanien zu behaupten, die katholiſche Kirche werde vom Bolſchewismus am 
meiſten gehaßt und daher ſei ſie auch das wirkſamſte Gegenmittel 
gegen die rote Peſt, ſo müſſen wir ſolche Anmaßung überall, wo ſie auf— 
tritt, auf das entſchiedenſte zurück weiſen. Ganz abgeſehen davon, daß der 
Haß gegen die Prieſter nicht nachſtehen dürfte, hat die katholiſche 
Kirche ſeit Jahrhunderten in Spanien die abſolute geiſtige 
und politiſche Macht beſeſſen, ohne doch den Durchbruch des 
Bolſchewismus verhindern zu können. Ja, man wird den Bolſche— 
wismus in Spanien geradezu als eine Folge der kirchlichen Herr— 
ſchaft, als eine Reaktion auf die geiſtige und politiſche Bevormundung durch 
den Klerus betrachten müſſen, genau wie er in Rußland eine Folge nicht nur 
der abſolutiſtiſchen, ſondern gerade auch der kirchlichen Bevormundung der 
Maſſen war. Nur in der dumpfen geiſtigen Atmoſphäre einer 
abſoluten Kirchenherrſchaft kann eine ſo niedere Idee wie 
der Bolſchewismus ſo breite Maſſen erfaſſen. 

Welch friſcher geiſtiger Wind weht dagegen in Deutſchland, 
wo unter Führung von Dr. Goebbels alles getan wird, um das ganze 
Volk an den Früchten der Bildung teilhaben zu laſſen. Gerade in dieſen 
Tagen haben wir wieder die Woche des Buches erlebt. Die Tore der 
Theater find ganz weit geöffnet worden. Die Urlaubs fahrten der DAF. 
ermöglichen es jedem Arbeiter, ſein Vaterland und die Schönheit der Welt 
kennen zu lernen. Kurz, wer könnte heute in Deutſchland nicht aus ehrlichem 
Herzen ſagen, trotz allem, was natürlich immer an perſönlichem Leid und 
täglichen Sorgen übrig bleibt: „Es iſt eine Luſt, zu leben!“ 
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Neue Stoßtruppredner 


Folgende Parteigenoſſen wurden vom Reichspropagandaleiter Pg. Dr. 
Goebbels als weitere Stoßtruppredner beſtätigt und treten damit zu dem 
bisherigen Stamm der Stoßtruppredner hinzu: 

1. Büſing Heinrich, Kreiswalter der DAF., Oldenburg i. O. 

2. Carſtens Peter, Hamburg. ur 

3. Dill Alfred, Weimar. 

4. Flörke Helmut, Landrat, Swinemünde. 

5. Ganninger Franz, Mo., Gauinſpekteur, Regensburg. 

6. Göhrum Wolfgang, Stuttgart. 

7. Hauptman Walter, Bürgermeiſter, Schomberg / OS. 

8. Holzkämper Ernſt, Gauinſpekteur, Frankfurt a. M. 

9. Je mar, Kreisleiter, Landeshut / Schleſien. 

10. Kaſper Karl, Gauamtsleiter, Berlin. 

11. Kittler Friedrich, Kreisleiter, Glatz. 

12. Kloſtermann Alfred, MdR., Gauamtsleiter, Groß-Gerau / Heſſen. 
13. Körner Fritz, Leipzig. 

14. Moßmann Emil, Stuttgart. 

15. Müller Jens, Oldenburg i. O. 

16. Odenbach Willi, Berlin⸗Friedenau. 

17. Protze Karl, Ratsherr, Berlin-Tempelhof. 

18. Schick Paul, Gauamtsleiter, Hannover. 

19. Tenſchert Gerhard, Beuthen / OS. 

20. Venter Guſtav, Berlin. 

21. Ventzki Werner, Magiſtratsrat, Stettin. 

22. Weimar Joſef, Gauhauptſtellenleiter, Pfaffendorf b. Kobl. 
23. Weiſe Theodor, Bleicherode / Harz. 

24. Ziegler Karl, Dresden N. 


Von Hamfterern und anderen Schweinen 
Wirtſchaftspolitiſche Aufgaben der Propaganda 
Von Dipl. oec. Erwin Schmidt, Berlin. 


Nach der Verkündung des neuen Vierjahresplans durch den Führer ſind 
wir in die zweite wirtſchaftliche Aufbauperio de eingetreten. 

Hinter uns liegen einzigartige Erfolge nationalſozialiſtiſcher Wirtſchafts⸗ 
politik, namentlich die ſiegreich durchgeführte Arbeitsſchlacht und die Rettung 
des deutſchen Bauern. 

Vor uns ſtehen neue große Aufgaben, die alle Kraft des deutſchen Volkes 
zu ihrer Bewältigung erfordern. Vor uns liegt kein leichter Weg, aber ein 
Weg, der weiter aufwärts führt. Schwierigkeiten können uns dabei nicht ſchrek⸗ 
ken. Wann hätte ſich der Nationalſozialismus vor Schwierigkeiten gefürchtet? 
Wann hätte er ſich von dem ihm geſteckten Ziel durch Hemmungen abbringen, 
wann durch Steine, die man ihm auf den Weg rollt, irre machen laſſen? 

Wir gehen in dem Bewußtſein in den neuen Vierjahresplan, daß das 
deutſche Volk unter nationalſozialiſtiſcher Führung mit ſeinen einzigartigen 
Fähigkeiten auf organiſatoriſchem, techniſchem und kaufmänniſchem Gebiet auch 
aller Widerſtände Herr wird. 
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Der Nationalſozialismus hat dem deutſchen Volke nichts vorgemacht. 
Der Führer hat immer wieder von neuem betont, daß das deutſche Volk nur 
dann zu neuem Aufſtieg gelangen kann, wenn es ſelbſt alle Kräfte zum Ein— 
ſatz bringt; kein Problem wird in den Sternen gelöſt, alles kann nur durch 
eigene Arbeit und eigenen Fleiß geſchaffen werden. Mit aller Offenheit haben 
der Führer und, neuerdings, der Stellvertreter des Führers auf die großen Auf— 
gaben hingewieſen, die vor uns liegen. 

Die Arbeitsleiſtung des ganzen Volkes ſteht im Mittelpunkt aller wirt— 
ſchaftlichen Pläne. Durch Kapital-, Geld- oder Währungsmanö— 
ver, durch finanzielle Tricks und Erhöhung der nominellen 
Tarife kann die Lebenshaltung des Volkes nicht gebeſſert 
werden, ſondern nur durch Arbeit und Einſatz aller Kräfte. 
Arbeit ſchafft Güter, und von der Menge der erzeugten Güter aller Art hängt 
die Verſorgung des Volkes ab. Darum ſind uns zwei große wirtſchaftliche 
Aufgaben geſtellt: 


1. Erhöhung der landwirtſchaftlichen Erzeugung, 
2. Rohſtoffverſorgung für Handwerk und Induſtrie. 
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Auf den landwirtſchaftlichen Sektor entfällt vor allem die Weiterfüh⸗ 
rung der Erzeugungsſchlacht und die große Aktion „Kampf dem 
Verderb“. Beide ergänzen ſich. Die eine ſoll dazu führen, Höchſterträge 
aus dem deutſchen Boden herauszuwirtſchaften, die andere das deutſche Volk 
veranlaſſen, mit wertvollen Produkten ſorgſam umzugehen und jede unnötige 
Verſchleuderung zu verhüten. Beide Maßnahmen muß der Propagandiſt un— 
terſtützen und vorwärts treiben. Was die Erzeugungsſchlacht betrifft, ſo ſind 
die bisherigen Erfolge außerordentlich ermutigend. Heute können wir behaup⸗ 
ten, daß, fofern keine Mißernte eintritt, Deutſchland ſich 100 coig mit Brot, 
Mehl, Speiſekartoffeln, Zucker, Friſchmilch, zu 90% und mehr mit Gemüſe 
und Fleiſch ſelbſt verſorgen kann. Nur bei Eiern und den Fetten ſind 
größere Lücken vorhanden. Es braucht alſo, wie Reichsminiſter Darré 
kürzlich kennzeichnete, keiner Sorge zu haben, daß er nicht ſatt 
werden wird. Die wichtigſten Produkte für die Ernährung ſind vorhanden, 
und wenn auch einmal die eine oder die andere Fleiſchſorte oder Eier oder be: 
ſtimmte Fettarten knapp werden ſollten — dieſe Knappheit wird vorüber: 
gehend fein und von jedem anftändigen Volksgenoſſen in Kauf genommen 
werden können. 

Es wird Aufgabe des Propagandiſten ſein, den Verbraucher und 
namentlich die Hausfrau davon zu überzeugen, daß es nicht nur unklug, 
ſondern auch für das ganze Volk ſchädlich iſt, wenn der ein— 
zelne gerade das haben will, was zur Zeit knapp auf dem 
Markt angeboten wird. Ausweichmöglichkeiten find immer gegeben. 
Iſt die eine Ware einmal nicht in genügenden Mengen auf dem Markt, ſo 
kann die Hausfrau etwas anderes dafür kaufen. Sie muß nur etwas „findig“ 
ſein, etwas gewandt, ſich ernſthaft Mühe geben. Sie muß nur ihre Aufgabe, 
für die Ihren zu ſorgen, richtig auffaſſen. Wir find überzeugt, daß jede 
deutſche Hausfrau — und wie ſollte es anders ſein, da ſie ja auch im 
Auslande ihrer hausfraulichen Qualitäten wegen gerühmt wird — pflicht⸗ 
bewußt handelt, ſich auch im Falle der Knappheit gut beraten läßt, das 
kauft, was angeboten wird, keine Unruhe durch unnötiges Lamentieren oder 
zar Hamſtern ſtiftet. Und daß ſie Preisſteigerungen nicht mehr zu fürchten 
braucht, dafür werden die vom Führer und vom Stellvertreter des Führers 
angekündigten ſcharfen Maßnahmen garantieren. 


+ 


Einige Beiſpiele aus den bisherigen Erfolgen der Erzeugungs- 
ſchlacht, die für den Verbraucher wichtig und intereſſant ſind: 


Der Beſtand an Schweinen. 


1932 1933 1934 1936 
1. September 24,2 24,7 25,1 25,9 
1. Dezember 22,9 23,9 23,2 25,0 


1 Vorſchätzung. 


Die Zunahme des Schafbeſtandes. 


Juni 1935 = 4,5 Millionen Stück 
Juni 1936 = 5,0 Millionen Stück 


Auch die Gemüſeernte iſt in den meiſten Gegenden Deutſchlands gut 
ausgefallen. Die Kartoffelernte überſteigt ebenfalls den Vorjahresſtand. 
In welchem Maße ſich die Landwirtſchaft intenſiviert hat, geht aus 
den Tabellen des Inſtituts für Konjunkturforſchung hervor: 


Unſere Landwirtſchaft bezog an Kunſtdünger (in 1000 t Reingehalt) 
Dünge jahre Stickſtoff Phosphorſäure Kali 


1932/33 | 353 399 616 
1933/34 382 462 714 
1934/352 425 542 817 


über den Wert des Inlandabſatzes an Landmaſchinen liegen 
folgende Schätzungen vor: 


Jahr Mill. RM. 
1932 80 
1933 120 
1934 140 
1935 200 

+ 


Nun werden viele Volksgenoſſen nachfragen: Wie konnte es denn 
trotz der Erzeugungsſchlacht zu der Knappheit einiger Le— 
bensmittel kommen? Die Antwort kann ſich heute, nach den Ausfüh— 
rungen des Stellvertreters des Führers, jeder ſelbſt geben. In dieſer Rede 
kann er nachleſen, in welchem Umfange dank der Arbeitsſchlacht die Kon— 
ſumkraft der Bevölkerung geſtiegen iſt. 6½ Millionen Volksgenoſ— 
ſen ſind mehr erwerbstätig als früher. Das bedeutet erhöhten Verbrauch an 
Lebensmitteln aller Art. Der Fettverbrauch liegt heute um 25% höher als 
vor dem Kriege! Der Fleiſchverbrauch je Kopf der Bevölkerung iſt von 49,4 
Kilogramm im Jahre 1933 auf 52,3 Kilogramm im Jahre 1035 geſtiegen, 
der Umſatz im Lebensmitteleinzelhandel liegt im Jahre 1935 um 160% höher 
als 1933. Dieſe gewaltige Steigerung des Bedarfs haben wir im Inlande aus 
eigener Kraft decken können, denn der Lebensmittelbezug aus dem Auslande iſt 
von 4,5 Milliarden zur Zeit der Höchſteinfuhr vor der Machtübernahme auf 
1,23 Milliarden RM. im Jahre 1935 herabgedrückt worden. 


2 Vorläufig. 
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Warum mußte die Lebensmitteleinfuhr herabgedrückt 
werden? Hier berühren wir das ſehr ſchwierige Problem des deutſchen Außen⸗ 
handels. Oberflächliche Beurteiler und übelwollende Kritiker ſind geneigt, in 
der Entwicklung der deutſchen Deviſenlage eine Folge der Aufbaupolitik des 
Nationalſozialismus zu ſehen. Das iſt ein großer Irrtum und zeigt, daß Leute, 
die ſo reden, weder nachdenken, noch in ihrem Urteil von irgendeiner Sach⸗ 
kenntnis beeinflußt werden. Die Wirklichkeit ſieht anders aus. Sie muß immer 
wieder dem Volke vor Augen geführt werden. 


Wir haben keine Deviſen und keine Goldvorräte mehr: 


weil das deutſche Volk in den Zeiten der Syſtemregierungen unter 
dem brutalen Druck der Reparationsgläubiger 67 Milliarden Kriegs⸗ 
tribute zahlen mußte; 


weil unter den ſchwächlichen Syſtemregierungen, um die Armut des 
deutſchen Volkes zu verdecken, vom Ausland in großem Umfang Geld 
geborgt wurde; 


weil auf dieſe Weiſe 29 Milliarden Reichsmark Auslandskredite 
(Stand vom Sommer 1931) ins Land ſtrömten; 


weil dieſe Kredite zum größten Teil kurzfriſtig gegeben wurden und 
im Augenblick, als die Auslandsgläubiger das Vertrauen in die unter 
dem Einfluß marxiſtiſcher Parteien und Syſtempolitiker erſchütterte 
Wirtſchaft verloren, in beſchleunigtem Tempo zurückgezogen wurden; 


weil wir dafür gleichzeitig für Verzinſung und Tilgung der lang— 
friſtigen Auslandsſchulden unſern Gold- und Deviſenbeſtand zum größ— 
ten Teil opfern mußten. 


Zuſammengefaßt: Unſere Deviſenſchwierigkeiten ſind eine 
Erbſchaft des Weimarer Syſtems. Jetzt ſtehen wir vor der Tatſache, 
daß wir uns alle Deviſen, alſo alle ausländiſchen Zahlungsmittel, die wir für 
die Einfuhr von Lebensmitteln und Rohſtoffen vom Ausland gebrauchen, neu 
verdienen müſſen. Wir können ſie vor allem nur durch die Ausfuhr deutſcher 
Erzeugniſſe erwerben. In keinem Falle können wir mehr einfüh— 
ren, als wir mit unſerer Ausfuhr bezahlen können. Das iſt der 
Grundſatz! Unſere Ausfuhr können wir aber nicht beliebig ausdehnen. Sie 
ſtößt draußen auf alle möglichen Handelsſchranken und Zollbarrieren. Um die 
Märkte in der Welt iſt ein erbitterter Konkurrenzkampf aller Induſtrievölker 
im Gange. Man hat ſogar Währungen abgewertet, um auf Koſten des In: 
landes im Ausland billiger mit ſeiner Ware auftreten zu können. Inmitten 
dieſer chaotiſchen „Weltwirtſchaft“ hat Deutſchland alles verſucht, um ſeinen 
Export aufrechtzuerhalten. Es iſt uns ſogar dank der zähen Arbeit auf wirt— 
ſchaftspolitiſchem Gebiet gelungen, unſere Ausfuhr im letzten Jahre zu ſteigern. 
Wir werden auch die Schwierigkeiten überwinden, die aus den jüngſten 2 Ab⸗ 
wertungen erwachſen ſind. 
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Um der deutſchen Arbeit aber genügend Rohſtoffe zu 
beſchaffen, können wir uns nicht auf dieſen „Welthandel“ 
verlaſſen. Wir müſſen unſere deutſche Arbeit möglichſt frei 
machen von irgendwelchen Störungen und Zufälligkeiten 
von draußen. Dieſem Ziel dient der neue Vier jahresplan des 
Führers. 


Die Propaganda im Dienſte der 
Aufklärungsaktion „Kampf dem Verderb“ 
Von Reichshauptftellenleiter Gerſtorfer, München. 


Der heurige Winterfeldzug der nationalſozialiſtiſchen Propaganda enthält 
in ſeinem ernährungspolitiſchen Teil eine Sonderaktion „Kampf dem Ver— 
derb“. Dieſer Sektor ſtellt die Propaganda vor beſondere und in vieler Hin— 
ſicht ſchwierigere Aufgaben, als die meiſten ſonſtigen Aufklärungsfeldzüge. 
Der Kampf geht zunächſt nicht um etwas abſolut Poſitives, ſondern er hat in 
der Hauptſache ein Negativziel. Dieſes Ziel beſteht nicht darin, das Volk 
zu veranlaſſen, eine Handlung zu unternehmen, ſondern vielerlei nicht zu tun 
— nichts wegzuwerfen, nichts verkommen zu laſſen, nichts als zu geringwertig 
anzuſehen uſw. 

Die nationalſozialiſtiſche Propaganda kennt verſchiedene Negativparolen, 
wir brauchen nur an die Forderung zu denken: „Kauft nicht bei Juden!“ 
Trotzdem beſteht hier ein weſentlicher Unterſchied. Wir nehmen den Fall an, 
ein deutſcher Volksgenoſſe kauft bei einem Juden unter der Bedingung, daß 
er ſich über die Art des Unternehmens vollkommen klar iſt. Der Käufer, der 
ſich anſchickt, die nationalſozialiſtiſche Mahnung zu mißachten, iſt ſich zwangs⸗ 
läufig in jedem einzelnen Fall bewußt, daß er eine grundlegende, an ihn ge— 
ſtellte Forderung verletzt. Er muß ſich — ſelbſtverſtändlich ausgenommen im 
Falle vorſätzlicher Böswilligkeit — erſt dazu zwingen, jetzt zu vergeſſen, 
daß er nicht beim Juden kaufen ſoll. Bei der Aktion „Kampf dem Verderb“ 
iſt es gerade umgekehrt. Hier iſt es dem einzelnen meiſt nicht bewußt, 
wenn er nach alter Gewohnheit den kleinen und kleinſten Dingen, die Tag für 
Tag verloren gehen, keine Beachtung ſchenkt, ſondern er muß ſich im Gegen: 
teil immer von neuem dazu zwingen, jederzeit daran zu denken, daß er nichts 
verderben laſſen ſoll. 

Hiezu kommt noch ein weiteres pſychologiſches Moment, es fehlt nämlich 
in den meiſten Fällen ein gewiſſer ſonſt gegebener moraliſcher Antrieb. 
Die meiſten, die früher bei Juden gekauft haben, werden ſich inzwiſchen min⸗ 
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deſtens innerlich geſagt haben, daß fie einen Fehler begangen haben und daß 
ſie dieſen Fehler in Zukunft unterlaſſen wollen. Viele Hausfrauen haben die 
— ſubjektiv in den meiſten Fällen durchaus ehrliche — Überzeugung, daß bei 
ihnen auch bisher nichts verdorben iſt und nichts ungenutzt blieb, was an 
Nahrungsgütern in ihre ſparſamen und ſorgſamen Hände gelangte. Es fehlt 
zunächſt alſo der innere Impuls: ich will es anders machen als bisher, es 
muß anders werden in meinem Haushalt. Und wenn der Hausfrau wirklich 
einmal in perſönlicher Unterhaltung, in einer Rede, in der Zeitung, im Rund— 
funk, im Film, ein Beiſpiel von Verderb in einem Augenblick gezeigt wird, in 
dem ſie ein ähnliches Beiſpiel aus dem eigenen Haushalt noch in Erinnerung 
hat, dann wird ſie vielfach geneigt ſein, dies als einen Ausnahmefall anzu— 
ſehen und im übrigen weiter bei der Anſicht bleiben, daß bei ihr, im Gegenſatz 
zu allen anderen, eigentlich alles in Ordnung iſt. Was hier von der Hausfrau 
geſagt iſt, gilt ſinngemäß auch für alle übrigen beteiligten Kreiſe, alſo auch 
für den Kaufmann, für den Gaſtwirt, für den Bauern und Landwirt, für das 
Transportgewerbe, für den Handel uſw. 


Daraus ergibt ſich, daß nur unermüdliche, ſtändig wiederkeh— 
rende Hinweiſe gerade auf die ſcheinbar geringfügigen Verluſte an Nah— 
rungsgütern im täglichen Leben von Erfolg ſein können und damit das erreicht 
wird, was die Aktion „Kampf dem Verderb“ erſtrebt: — die Menſchen alls 
mählich dazu zu erziehen, daß ihnen auf dem Gebiet der Nahrungsverwertung 
nichts mehr unwichtig erſcheint. Andererſeits aber darf natürlich auch im 
Kampf gegen den Verderb das Grundprinzip jeder Propaganda nicht verletzt 
werden, daß ſie nämlich nicht langweilig werden darf. Die Beachtung 
dieſes Grundſatzes iſt nicht immer einfach. Die Feſtſtellung, daß die Summe 
der in den Einzelhaushalten und Einzelbetrieben verloren gehenden Werte an 
Nahrungsgütern 1½ Milliarden Reichsmark beträgt, iſt vorläufig 
noch verhältnismäßig neu und zunächſt eindringlich und überzeugend. 


Es beſteht aber die Gefahr, daß nach einiger Zeit das Wort „1% Milliar⸗ 
den“ manchen Zeitungsleſer, Rundfunkhörer und Filmbetrachter dazu bringen 
wird, die Zeitung umzublättern, den Rundfunk abzuſtellen und den Werbefilm 
als eine läſtige Programmverzögerung über ſich ergehen zu laſſen. Sichtbare 
und ſchlagende und immer wieder die Beteiligung aller Volksgenoſſen neu 
anregende Erfolge in dieſem Kampfe um 11% Milliarden, wie fie etwa im 
Kampf gegen die Sechsmillionen-Zahl der Arbeitsloſigkeit erreicht wurden, 
ſind nach der Natur der Sache ſchwer zu erfaſſen. 

So wird alſo die Propaganda zwangsläufig mit Fortſchreiten der Aktion 
auf die Herausſtellung ihres ſtärkſten Argumentes, nämlich der verloren 
gehenden Geſamtſumme, verzichten und zur Behandlung der Einzel— 
heiten übergehen müſſen. Hier hat der Propagandiſt ein weites Feld, ſeine 
Geſchicklichkeit zu beweiſen. Generalrezepte können dafür natürlich nicht ge— 
geben werden, da es ſich ja gerade darum handelt, unter keinen Um— 
ſtänden nach einer Schablone zu arbeiten, ſondern die Aktion in dem 
vielfältigen Moſaik all der Kleinigkeiten, aus der ſie ſich zuſammenſetzt, 
unter ſtändig neuen Blickpunkten zu beleuchten. Gelingen wird das aber nur, 
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wenn der Propagandiſt zunächſt einmal ſich ſelber das klar macht, was 
er anderen klar machen ſoll, nämlich: daß es hier nur ſcheinbar um Neben⸗ 
ſächlichkeiten geht — in Wirklichkeit um einen entſcheidenden Beitrag 
zur Erringung der völligen Nahrungsfreiheit unſeres Vol— 
kes. 


Der Kampf gegen Unfälle und Schäden 
als wichtige nationalſozialiſtiſche 
Erziehungs: und Aufbauarbeit 
Von Reichs hauptſtellenleiter Kurt Neumann, Berlin. 


Geſundheit und Arbeitskraft jedes deut⸗ 
ſchen Menſchen und die ihm anvertrauten 
Wirtſchaftswerte ſind Grundlagen unſerer 
nationalen Kraft. 

Der Kampf gegen Unfälle und Schäden 
aller Art iſt deshalb ein Kampf für die 
Erhaltung der lebensnotwendigſten Güter 


der Nation. 
Dr. Goebbels. 


In der auf Veranlaſſung des Reichspropagandaleiters der NSDAP. und 


Reichsminiſters für Volksaufklärung und Propaganda gegründeten Reichs- 
arbeitsgemeinſchaft Schadenverhütung ſind alle an der Verhütung 
von Unfällen und Schäden intereſſierten Denſtſtellen, Organiſationen und 
Verbände zuſammengefaßt. 

Der Reichsarbeitsgemeinſchaft Schadenverhütung iſt die Aufgabe geſtellt, 
das deutſche Volk mit den Urſachen der Unfälle und Schäden bekannt zu 
machen und ihre ſyſtematiſche Bekämpfung zu einem gemeinſamen Kampf 
des ganzen deutſchen Volkes zu machen. 


Das deutſche Volk verliert jährlich: 


7500 Verkehrstote und 250000 Verkehrsverletzte (Statiſtik 
der Reichsverkehrswacht). 

7000 Arbeitstote und 100 ooo durch Betriebsunfälle Dauer: 
verletzte (Reichsſtatiſtiſches Jahrbuch), davon 1000 bis 2000 durch Be— 
triebsunfälle völlig Erwerbsunfähige. Von den Verletzten erlangt ein erheb— 
licher Teil die Arbeitskraft nur beſchränkt wieder. 1 000 ooo Betriebsunfälle 
werden jährlich insgeſamt gemeldet. 

Durch Unfälle aller Art (im Straßenverkehr, beim Spielen uſw.) ver: 
unglücken in Deutſchland jährlich 4000 Kinder im Alter von 1 bis 15 Jahren 


AAA r a ne ¾²— rer 


358 14 


tödlich (Reichsſtatiſtiſches Jahrbuch 1935). Zehntauſende von Kindern tragen 
durch Unfälle lebenslängliche Schädigungen davon. 

Die Zahl der durch Unfälle im Haushalt Getöteten oder Verletzten 
iſt ſtatiſtiſch in Deutſchland nicht erfaßt. Vergleiche mit den Statiſtiken des 
Auslandes ergeben jedoch, daß die Zahl und Schwere der Hausunfälle den 
Betriebsunfällen in nichts nachſteht. Wir haben in Deutſchland acht Millionen 
gewerbliche, induſtrielle und landwirtſchaftliche Betriebe und 16 Millionen 
Haushalte. Die Schäden durch Hausunfälle entſprechen im Verhältnis alſo 
beſtimmt denen der Betriebsunfälle. 

Materiell geſehen belaſten dieſe Unfälle und die Schäden auf allen 
Gebieten das deutſche Volk jährlich wie folgt: 


Verkehrsunfälle 2,5 Milliarden RM. 
Betriebsunfälle ebenfalls 2,5 Milliarden RM. 


Die Schäden, die durch Hausunfälle entſtehen, ſind im Verhältnis 
ebenſo hoch: 


Brandunglücksfälle 400 —500 Millionen RM. 
Schädlingsfraß (Käfer, Inſekten, Ratten, 
Mäuſe uſw.) 2— 2% Milliarden RM. 


(Reichsbiologiſche Anſtalt.) 
Eiſenroſt (Dr. Todt auf der Korroſionstagung 


1935 in Berlin) 1—2 Milliarden RM. 
Falſche und nichtpflegliche Behandlung von 
Waren aller Art 1—2 Milliarden RM. 


Durch die Berufsgenoſſenſchaften, durch die öffentlich-rechtlichen Ver⸗ 
ſicherungen, durch wiſſenſchaftliche Inſtitute, durch andere Dienſtſtellen und 
Organiſationen ſind bereits ſeit langer Zeit Anordnungen über die Verhütung 
von Unfällen und Schäden und andere vorbeugende Maßnahmen, auch pro⸗ 
pagandiſtiſcher Art, die ſich auf das ſachliche Gebiet beſchränken, getroffen 
worden. Die Sicherungsvorrichtungen an Maſchinen ſind im Laufe der Jahre 
ſo vervollkommnet worden, daß ſie kaum noch verbeſſert werden können. 
Die Ingenieure eines Berliner Großbetriebes haben erklärt, daß mit tech: 
niſchen Vorrichtungen mehr, als augenblicklich geſchieht, zur Bekämpfung 
der Unfälle nicht getan werden könne. 


Der Führer ſagte am 1. Mai 1934: 


„Ein neuer Geiſt hat das deutſche Volk erfüllt, hat es erweckt zu 
neuem Leben und ihm die Kraft geſchenkt zu Werken der Arbeit und zu 
Leiſtungen auf allen Gebieten einer neuen Volksgeſtaltung, die bewun⸗ 
derungswürdig ſind.“ 


Wie unterſcheidet ſich nun be Kampf gegen Unfälle und 
Schäden, wie er von der Reichsarbeitsgemeinſchaft Schaden: 
verhütung geführt wird, von den Maßnahmen, die bisher 
von den dafür zuſtändigen Stellen getroffen worden ſind. 


15 359 


Die Reichsarbeitsgemeinſchaft Schadenverhütung wendet ſich an den eins 
zelnen deutſchen Menſchen und will ihn in bezug auf ſeine Einſtellung 
gegenüber den Unfällen und Schäden, die er erleidet oder anrichtet, zu einer 
der nationalſozialiſtiſchen nen entſprechenden neuen Einftels 
lung erziehen. 

Die Gefundheit, die Arbeitskraft und die dem einzelnen Deutſchen anver⸗ 
trauten Werte ſind mit die wichtigſten Grundlagen des deutſchen Volksver⸗ 
mögens und damit unſerer nationalen Kraft. Jeder Deutſche hat alſo die 
Pflicht, ſeine Geſundheit und ſeine Arbeitskraft für ſein Volk zu erhalten 
und die ihm anvertrauten Werte pfleglich zu behandeln. 


Es wird mitunter die Anſicht vertreten, daß von ſeiten der. zuftändigen 
Behörden durch entſprechende Verordnungen und durch die zwangsweiſe An— 
bringung von Schutzvorrichtungen alles geſchehe, was nach menſchlichem 
Ermeſſen zur Verhütung von Unfällen getan werden kann. Wenn dieſe Maß: 
nahmen in bezug auf die Herabminderung der Unfälle und Schäden wirkungs— 
los bleiben, dann müſſe man ſich damit abfinden. Andere ſagen, das ſei 
alles nicht ſo ſchlimm, weil die verunglückenden Volksgenoſſen ver ichert 
ſeien, oder der angerichtete Schaden durch eine Verſicherung gedeckt ware. 
Andere wieder vertreten die Anſicht, daß durch Unglücksfälle und durch die 
ſich aus ihnen ergebenden Schäden Arbeit beſchafft würde. 


Mit derartigen Anſichten muß im natäonalſozialiſtiſchen 
Staat gründlich aufgeräumt werden. 75— 800 aller Unfälle und 
Schäden haben ihre Urſache in menſchlichen Schwächen, in Leichtſinn und Un: 
achtſamkeit. Die Schäden, die angerichtet werden, treffen das Aufbauwerk 
des ganzen Volkes, weil die geſchaffenen Werte um ſie gemindert werden, 
auch wenn der Schaden für den einzelnen erſetzt wird. Es gibt kein Volk 
auf der Erde, das ſo reich wäre, einem Krüppel oder den Hinterbliebenen eines 
tödlich Verunglückten an Unterſtützung oder Rente das zu zahlen, was vor— 
her an Lohn verdient wurde. Oft ſind aber auch die Schäden, die durch ein 
Unglück verurſacht werden, nicht durch Verſicherung gedeckt. Jeder Unglücks⸗ 
fall bringt alſo für den Betroffenen und für ſeine Familie eine Verſchlechte— 
rung der ſozialen Lage mit ſich. 

Die verunglückenden und die beſonders gefährdeten Volksgenoſſen ſind 
keine erbkranken Idioten oder Krüppel, ſondern ſind faſt ausnahmslos wage— 
mutige, leiſtungsfähige und erbbiologiſch wertvolle Menſchen, die nicht 
zu erſetzen find. Wir bewegen uns alſo mit unſerer Aufklärungs- und Er⸗ 
ziehungsarbeit im Rahmen der Grundgedanken nationalſozialiſtiſcher Be— 
völkerungspolitik. 

Die jährlichen Todesopfer der Unfälle auf allen Gebieten 
machen die Einwohnerzahl einer Stadt aus. Dieſe deutſchen Men— 
ſchen dem Volk, dem Staate und dem Werke des Führers zu erhalten, iſt 
nationalſozialiſtiſche Aufbauarbeit, iſt eine Aufgabe, die es wert iſt, ſich ihr 
mit Leib und Seele hinzugeben. Der Kampf gegen Unfälle und Schä— 
den iſt alſo Erziehung zu Verantwortung, Pflichtbewußtſein 
und Disziplin gegenüber der Volksgemeinſchaft. Wenn es ge 
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lingt, in dieſem Sinne die Einſtellung jedes Volksgenoſſen zu wandeln, dann 
ſchaffen wir damit die Vorausſetzungen für die Erhaltung der Volksgeſund— 
heit und des Volksvermögens und damit für die Erhaltung und Stärkung der 
Wehrkraft und der Widerſtandskraft der Nation. 

Der Führer hat auf dem Reichsparteitag 1936 in Nürnberg einen neuen 
Vierjahresplan proklamiert, deſſen Erfüllung dem deutſchen Volke ſeine 
wirtſchaftliche Unabhängigkeit bringen ſoll. Die Erhaltung der Werte, 
die in Deutſchland durch Unfälle und Schäden vernichtet 
werden, trägt dazu bei, daß dieſer gigantiſche Plan feine Ber: 
wirklichung findet. | 


Geſundheit iſt Pflicht! 


Die Leiſtungsſteigerung des deutſchen Menſchen iſt mit eine der 
Vorbedingungen für den Vier jahresplan des Führers. Deutſchland 
befindet ſich in einer Zwangslage, es muß aus ſich herausholen, was irgend 


menſchenmöglich iſt. Dies gilt für feine Bodenſchätze, feine Ernten, feine Lei- 


ſtungen auf dem Gebiet der Technik, der Wiſſenſchaft und Forſchung genau ſo 
wie auf dem Gebiet der körperlichen Leiſtungsfähigkeit. 

N Im nationalſozialiſtiſchen Staat iſt der arbeitende Menſch nicht 
mehr eine Ware, nicht mehr eine tote Nummer in der Kalkulation des 
Kapitaliſten, deſſen Abnutzung kühl errechnet und achſelzuckend regiſtriert wird. 
So wie die vom Führer geforderte Höchſtleiſtung für den Vierjahresplan 
nicht um ſeiner ſelbſt willen, ſondern um des deutſchen Volkes willen 
verlangt wird, ſo iſt auch Arbeit und Arbeitsleiſtung im nationalſozialiſtiſchen 
Deutſchland nicht wie im bolſchewiſtiſchen Rußland eine aus den Maſſen er— 
preßte materielle Größe, die man im internationalen Weltmarkt ausſpielen 
und mit der die Staatsführung irgendwie Kuhhandel treiben will. Vielmehr 
gilt das, was an Leiſtungen gefordert und erzielt werden wird, wiederum 
einzig und allein der Nation und ihrer Selbſtbehauptung, damit alſo 
dem Wohl des einzelnen, der an der Leiſtung tätig mitwirkt und gleichzeitig 
rückwirkend die Früchte deutſchen Behauptungswillens in der Welt genießt. 


Im Mittelpunkt allen Denkens und Handelns des Nationalſozialis— 
mus ſteht der Menſch. So iſt es ſelbſtverſtändlich, daß auch der Vier— 
jahresplan des Führers im neuen Deutſchland nicht durchgepeitſcht wird mit 
den Methoden toter Techniſierung, Spezialiſierung und Rationaliſierung der 
Betriebe, ſondern ſich aufbaut auf dem Erfindergeiſt, der Qualitätsarbeit, dem 
Einſatz deutſcher Menſchen. Und ebenſo ſelbſtverſtändlich iſt, daß für die 
Geſundheit und Leiſtungsfähigkeit all dieſer Millionen 
ſchaffender Deutſchen das Außerſte und Letzte getan werden 
muß, um ſie zu den Leiſtungen zu befähigen, die wir von ihnen erwarten. 
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Es braucht nur auf die verſchiedenen Reden und Veröffentlichungen aus dem 
Hauptamt für Volksgeſundheit hingewieſen zu werden, mit denen 
insbeſondere der Stellvertreter des Reichsärzteführers Dr. Bartels eine 
grundlegende Wandlung der ärztlichen Verſorgung unſerer Arbeiterſchaft in 
den Betrieben angekündigt hat. Es braucht ferner nur hingewieſen zu werden 
auf die Beſtrebungen der Schadenverhütung, die unter Abwendung von 
den alten Methoden ſpezialiſierter Fachaufklärung gewiſſermaßen eine Be— 
ſeelung des Unfallverhütungsgedankens gebracht hat und uns ein neues Ethos 
für unſere geſamte Sozialverſicherung verſpricht. 


Auch für dieſe Beſtrebungen ſteht der Menſch und nicht der Paragraph 
oder die Organiſation oder das Materielle im Mittelpunkt jeglichen Denkens 
und Handelns. Überall ſpüren wir das Beſtreben, dem einzelnen gewiſſermaßen 
den Begriff der Treuhänderſchaft einzuprägen. So wie der Fabrik— 
herr nach nationalſozialiſtiſcher Anſchauung Treuhänder ſeines Eigentums iſt, 
das er für die Geſamtheit nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen zu verwalten hat, 
ſo iſt auch der Arbeiter, der nichts anderes ſein Eigen nennt als ſeine geſunden 
Knochen, ſein pulſierendes Herz und ſeine atmenden Lungen, mit einem Wort 
ſeine Arbeitskraft und Leiſtungsfähigkeit, ebenſo wie jeder andere Menſch Treu— 
händer dieſer ihm vom Schickſal gegebenen Gaben für die Geſamtheit. Damit 
wird jede Leiſtungsminderung, jeder Ausfall an Geſundheit und damit Ar— 
beitsfähigkeit ein ſchlechtes Verwalten der anvertrauten Gaben, ſobald 
dieſe Schädigung leichtſinnig oder fahrläſſig, aus Unwiſſenheit oder aus 
Übermut, aus Rückſichtsloſigkeit oder Geltungsbedürfnis oder aus ſonſt irgend— 
einem der zahlreichen pſychologiſchen Fehler und Mängel des Menſchen zus 
ſtandegekommen iſt. Denn wir wiſſen ja, daß 70 bis 80 0% aller Unfälle und 
Krankheiten irgendwie ihre Urſache im Menſchen haben, daß ſie vermeidbar 
wären und bei richtiger Einſtellung, bei rechtzeitiger Vorbeugung, bei ver— 
nünftiger Lebensweiſe nie hätten eintreten können. Es kommt im gegen— 
wärtigen Augenblick nur darauf an, daß man in unſerm Volke 
das Gefühl dafür wachruft, daß derartige Pflicht und Ver— 
antwortung beſteht und daß ſie unabweisbare Notwendig— 
keit konſequenten nationalſozialiſtiſchen Denkens iſt. 


In Geſundheitsfragen kommt ein geſunder Bildungswille weiteſter Kreiſe 
des Volkes dieſem Beſtreben entgegen. Es iſt bekannt, daß es eine ganze Reihe 
von einſchlägigen Büchern gibt, die zum Teil mehrbändig in dickem Lexikon— 
format und zu ganz erheblichen Preiſen angeboten werden. Hohe Millionen— 
auflagen ſolcher Werke ſind keine Seltenheiten und immer noch werden ſie zu 
hunderttauſenden jährlich verkauft, obwohl ſie teilweiſe in ihrer Grundhaltung 
aus dem vorigen Jahrhundert ſtammen. Aber auch die moderneren 
unter ihnen, meiſt in der Syſtemzeit emporgewachſen, bergen große 
Gefahren. Denn ſie werden von geſchäftstüchtigen Reiſenden vertrieben mit 
dem Anreiz „wenn du dieſes Buch kaufſt, brauchſt du keinen Arzt 
und keinen Apotheker mehr“. Vielfach ſind bei jeder alphabetiſch zu 
findenden Krankheit gleich die Teeſorten, Umſchläge oder ſonſtigen Behand— 
lungsmethoden angegeben. Dieſe Bücher ſind Schulbeiſpiele dafür, wie wir 
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die Aufklärung nicht betrieben wiſſen wollen. Denn fie erziehen zu einem 
bedenklichen Halbwiſſen und damit zu einem gefährlichen Allesbeſſerwiſſen⸗ 
wollen. Sie vereiteln rechtzeitiges Zuziehen des Arztes und ee ſicher 
zahlloſe akute Krankheiten ins chroniſche Stadium. 


So war es geradezu höchſte Zeit, daß auf dieſem Gebiet im Verlag F. W. 
Peters, Berlin, endlich ein neues Werk erſchien, das zu erfreulich 
billigem Preis (für RM. 5,— bei 468 Seiten und etwa 200 Illuſtra⸗ 
tionen) jenen Selbſtbehandlungsbüchern das Waſſer abgräbt. Das Buch „Ge⸗ 
ſund ſein — Geſund bleiben!“ herausgegeben von Dr. med. Curt 
Thomalla, Regierungsrat im Reichspropagandaminiſterium, in Zuſammen⸗ 
arbeit mit den führenden Perſönlichkeiten aus der Geſundheitsabteilung des 
Reichsminiſteriums des Innern, aus dem Hauptamt für Volksgeſundheit, aus 
dem Reichsarbeitsminiſterium, dem Reichsausſchuß für Volksgeſundheitsdienſt 
und ſeinen Gliederungen ſowie mit einigen Dutzend der erfahrenſten Fachleute 
aller Spezialgebiete füllt die früher fühlbare Lücke nunmehr aus. 


Zur Charakteriſierung dieſes Buches genügt es, aus ſeinem Vorwort nur 
einige Sätze zu zitieren: 


„.. Das vorliegende Buch ſoll die Aufgabe erfüllen, Aufklä⸗ 
rung im beſten und wahrſten Sinne des Wortes zu geben, 
das primitive Wiſſen um die eigene Leiblichkeit und die ſeeliſchen Funk⸗ 
tionen mit all ihren Zuſammenhängen bei den Leſern zu verankern. Mit 
bewußter Abſicht iſt nicht die bei ſolchen Büchern ſonſt übliche lexikon⸗ 
artige alphabetiſche Einteilung gewählt, die jedesmal nur einen winzigen 
kleinen Ausſchnitt und dieſen meiſt in ungebührlicher Breite behan⸗ 
delt. Vielmehr ſind nur die den Laien beſonders intereſſierenden und 
für ihn wichtigen Gebiete und Stoffe der mediziniſchen Wiſſenſchaft der⸗ 
art zuſammengefaßt, daß jedesmal ein in ſich abgerundeter und abge⸗ 
ſchloſſener Aufſatz das ganze Gebiet kurz und prägnant beleuchtet, 
das gerade zur Diskuſſion ſteht. Auf dieſe Weiſe ſoll mit aller Abſicht⸗ 
lichkeit der Eindruck vermieden werden, als gäbe dieſes Buch auf jede, 
aber auch auf jede einzelne Frage, die irgendwie auftauchen könnte, 
bindende, ſchlüſſige und vollſtändige Antwort. Wer den ganzen Geiſt der 
Medizin in einem populär-wiſſenſchaftlichen Werk zuſammenfaſſen 
wollte, wäre ein Narr, und wenn er behauptet, es zu können, 
ein Schwindler. Wer derartiges erwartet, beweiſt, daß er kein Ver— 
ſtändnis und keine Ehrfurcht vor der unüberſehbaren Fülle, vor dem 
unfaßbaren Reichtum dieſes Wiſſensgebietes hat. Wohl aber kann unſer 
Buch wie mit Scheinwerferlichtern hineinleuchten in die einzelnen Teil⸗ 
gebiete dieſes für den Laien dunklen und unbekannten Neulandes. Und 
ſolche Vermittlung geiſtig verdaulichen und bekömm— 
lichen Wiſſens wird den vernünftig und ſachlich denkenden Leſer 
reicher und zufriedener machen als eine Überladung mit gewaltigem 
Wuſt ſchwer zu verarbeitender Wiſſenſchaftlichkeit, die er ſich doch nicht 
zu eigen machen kann. Vor allem bezweckt dieſes Buch nie und 
nimmer, denjenigen, der es in gemächlicher Ruhe allmählich durch⸗ 
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lieſt, oder denjenigen, der es bei akuten Fragen als beratenden Freund 
zur Hand nimmt, zur Selbſtbehandlung anzureizen. Es ſoll ihm 
vor allem in erſter Linie die Möglichkeit geben, den Krankheits- 
urſachen auszuweichen und ſie für ſich und ſeine Familie un— 
ſchädlich zu machen, weiterhin, um rechtzeitig die Gefahren 
zu erkennen, und ſachverſtändigen Rat bei DEM Arzt 
feines Vertrauens einholen zu können.. 


Und zum Schluß ſei ein weiterer Satz aus dem Buch angeführt, der im 
Hinblick auf die einleitenden Worte unſeres Aufſatzes das Bild rundet: 
Geſundſein iſt heute nicht mehr Privatſache des ein— 
zelnen. Wir ſind alle in ſchwerer Zeit eingeordnet dem Schickſal von Volk 
und Nation. Für dieſe großen Aufgaben, an denen jeder an ſeiner Stelle zu 
feinem Teil mitwirken muß, geſund zu fein und ſich geſund zu erhaften, das 
iſt heute Pflicht. Möge dieſes Buch das Seine dazu tun, jedem Leſer die Er— 

füllung ſolcher Pflichten zu erleichtern!“ 
Dr. med. Viktor Robert. 


Die Wehrerziehung der deutſchen Jugend 
Von Hein Schlecht, Reichshauptſtellenleiter, Berlin. 


Die geiſtige Haltung des Soldaten prägt den Wert einer politiſchen 
oder militäriſchen Kampftruppe. Erſt in zweiter Linie kommt es auf die Wehr⸗ 
ausbildung und techniſche Verfaſſung der Mannſchaft an. Dieſe Erfahrung 
erwuchs neu aus dem großen Waffengang des Weltkrieges und fand im 
politiſchen Machtkampf des Nationalſozialismus ihre Beſtätigung. Deutfch- 
land hat 1918 nicht mit der Waffe, ſondern in feiner inneren Haltung kapi⸗ 
tuliert; die Neugeſtaltung des Reiches wurde nicht durch waffenmäßige Über⸗ 
legenheit politiſcher Soldaten, ſondern durch die ideelle Wiedergeburt der 
Nation herbeigeführt. 

Glaube, Mut und Opferbereitſchaft des Soldaten und die Urkraft eines 
modernen Heeres wurzeln in der geiſtigen Verfaſſung der Nation. Der 
Soldat ſteht und fällt für ſein Volk und er ſchöpft aus der heroiſchen Haltung 
ſeiner Nation die ſich ewig erneuernde Kraft für den ſoldatiſchen Einſatz. 
Ein Volk ohne Glauben vermag niemals ein ſtarkes und einſatzfähiges Sol⸗ 
datentum hervorzubringen. Denn es kommt nicht ſo ſehr darauf an, wie der 
Soldat die Waffe zu führen verſteht, ſondern wofür. „Der Soldat iſt 
nicht was er kann, ſondern der Soldat iſt das, was er glaubt.“ 


» Dr. Helmuth Stellrecht: „Die Wehrerziehung der haikiken Jugend. Erſchienen 
im Verlag von Mittler & Sohn. 
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Zwei Jahre mögen genügen, um aus einem geſunden Deutſchen einen 
waffenmäßig ausgebildeten brauchbaren Soldaten zu ſchaffen. Deſſen volle 
Einſatzfähigkeit iſt aber erſt dann gegeben, wenn ſich in ſeiner Geſtalt ſol⸗ 
datiſches Können mit ausgeprägter weltanſchaulicher Haltung 
vereint. Dieſe läßt ſich nicht von heute auf morgen anerziehen, ſondern muß 
im Menſchen von früheſter Kindheit an gepflegt und herangebildet werden. 

Die Jugend iſt das kommende Volk. Sie prägt das geiſtige Ant⸗ 
litz von Heer und Nation der Zukunft. Daraus ergibt ſich das Recht und die 
Pflicht eines Staates, auf die geiſtige Willensbildung der jungen Generation 
rechtzeitigen Einfluß zu nehmen. Dies geſchieht durch die ſtaatliche Wehr— 
erziehung der Jugend, deren Verwirklichung im Aufbauprogramm des 
Nationalſozialismus vorgeſehen iſt. | 

Die Vorausſetzungen hierfür ſind im neuen Deutſchland gegeben. Es 
hat die Jugenderziehung der Willkür parteilicher, konfeſſioneller ſowie privater 
Kräfte entriſſen und dem Jugendführer des Deutſchen Reiches anvertraut. 
Sein Beauftragter für Jugendertüchtigung veröffentlichte in dem neuerſchiene— 
nen Werk „Die Wehrerziehung der deutſchen Jugend“ die Grundlagen und 
Richtlinien für die vormilitäriſche Jugenderziehung des Nationalſozialismus. 

Deutſchland entwickelt auch auf dieſem Gebiet ſeine eigenen Gedanken⸗ 
gänge. Es hat keineswegs die Abſicht, nach dem Muſter der Auslandsmächte 
bewaffnete Kinderbataillone aufzuſtellen und das Problem der Wehrerziehung 
durch einſeitige Militariſierung der jungen Generation zu löſen. Die Aus⸗ 

ildung mit der Kriegswaffe wird ſich im neuen Deutſchland 
im wehrfähigen Alter und im Rahmen der allgemeinen 
Wehrpflicht vollziehen. Die Wehrerziehung der Jugendträgt 
vorbereitenden Charakter und ihre praktiſchen Methoden 
entſprechen durchaus dem Weſen der heranwachſenden Ge— 
neration. 


Das Heer braucht körperlich und geiſtig geſunde Menſchen; es benötigt 
weltanſchaulich gefeſtigte Charaktere; es braucht innerlich und äußerlich ge⸗ 
rüſteten, einſatzfähigen Nachwuchs, der in der Erlernung des Soldatenhand⸗ 
werks ſeine letzte Prägung erhält. Zur Schaffung dieſer Menſchenſchicht ſoll 
die vormilitäriſche Jugenderziehung verhelfen. Stellrecht ſagt: 

„Soldat ſein iſt nicht mehr die Aufgabe von einem oder zwei Lebens⸗ 
jahren, ſondern eine Haltung des Geſamtvolkes, die ſich im Waffenträger 


Der Soldat findet nicht nur in Mut und Glauben, ſondern im ſtählern 
gehärteten Körper die notwendige Widerſtandskraft. „Die Erziehung zur 
Härte iſt eine Grundlage der Erziehung zum Mut und ſchafft 
erſt die richtige Plattform, auf der der heldiſch geſinnte 
Menſch kämpfen kann. Sie iſt zugleich eine Erziehung zum 
Charakter und verdient deshalb das Wort Erziehung, weil 
ſie hinaufhebt zu einer höheren Form.“ 
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Stellrecht zieht aus hiſtoriſch⸗weltanſchaulicher Fundierung die Konſequenz 
der Praxis. Die Gemeinſchaftserziehung in der Jugendorganiſation bezweckt 
die geiſtig⸗kulturelle Schulung der jungen Generation. Heimabend und Fahrt 
geben hierfür die beſten Erziehungsmöglichkeiten. Darüber hinaus erfolgt die 
fyſtematiſche Erziehung zur Härte, zur Einordnung und zum ſoldatiſchen Ge— 
horſam. Durch Leibesübungen, Geländeſpiel, Kampfſchule und Fahrt erwirbt 
ſich die Jugend von klein auf die Grundlagen für alle ſoldatiſchen Tugenden. 

„Es iſt ein Glück, daß kein Krieg notwendig iſt, um die körperlichen 
Bedrängniſſe in voller Wirklichkeit darzuſtellen, und daß Zeit gegeben iſt, 
die Beanſpruchungen einzelner hervorzurufen und ertragen zu lernen. Man 
hat beſte Jugend jahrhundertelang auf der Schulbank verhocken laſſen und 
für ihr Leben geſchädigt. Man hat in den Kneipen ihre Geſundheit ruiniert. 
Alles dies, ohne daß die Philiſterhaftigkeit dagegen proteſtiert hätte. Die 
kraftvollſte, geſündeſte und härteſte Jugend zu ſchaffen, iſt 
wahrhaft ein paar Ausfälle wert. Unſere Anſchauung iſt 
heroiſch geworden und geht über das in Watte gepackte Glück 
des einzelnen hinweg, um das Glück der Geſamtheit zu 
ſuchen.“ 

Das Programm der deutſchen Jugendertüchtigung iſt keine blaſſe Theorie, 
ſondern ein bedeutſamer Faktor nationalſozialiſtiſcher Aufbauarbeit. Was 
Obergebietsführer Stellrecht in ſeinem Werk der Offentlichkeit nahebringt, 
geht jeden deutſchen Volksgenoſſen an. Insbeſondere den Politiſchen Leiter 
der NSDAP., der über die Vorgänge in der deutſchen Jugendfront genaueſtens 
unterrichtet fein muß. Die deutſche Jugend kann und darf auf die Anteil— 
nahme und Unterſtützung der älteren Generation nicht verzichten und es iſt 
die Pflicht der Volksgemeinſchaft, ihre Beſtrebungen ernſt zu nehmen. Was 
ſich in Zukunft im deutſchen Jugendlager vollziehen wird, 
baut auf die Pionierarbeit der Hitlerjugend auf, deren Or— 
ganiſation auch die kommende allgemeine deutſche Wehr— 
erziehung führen und tragen wird. f 


Der Arbeitsdienſt für die weibliche Jugend 


Von Gertrud Zypries, Preſſereferentin im A. f. d. w. J., Berlin. 


Von Anbeginn des nationalſozialiſtiſchen Arbeitsdienſtes beſteht die For— 
derung nach der Arbeitsdienſtpflicht für beide Geſchlechter. Es war den ver— 
antwortlichen Führern des Arbeitsdienſtes klar, daß der Arbeitsdienſt für die 
männliche Jugend allein etwas Unorganiſches bedeutet hätte. Der Reichs— 
arbeitsdienſtführer, Reichsleiter Konſtantin Hierl, hat von Anbeginn an dieſe 
Forderung vertreten und beim letzten Parteikongreß in Nürnberg in ſeiner 
grundſätzlichen Rede die Notwendigkeit dieſer Forderung klargelegt: 
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„Ich muß es immer wiederholen: eine auf die männliche Jugend 
beſchränkte Arbeitsdienſtpflicht wäre ebenſo ungenügend wie eine auf 
Knaben beſchränkte Schulpflicht. Die Erziehung durch die Arbeit zum 
nationalſozialiſtiſchen Gemeinſchaftsgeiſt und nationalſozialiſtiſcher Ar⸗ 
beitsauffaſſung iſt für die weibliche Jugend ebenſo not- 
wendig wie für die männliche, vielleicht noch notwendiger.“ 


Dieſe Forderungen haben im Arbeitsdienſtgeſetz vom 26. Juni 
1933 ihre Erfüllung gefunden, denn hier iſt bereits grundſätzlich die Arbeits— 
dienſtpflicht auch für die weibliche Jugend feſtgelegt. Es heißt hier im Ab: 
ſchnitt J §H 1: „Der Reichsarbeitsdienſt ift Ehrendienſt am deut— 
ſchen Volke. Alle jungen Deutſchen beiderlei Geſchlechts ſind 
verpflichtet, ihrem Volk im Reichsarbeitsdienſt zu dienen.“ 


Heute ſind alle Kräfte am Werk, um dieſe geſetzlich bereits feſtgelegte 
Arbeitsdienſtpflicht für die weibliche Jugend Schritt für Schritt in die Tat 
umzuſetzen. Bisher ſtehen erſt 10000 Arbeitsmaiden in rund 300 Lagern im 
Dienſt — aber ſchon iſt im Erlaß des Führers und Reichskanzlers vom 26. 
September 1936 die Zahl der Arbeitsmaiden für das neue Haushaltsjahr 
1937/38 auf 25000 feſtgeſetzt. Damit ift ein großer Schritt auf dem Weg 
zur Arbeitsdienſtpflicht getan, und alle Kräfte werden angeſpannt, eine ver— 
antwortliche Aufbauarbeit zu leiſten, die die Möglichkeit gibt, in abſehbarer 
Zeit die geſamte weibliche Jugend durch den Arbeitsdienſt zu erfaſſen. 


Wir haben heute noch nicht genügend Abſtand zu den neuen Formen 
unſerer Erziehung, um ihre Tragweite ganz zu überſehen. So iſt auch uns, 
die wir in der Aufbauarbeit des Arbeitsdienſtes für die weibliche Jugend 
ſtehen, und erſt recht allen denen, die außerhalb unſerer Arbeit ſtehen, nicht 
immer ganz klar, was dieſer Arbeitsdienſt für die weibliche 
Jugend überhaupt in der Erziehungsgeſchichte der weib— 
lichen Jugend bedeutet. 


Die vergangene Zeit hat das Mädchen in den verſchiedenſten Formen erzo⸗ 
gen. Da war die bürgerliche Welt, in der nach dem Beſuch der Töchter— 
ſchule das junge Mädchen ſolange Haustochter ſpielte, bis ſie ſelbſt heiratete. 
Da war die Welt der Frauenbewegung, die die Reaktion auf dieſe erſte 
Form darſtellte und in ungeſunder Übertreibung das Mädchen zur „Emanzi— 
pierten“ machte. Und da war ſchließlich noch die Welt des Arbeiters, 
deſſen Tochter frühzeitig in die Fabrik gehen mußte, um ſo den Unterhalt der 
Familie mitzubeſtreiten. Aber, ſo verſchieden dieſe Welten auch waren, eines 
hatten fie gemeinſam: fie ſtellten alle das „Ich“ in den Mittelpunkt, dieſes 
„Ich“, um deſſentwillen man lernte, arbeitete oder ſich ſchön anzog. Soweit 
eine Aufgabe da war, wurde ſie wiederum in den Dienſt dieſes „Ich“ geſtellt. 


Der Arbeitsdienſt, der die nationalſozialiſtiſche Forderung nach Ein- 
ordnung in die Gemeinſchaft lebt, bringt eine völlige Umwälzung 
all dieſer bisherigen Erziehungsformen. Er holt das junge Mädchen, genau 
wie den jungen Mann zum erſten Male vollkommen aus dieſer bisherigen 
„sh: Welt“ heraus. Er nimmt dieſem „Ich“ jeden Halt, den ihm feine Um⸗ 
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welt, die Familie, das Geld oder fonft irgend etwas gab. Ja, er holt es ſogar 
heraus aus einem Beruf, in dem es ſich vielleicht ſchon leiſtungsmäßig be⸗ 
währte. Er packt dieſes „Ich“ und ſtellt es hinein in eine Ge⸗ 
meinſchaft, vor die Forderungen einer Aufgabe. Und dieſe Auf⸗ 
gabe iſt die Arbeit für die Volksgemeinſchaft. Das gilt für den 
Arbeitsdienſt für die weibliche Jugend genau ſo wie für den der männlichen 
Jugend. Auch hier ſteht dieſe Arbeit im Mittelpunkt des Lagers, iſt ſie das 
weſentlichſte Erziehungsmittel. 


Die Arbeitsaufgabe des Arbeitsdienſtes für die weib— 
liche Jugend liegt in der Hilfe für die überlaſtete deutſche 
Mutter in den Siedlungsgebieten, in den bäuerlichen Not- 
ſtands gebieten und in den Arbeitervierteln der Induſtrie— 
ftädte. Die Hilfeleiſtung des Mädchens bei der einzelnen Mutter, in dieſer 
einzelnen Familie, die eine große Verantwortlichkeit und eine große Einſatz⸗ 
freudigkeit in jedem Falle verlangt, bringt innerhalb des geſamten Arbeits⸗ 
dienſterlebniſſes für das einzelne Mädchen die entſcheidende Erkenntnis. In 
den Nöten und Sorgen, die ſie hier erlebt und denen ſie zu helfen hat, erkennt 
ſie die Sorgen und Nöte des ganzen Volkes. Und in dem Maße, in dem ſie 
die Notwendigkeit erkennt, hier einer Mutter und ihren Kindern zu helfen, 
begreift ſie auch die Notwendigkeit, dem Volksganzen, ihrem Volke, zu hel⸗ 
fen, wo ſie das und ſo gut ſie das immer kann. 3 

Sie erkennt auch bei der an ſich vielleicht gering erſcheinenden täglichen 
Kleinarbeit auf ihrer Siedlerſtelle oder in ihrer Arbeiterfamilie, daß es nie- 
mals darauf ankommt, daß man etwas Beſonderes tut, das von 
allen geſehen wird, ſondern daß es nur darauf ankommt, wie man es tut. 


Dieſes entſcheidende Erlebnis, das jede Arbeitsmaid einmal irgend 
wann in ihrer Dienſtzeit hat, iſt für die Erziehungsauſgabe des Arbeitsdienſtes 
das grundlegende. Aus ihm iſt alles zu entwickeln, was nun Aufgabe der ver— 
antwortlichen Führung iſt. Dieſe muß das erlebnismäßig Gewonnene umzu— 
ſetzen verſtehen in eine grundſätzliche Erkenntnis. Gelingt der Füh— 
rerin das nicht, dann wird der Arbeitsdienſt nur zur ſchönen Erinnerung, von 
der das oben geſchilderte Erlebnis zwar ein Teil iſt, der aber vielleicht bald ver— 
geſſen wird, gelingt es ihr aber, hier aus dem Arbeitserlebnis eine 
bewußte Haltung zu erziehen, dann hat fie auf das Leben des Mäd⸗ 
chens einen entſcheidenden Einfluß gewonnen. Dann kann der Arbeitsdienſt 
die Arbeitsmaiden nach einem halben Jahr wieder in die alten Berufe oder 
an neue Arbeitsſtätten ſchicken mit dem Wiſſen, daß aus dieſer Haltung her— 
aus das Mädchen ſein Leben nunmehr geſtalten wird, ſo wie wir es von der 
nationalſozialiſtiſchen Frau verlangen. Dann wird ſie in Erkenntnis aller Nöte 
und Gefahren des Volkes und im bewußten Willen, nach ihren Kräften zu 
helfen, ihr Leben tapfer und froh zu leben wiſſen. Dann wird ſie die Kraft 
haben, ſo zu leben, wie wir es von ihr als Kameradin des Man— 
nes verlangen müſſen, und fic wird „mitfühlen und mit— 
ſorgen“ können mit dieſem Volk, das ſie als ihr Volk im Ar— 
beitsdienſt erkannt hat. Dann wird ſie ihr ganzes Leben als 
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Frau aus der geraden, ſchlichten, einfachen Haltung geſtal— 
ten, die ſie als größtes und ſchönſtes Geſchenk ihrem halben 
Jahr Arbeitsdienſt zu danken hat. 


Pflegt die deutſche Sprache! 
Von D. Dürr, Reichshauptſtellenleiter, Berlin. 


In eindrucksvoller Weiſe hat unſer Reichspropagandaleiter Dr. Goeb⸗ 
bels bei verſchiedenen Gelegenheiten darauf hingewieſen, daß die deutſche 
Sprache einer fortſchreitenden Verarmung anheimgefallen 
iſt, die beſonders vor Augen tritt, wenn man etwa Privatbriefe aus der Zeit 
unſerer Klaſſiker mit heutigen Briefen vergleicht. Faſt das geſamte neuere 
deutſche Schrifttum iſt belaſtet durch dieſe Verarmung, die entſtanden iſt 
durch eine nachläſſige, ja gleichgültige Behandlung unſerer Sprache durch 
weiteſte Kreiſe. Das berüchtigte „Zeitungsdeutſch“ und das noch entſetz⸗ 
lichere „Kauf mannsdeutſch“ find die mißratenſten Kinder dieſer Nach: 
läſſigkeit. Je ärmer aber die Sprache eines Volkes wird, um ſo 
ärmer muß notwendig fein Schrifttum und ſchließlich feine 
ganze Kultur werden. Da wir es uns zum Ziel geſetzt haben, Deutſch—⸗ 
land wieder an die Spitze der menſchlichen Kultur zu ſtellen, müſſen wir auch 
dieſer Verarmung und Verhunzung der deutſchen Sprache entgegenarbeiten. 
Es ift eine unabweisliche Pflicht unſerer Politiſchen Leiter, vor allem der 
Propagandiſten und Preſſeamtsleiter, dabei mitzuwirken. Dazu gehört natür⸗ 
lich zu allererſt, daß Me ſich ſelbſt einer gepflegten Sprache befleißigen. 

Dabei genügt es nicht, gegen den Gebrauch von Fremdwörtern Sturm 
zu laufen, viel wichtiger iſt es, die deutſche Sprache ſelbſt richtig zu ſprechen 
und vor allem zu ſchreiben. Gewiß muß der übermäßige Gebrauch von Fremd— 
wörtern vermieden werden. Es gibt jedoch Dinge, die ſich durch ein Fremd— 
wort treffender und knapper ausdrücken laſſen, und es gibt Sätze, in denen 
ein Fremdwort ſprachlich und klanglich ſchöner wirkt als ein womöglich recht 
gekünſteltes deutſches Wort. Fremdwörter hat ſchließlich jede Sprache, die 
engliſche und franzöſiſche ſo gut wie die deutſche. Wir müſſen jedoch dafür 
ſorgen, daß ſie nicht zu üppig ins Kraut ſchießen und daß wir nicht gute 
deutſche Worte und Ausdrücke zugunſten eines Fremdwortes verlieren. 

Kürzlich ſchrieb uns ein fanatiſcher Vorkämpfer gegen Fremdwörter: 
„Wäre es nicht beſſer, Gleichtracht zu ſagen wie Uniform?“ Nein, beſſer 
wäre es, richtig deutſch zu ſchreiben, als gegen ſolche ſchon völlig im Volks⸗ 
empfinden aufgegangene Ausdrücke Sturm zu laufen! ö 

Die deutſche Sprache kennt urſprünglich fehr genaue Unterſchiede 
zwiſchen Wörtern, die heute vielfach gedankenlos als vollkommen "gleich: 
bedeutend nebeneinander gebraucht werden. In jeder deutſchen Grammatik 
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= e nachlefen, wann das Wort „als“ und wann das Wort „wie“ zu 
etzen iſt. | | 

Es gibt zahlloſe Sprachunarten, die heute wie eine Epidemie fich 
verbreitet haben und ſogar ſchon in das hochſtehende Schrifttum eingedrungen 
ſind. So die falſche Anwendung des Wortes „trotzdem“. Aus dem Wort 

ſelbſt geht hervor, daß es ſich nur auf etwas vorher Geſagtes beziehen kann, 
„dem zum Trotz“ nun etwas anderes geſchieht oder geſagt wird. Es hat etwa 
die Bedeutung von „dennoch“. Die Fälle ſind jedoch Legion, in denen es heute 
einfach an Stelle der Worte „obgleich“, „obſchon“, „obwohl“ gebraucht 
wird. Dabei muß jedem Menſchen mit Sprachgefühl dieſer falſche Gebrauch 
geradezu wehtun. „Die Verſammlung war gut beſucht, trotzdem es in 
Strömen regnete.“ Wie oft kann man derartiges in einem Verſammlungs⸗ 
bericht leſen. Richtig müßte es heißen: „Die Verſammlung war gut be— 
ſucht, ob wohl es in Strömen regnete.“ Oder: „Es regnete in Strömen, 
2 0 dem (nämlich dem Regen zum Trotz) war die Verſammlung gut 
ucht. 

Ein feiner, leider viel zu wenig beachteter Unterſchied beſteht zwiſchen den 
Worten „ſcheinbar“ und „anſcheinend“. Der Satz: „Scheinbar 
ſiegen die Nationaliſten in Spanien“, bedeutet, daß es nur ſo ſcheint, als 
ſiegten die Nationaliſten, während die Lage in Wirklichkeit anders iſt. 
„Anſcheinend ſiegen die Nationaliſten in Spanien“, dieſer Satz gibt da⸗ 
gegen der Vermutung Ausdruck, daß die Nationaliſten tat ſächlich ſiegen. 

Unausrottbar iſt auch die „ſtattgef undene“ Verſammlung. Eine 
grammatikaliſch unmögliche Form. Die Verwandlung eines Zeitworts in ein 
Eigenſchaftswort iſt nur aus der paſſiven („leidenden“) Form heraus möglich. 
Die Verſammlung iſt aber nicht „ſtattgefunden worden“, ſondern ſie 
„hat ſtattgefunden“. Eine geliebte Frau iſt nicht eine Frau, die geliebt 
hat, ſondern eine Frau, die geliebt wird oder geliebt worden iſt. Man 
kann alſo etwa von einer „veranſtalteten Verſammlung“ ſprechen, alſo von 
einer Verſammlung, die veranſtaltet worden iſt, nicht aber von einer „ſtatt⸗ 
gefundenen“ Verſammlung. Meiſt wird man das Beiwort überhaupt weg⸗ 
laſſen können, denn eine Verſammlung, über deren Verlauf berichtet wird, 
hat ja ſelbſtverſtändlich ſtattgefunden. Alſo nicht: „Unſere am vorigen 
Freitag veranſtaltete (oder gar „ſtattgefundene“) Verſamm⸗ 
lung war wieder ein voller Erfolg“, ſondern einfach: „Unſere 
Verſammlung vom vorigen Freitag war wieder ein voller 
Erfolg.“ 

Auch das Wörtlein „ſich“ wird oft an Stellen geſetzt, wo es nicht das 
geringfte verloren hat. Etwa: „Die im Saal ſich befindliche Menge“, 
ſtatt: „Die im Saal befindliche Menge“, oder: „Die im Saal 
ſich befindende Menge“, oder am beſten einfach: „Die Menge im 
Saal” 

Eine alte Regel, über deren Innehaltung fich, einer Anekdote zufolge, 
ſchon der Alte Fritz Sorgen machte, iſt die, daß Eigennamen nicht ge: 
beugt werden, wenn der Artikel davor ſteht. Alſo: „die Wehrmacht 
Deutſchlands“, aber „die Wehrmacht des neuen Deutſchland“. 
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Manche Leute meinen auch, ſich recht großartig ausgedrückt zu haben, 
wenn ſie möglichſt umſtändliche Worte und Redewendungen gebrauchten. 
Der Stil des Nationalſozialismus iſt Klarheit und Natürlichkeit. Wer 
wird nun etwa im natürlichen Geſpräch folgende geſchrobene Redewendung 
gebrauchen: „Ich übergebe Ihnen hiermit einen Artikel mit der Bitte, den: 
ſelben in Ihrer Zeitſchrift abzudrucken.“ Würde das beſcheidene „ihn“ 


oder allenfalls „dieſen“ nicht den gleichen Zweck erfüllen? Trotzdem iſt 


gegen die geſchwollene Anwendung des Wortes „derſelbe“, „dieſelbe“ ſtatt 


er“, „ſie“ oder auch „dieſer“, „dieſe“ in den uns eingeſandten Manufkrip— 


ten faſt nicht mehr anzukommen. 


Die Liſte derartiger Sprachſünden könnte noch endlos fortgeſetzt werden. 
Da wir aber keine Grammatik ſind, kann der Zweck dieſes Artikels nur ſein, 
die Politiſchen Leiter anzuregen, auf ihre Sprache zu achten, ſie zu pflegen 
und, falls ihnen das nötige Sprachgefühl fehlt, eine deutſche Grammatik zu 
Rate zu ziehen, ehe ſie mit ſchlechtem Deutſch an die Offentlichkeit treten. Sie 
werden dann dazu beitragen, die deutſche Kultur zu ſchützen und zu fördern, 
ſtatt ſie zu unterhöhlen und zu hemmen. 


* 


Der künſtleriſche Impuls in der Politik 
Von Nikolaus von Wruck, Berlin. 


Die Geſchichtsſchreiber, die einmal über unſere Zeit berichten werden, 
würden der Größe unſerer Tage nicht Rechnung tragen, wollten ſie das 
geſchichtlich einzigartige Phänomen der nationalſozialiſtiſchen Erhebung 
Deutſchlands nicht in Sperrſchrift in die Geſchichtsbücher eintragen. Überall 
dort, wo heute in der Welt über Deutſchland und ſeine politiſche Entwicklung 
debattiert wird, hört man nicht auf, das Geheimnis zu enträtſeln, das dem 
Nationalſozialismus ermöglichte, das in ungezählte Parteien und Welt— 
anſchauungen geſpaltete und zerriſſene deutſche Volk in kürzeſter Zeit mit 
einem einheitlichen politiſchen Willen zu erfüllen und fo die nationalſozia⸗ 
liſtiſche Weltanſchauung zum Glauben des ganzen Volkes zu erheben. Um 
dieſe Tatſache zu erklären, ſind denn auch vielerlei Gründe, ſowohl in der 
inländiſchen, als auch ausländiſchen Polemik gefunden worden, die des 
Rätſels Löſung bringen ſollten. Diejenigen Kreiſe des Auslandes aber, die 
bislang von einer Überrumpelung des deutſchen Volkes durch den National- 
ſozialismus ſprachen, ſtehen angeſichts der letzten Reichstagswahl, die auf 
dem Wege einer freien Willensbekundung des Volkes den Beweis für die 
unerſchütterliche Einheit von Volk, Partei und Staat erbrachte, nun vers 
ſtändnislos vor dieſer Tatſache, die durch nichts mehr fortdiskutiert werden 
kann. Eine Erklärung für dieſen triumphalen Sieg des Nationalſozialismus 
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haben ſie alle gemeinſam, ganz gleich, von welcher Seite ſie kommen mochte, 
und dies iſt der Elan, die anſtürmende, alles mitreißende Schwungkraft 
der nationalſozialiſtiſchen Bewegung, der auch keine paſſive Reſiſtenz eines 
anfänglichen Gegners auf die Dauer ſtandhalten könne. Damit wurde fraglos 
ein ſehr weſentliches, wenn nicht gar entſcheidendes Moment berührt, das die 
Bewegung auf ihrem Siegeszug unaufhaltſam vorwärts trieb. 

Es mutet heute angeſichts der Machtmittel, die den Machthabern der 
Syſtemzeit zur Verfügung ſtanden, faſt unverſtändlich an, wie ohnmächtig 
fie in ihren Bemühungen blieben, den nationalſozialiſtiſchen Anſturm auf 
zuhalten. Wenn auch die vielen Parteien ſich keinesfalls darüber einigen 
konnten, wem die ſtaatlichen Machtmittel zur alleinigen Verfügung zu ſtehen 
hätten, ſo waren ſie dennoch in einer Anſicht alle einmütig, nämlich, daß 
dieſe Machtmittel gegen den Nationalſozialismus angewandt werden müßten. 
Dennoch vermochten dieſe Machtmittel auf die Dauer nichts gegen den Na⸗ 
tionalſozialismus auszurichten, weil jener Geiſt nicht hinter dieſen Macht⸗ 
mitteln ſtand, der ſie erſt hätte wirkſam machen können. Es kapitulierte die 
Form, die keinen Inhalt, mehr hatte, vor einem ſchöpferiſchen Wollen, das 
mit unbeugſamer Kraft nach Formgeſtaltung drängte. | 

Jene Kraft aber, die dieſen Prozeß befchleunigte und zu feinem ſieg⸗ 
haften Abſchluß führte, war der Elan, der pſychologiſch bedingt war, und 
der feinen Urſprung in dem künſtleriſchen Impuls hatte. Die deſtruk⸗ 
tiven Kräfte des das Chaos und die Zerſtörung herbeiſehnenden Bol ſche—⸗ 
wis mus beſaßen ihn nicht, deſſen Abgeſandte in Deutſchland in einer Hand 
die Brandfackel ſchwangen, während ſie die andere, offene Hand ausgeſtreckt 
nach Moskau hielten. Aber noch viel weniger war jener künſtleriſche Impuls 
in den müden und morbiden bürgerlichen Parteien zu finden, die 
mit ihren Tiraden und einer längſt abgewirtſchafteten Ideologie ihre Zuhörer 
langweilten, in wohlgeſetzten und vernünftigen Worten, in ſachlich⸗abwägen⸗ 
dem Für⸗und⸗Wider zur „Lage“ ſprachen und mit erhobenem Zeigefinger den 
„unbeherrſchten und maßloſen“ Ton der „Nazis“ ſchulmeiſterhaft rügten. 
Selbſt die Syſtemgrößen, deren wir uns heute noch erinnern, weil es 
ihnen glückte, den Zeitpunkt ihres Sturzes am weiteſten hinauszuſchieben, 
ſie waren dem Volke ſtets Fremde, deren Appelle unbeachtet blieben, da 
dieſes Volk an all ihren Ausſchußbildungen, Abſtimmungen und Fraftiong- 
ſitzungen keinen inneren Anteil hatte. Nirgends war jene ſeeliſche Verbin— 
dung zwiſchen dieſen Männern und dem Volke ſpürbar, wie wir ſie heute in 
fo inniger Weiſe erleben, da Volk und Führung eine ſtete Zwieſprache mit⸗ 
einander halten und ein fortwährender Quell von Kraft hinüber und herüber 
wechſelt. Wir erinnern uns auch jener ſehr charakteriſtiſchen Erſcheinung eines 
matten und volksfremden Politikers, um den die klöſterliche Atmoſphäre welt- 
abgewandter Aſzeſe und jeſuitiſcher Doktrin wehte, der aus der diſtinguierten 
Zurückgezogenheit der Fraktionsräume mit der Nüchternheit und Herzens— 
kälte eines Mathematikers das deutſche Schickſal zu löſen verſuchte, wie man 
eine Rechenaufgabe löſt. Er rechnete mit einer gegebenen Zahl, d. h. mit 
„gegebenen Tatſachen“, mit denen er meinte, ſich abfinden zu 
müſſen. Auch Adolf Hitler ſah ſich einmal vor „gegebenen Tatſachen“, 
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die ſehr traurig ausſahen, denen er jedoch den Kampf anſagte. Denn er 
wußte, daß fein Einfag an Mut, Hingabe und Glaube auch den Einſatz in 
ſeinem Volke wachrufen würde. 


Keiner der Politiker der Syſtemzeit aller Schattierungen erkannte und 
vermochte dies! Es gab niemanden, der über die Fähigkeit verfügte, in der 
Seele des Volkes eine Saite zum Schwingen zu bringen. Ihnen allen fehlte 
der künſtleriſche Impuls, einem ſchöpferiſchen Geſtaltungswillen Aus— 
druck zu verleihen. — Dieſer Impuls aber hat allen Außerungen 
der nationalſozialiſtiſchen Bewegung feinen Stempel auf— 
gedrückt. 


Dieſen künſtleriſchen Funken beſaßen alle führenden Männer der Be 
wegung und dieſer künſtleriſche Funke hat ſie zu ihren Ideen und Werken 
inſpiriert, gleichgültig, ob es der Mann der Feder war, dem dieſes 
Feuer höheren Gedankenflug verlieh und eine beſchwingtere und leiden— 
ſchaftlichere Sprache in ſeine Feder goß, ob der Zeichner, der ihm ſeine 
beſten Entwürfe verdankte, ob Redner oder Organiſator. Wer einmal 
an dem einzigartigen Erlebnis eines Reichsparteitages teilnehmen 
durfte und jene Kundgebung unter freiem, nächtlichem Himmel ſah, wenn im 
Dunkel des Leopoldshains die unüberſehbare Menſchenmenge zu einer Einheit 
verſchmolz, da jeder einzelne ausgelöſcht zu fein ſchien, und nur der Puls— 
ſchlag einer einzigen Kraft ſpürbar war, wie in Andacht, Liebe und Ver— 
ehrung Millionen heißer Herzen zu dem hinaufſtiegen, der droben in einem 
Meer von Licht als das Sinnbild des Führers ſtand, der vom Licht ſeine 
Sendung empfing, der wird verſtehen, daß nur dieſer künſtleriſche Impuls 
eine Szenerie von ſo überwältigender Schönheit ſchaffen konnte. 


Es iſt gewiß kein Zufall, daß der Mann, der dieſe nationalſozialiſtiſche 
Bewegung ſchuf und formte, die wie niemals eine andere politiſche Bewegung 
zuvor, bis in die letzte Zelle hinein ſeinen Geiſt atmet, — daß dieſer Mann 
eine künſtleriſche Perſönlichkeit von außerordentlicher ſchöpferiſcher Dynamik 
iſt. 


Es iſt, als entfachte der Führer bei den Männern, die ſich in ihrer täg⸗ 
lichen Arbeit für die Bewegung von ihm ſtets neue Kraft ausleihen, auch 
jenes Feuer, das den künſtleriſchen Impuls entzündete. Dieſer künſtleriſche 
Funke offenbart ſich uns in der Regie und Ausgeſtaltung nationaler Feier— 
tage und bedeutſamer Kundgebungen, die einen ſo beiſpielloſen Eindruck 
hinterlaſſen, den auch die ausländiſchen Stimmen uns immer wieder beſtä— 
tigen. Auch in den Schöpfungen der NS.-Gemeinſchaft „Kraft durch 
Freude“ offenbart ſich dieſer künſtleriſche Funke, wo ſich ſoziales Empfinden 
mit einer von Schönheitsſinn und künſtleriſchem Blick beflügelte Phantaſie 
gepaart hat. 


Die gigantiſchen Bauten, die heute unter der Leitung von Deutſchlands 
größten Baumeiſtern vollendet wurden oder noch geplant find, werden in den 
kommenden Generationen Zeugnis ablegen für unſere Zeit und unſeren 
künſtleriſchen Geſtaltungswillen. f 
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„Von der Politik her haben wir den Impuls zur poſitiven Kunſtpflege 
gegeben“, ſagte Reichsminiſter Dr. Goebbels in ſeiner Anſprache anläß⸗ 
lich der Feſtſitzung der Reichskulturkammer am 1. Mai 1936. 

Dieſe poſitive Kunſtpflege birgt alle Anzeichen in ſich, daß für unſer 
Kunſtleben eine Epoche neuen Aufblühens anbricht. Die unvergänglichen 
Werte der deutſchen Kunſt werden noch in Jahrhunderten nicht nur für den 
großzügigen und warmherzigen Mäzen — unſeren heutigen Staat — zeugen, 
ſondern ſie werden ewige Wahrzeichen für den künſtleriſchen Impuls aus 
der Politik, von dem Dr. Goebbels ſprach, und jener Männer ſein, die unſer 
Reich politiſch formten. 


dus dle Draxis - Für die Praxis 


Das Ortsgruppentagebuch 


Von Ortsgr.⸗Preſſe⸗ und Propagandaleiter Heinrich Wege, Frankfurt a. M. 


Wenn hier ein vollkommen neues Thema 
angeſchnitten wird, ſo aus folgenden Er— 
wägungen heraus: 

Es 19 wohl allgemein bekannt, daß in 
jedem Dorf und in faſt jeder Stadt eine 
Chronik geführt wird. Man hatte zu 
dieſem Zweck früher Geſchichtsſchreiber, die 
alles für die Nachwelt Wiſſenswerte zu 
Papier brachten. So wurden Kriege, Seu— 
chen, Hexenverbrennungen u. a. ſchriftlic 
niedergelegt. Gerade dieſe Chroniken ſind 
für Geſchichtsforſcher ein unſchätzbarer Quell 
immer neuer Funde wertvollen Materials. 
Man kann ohne weiteres behaupten, daß 
die ganze Geſchichtsforſchung ungeheuer er— 
ſchwert wäre, wenn nicht die alten Bücher 
von jenen vergangenen Zeiten heute noch 
zu uns redeten. Denken wir weiter an das 
Bordbuch der Schiffe, an die Regiments— 
bücher uſw., dann wirft ſich die Frage auf, 
ob es nicht auch für die Ortsgruppen un- 
ſerer Bewegung wertvoll iſt, Tagebücher 
zu führen. Ich glaube, daß es eine dank⸗ 
bare Aufgabe wäre, zumal dieſe Bücher 
mit jedem Jahre an geſchichtlichem Wert 
gewinnen und für ſpätere Anläſſe wie: 
Ortsgruppen⸗Gründungsfeier, Zuſammenſtel⸗ 
lung einer Kreisgeſchichte, zuſammen mit 
Archiven, eine gute Handhabe bieten. 


Wie wird dieſes Tagebuch zuſammen⸗ 
geſtellt und geführt? 

Es wäre zunächſt das Material aus 
der Kampfzeit zu ſammeln und zu ords 
nen. Hier müſſen die alten Kämpfer der 
Ortsgruppen heran. Die meiſten haben noch 
Dokumente aus der Zeit vor der Macht- 
übernahme, die ſie wie ein Heiligtum auf— 
bewahren. All dieſe perſönlichen Erin— 
nerungsſteinchen ergeben zuſammengeſetzt 
ein klares Moſaik der Ortsgruppentätig⸗ 
keit während der Kampfzeit. Dieſe nach⸗ 
trägliche Zuſammenſtellung iſt wohl die 
ſchwierigſte Arbeit. Die Zeit nach der 
Machtübernahme bietet keine weſentlichen 
Schwierigkeiten mehr, da hier nichts mehr 
vor den Augen der Syſtempolizei zu ver— 
ſtecken und keine wertvollen Unterlagen 
mehr zu vernichten waren. Sobald die 
Eintragungen für die zurückliegende Zeit 
beendet ſind, müſſen alle paar Tage die 
wichtigſten Ereigniſſe innerhalb der Gruppe 
notiert werden. 

Wir alle, die wir wirken und ar— 
beiten am Dritten Reich, ſind doch nur 
Übergang, ſind Streiter für Kommendes. 
So wie wir heute nicht an das Deutſch— 
land des Niedergangs und des Marxismus 
denken, ſondern an das Deutſchland einer 
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zweitauſendjährigen ſtolzen Geſchichte, fo 
ſehen wir heute in kommende beſſere Jahr⸗ 
hunderte, für die wir uns einſetzen mit all 
unſerem harten Willen, damit das junge 
Geſchlecht in eine neue Zeit geſtellt werden 
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kann. Dieſer heranwachſenden Jugend ſol⸗ 
len dereinſt unſere Tagebücher davon kün⸗ 
den, wie die Väter ſtändig tätig waren, 
ihnen eine ſchönere Heimat zu ſchaffen. 
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die lage 
Dü. Der Winter, der nun wieder feinen Einzug bei uns gehalten hat, 
ſtellt nicht nur die Verſammlungstätigkeit, fondern auch die Sozialarbeit 
in den Vordergrund des Parteilebens. Sie iſt von nicht geringer propagan— 
diſtiſcher Wichtigkeit, als das Abhalten von Verſammlungen, denn auch 
die ſchönſten Reden ſind zwecklos, wenn die notleidenden Volksgenoſſen nicht 
am eigenen Leibe erfahren, daß die großen Grundſätze der Bewegung auch im 
Kleinen durchgeführt werden. Heute, da die Maſſe der Volksgenoſſen wieder 
in Arbeit und Brot gebracht iſt, da das Problem der Arbeitsloſigkeit 
in das Problem des Arbeitermangels umgeſchlagen iſt, mag mancher 
geneigt ſein, die Wichtigkeit der Sozialarbeit zu unterſchätzen. Wer ſich aber 
umſieht im deutſchen Volke, der wird gewahr werden, daß es immer noch 
genug Not und Elend gibt, um die Aufgaben der Sozialarbeit mit zu den vor— 
dringlichſten der Partei zu machen. Noch iſt es dem Staate bei der unge: 
heuren wirtſchaftlichen Anſpannung, die ihm unſere Rohſtoffarmut und der 
liberaliſtiſche Wirtſchaftswahnſinn der Welt auferlegt, nicht möglich, das 
Los der verarmten Kleinrentner, der Kriegs- und Arbeits- 
opfer von ſich aus nennenswert zu erleichtern. Noch iſt es nicht möglich, 
den Lebens ſtandard, der — das ſoll unumwunden anerkannt werden — 
für weite Kreiſe, auch wenn ſie in Arbeit ſind, noch immer zu niedrig iſt, in 
ausreichendem Maße zu verbeſſern. Die Wohlfahrtsein richtungen des 
Staates können außerdem bei der Größe ihrer Bezirke immer nur nach 
einem gewiſſen Schema verfahren, das notwendig Härten und Ungerechtig— 
keiten mit ſich bringt. Da nun muß die Parteiorganiſation der NS V. 
eingreif n. Sie muß da einſetzen, wo das ſtarre Schema der ſtaatlichen Wohl— 
fahrtsorganiſation verſagen muß, oder wo die Mittel des Staates zur Unter: 
ſtützung nicht ausreichen. 

Wenn wir uns dieſer Aufgabe der Parteiorganiſation bewußt ſind, dann 
wird uns ohne weiteres klar, daß ſie nicht nach demſelben Schema 
arbeiten darf, wie die ſtaatliche Wohlfahrt. Der Schaden für die Partei und 
damit auch für den nationalſozialiſtiſchen Staat wäre nicht abzuſehen, wenn 
die NSV. zu einer bürokratiſchen Einrichtung erſtarren würde. Sie muß 
vielmehr die engſte Fühlungnahme mit den zu betreuenden Volksgenoſſen 
halten, damit dieſe nicht den Eindruck haben, Gnaden von einer Behörde er— 
betteln zu müſſen, ſondern die freudige Hilfe der Volksgemein⸗ 
ſchaft zu ſpüren bekommen. Es kommt gelegentlich vor, daß Geſchäfts— 
ſtellen der RSV. Volksgenoſſen, die ihnen als unterſtützungswert bezeichnet 
wurden, zu ſich beſtellen und verhören, jo daß der Erfolg des Unterſtützungs⸗ 
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gefuches im weſentlichen davon abhängt, mit welchem Geſchick der betreffende 
Volksgenoſſe ſeine Lage zu ſchildern verſteht. Ein ſolches Vorgehen iſt natürlich 
falſch. Richtig iſt es vielmehr, den Volksgenoſſen in ſeiner Woh— 
nung aufzuſuchen, ſich mit ſeiner Familie bekannt zu machen 
und ſo auf Grund des Geſamteindrucks ſich ein Urteil über 
die Berechtigung ſeiner Unterſtützung durch die Volksge— 
meinſchaft zu bilden. Wer das öfter tut, wird ſehr bald genügend Er— 
fahrungen ſammeln, um ſich raſch zurecht zu finden. Es kann natürlich nicht 
Aufgabe unſerer Propagandiſten ſein, ſich in die Arbeit der NSV. 
einzumiſchen, aber ſie können und müſſen immerhin ein Auge darauf 
haben, daß nicht durch falſche Menſchenbehandlung ein pro— 
pagandiſtiſcher Schaden für die Bewegung erwächſt, und ſie 
können gegebenenfalls in kameradſchaftlicher Weiſe die verantwort⸗ 
liche Stelle darauf aufmerkſam machen. 

Wenn auf ſolche da und dort auftretende Fehler hingewieſen werden muß, 
ſo ſagt dies ſelbſtverſtändlich nichts gegen die Organiſation als ſolche. Die 
nationalſozialiſtiſche Sozialfürſorge — oder man würde vielleicht noch beſſer 
ſagen Sozialkameradſchaft — iſt einzigartig und anerkannt vorbild— 
lich für die ganze Welt. Vorbildlich und einzigartig iſt ebenſo die ganze 
Parteiorganiſation als ſolche. Trotzdem läßt es ſich natürlich bei der 
ungeheuren Menge von Menſchen nicht vermeiden, daß auch hier immer 
wieder Schäden und Mängel auftreten, die eben menſchlich ſind, auf die 
gelegentlich hingewieſen werden muß, um ſie auf ein Minimum herabzu— 
mindern, die uns aber die Freude an der Bewegung und unſeren 
felſenfeſten Glauben an ſie niemals zerſtören können. So muß 
an dieſer Stelle wieder einmal davon geſprochen werden, daß es eine Ehren— 
pflicht der Ortsgruppenleiter iſt, ſich perſönlich um die in ihrem 
Bereich wohnenden alten Parteigenoſſen, insbeſondere die Träger des 
Goldenen Ehrenzeichens der Partei, zu kümmern. Leider geſchieht dies immer 
noch nicht überall in der nötigen Weiſe. Es wäre ſonſt nicht möglich, daß ſich 
bei Treffen der Alten Garde immer wieder herausſtellt, daß ein Teil der alten 
Kämpfer nicht die Stellung in der Volksgemeinſchaft einnimmt, die ihrer 
Leiſtungsfähigkeit und ihren Verdienſten um die Bewegung entſpricht. Gewiß 
gibt es auch unter ihnen Parteigenoſſen, deren Fähigkeiten nun einmal nicht 
für höhere Stellungen ausreichen, aber es gibt auch noch immer ſolche, die 
einfach zu beſcheiden oder zu ſtolz waren, um gewiſſermaßen einen Lohn für 
ihren Kampf und ihre Opfer einkaſſieren zu wollen. Hier iſt es Sache 
der Ortsgruppenleiter, ſich um dieſe alten Parteigenoſſen 
mit allem Nachdruck zu bemühen. Dann kann es auch nicht mehr 
vorkommen, daß manche alten Parteigenoſſen bei irgendwelchen Ehrungen 
der Alten Garde einfach vergeſſen werden. 

Wie geſagt, derartige Dinge können uns nicht die Freude an der Be— 
wegung nehmen, insbeſondere, wenn wir uns vor Augen halten, was ſie in ſo 
kurzer Zeit aus Deutſchland gemacht hat. Die außenpolitiſchen Ereigniſſe der 
letzten Zeit und die innerpolitiſchen Zuſtände anderer Staaten reden davon 
eine eindringliche Sprache. 
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Deutſchland, vor vier Jahren — für uns kaum mehr vorſtellbar — 
noch das Aſchenbrödel der Nationen, wehrlos und ehrlos, der Prügelknabe 
der ganzen Welt, durchtobt vom „Heil-Moskau“⸗-Geſchrei der roten Horden, 
iſt heute von der ganzen Welt als die führende antibolſche— 
wiſtiſche Großmacht anerkannt. Es hat in ſeinem Kampf gegen die 
rote Peſt bereits die überzeugte Mitarbeit großer und kleiner Nationen und 
das Verſtändnis weiter Volkskreiſe in anderen Staaten gewonnen. Die ver: 
ſchiedenen Miniſterbeſuche im November in Berlin haben nicht nur die 
heutige Bedeutung Deutſchlands unterſtrichen, ſondern auch die bisherige Ver— 
worrenheit der politiſchen Lage einer weitgehenden Klärung entgegengeführt. 
Dieſer Klärung diente auch die Anerkennung der Regierung des 
Generals Franco durch Deutſchland und Italien. So ſehr ſich auch ge— 
wiſſe Regierungen dagegen ſträuben, einmal werden ſie ſich alle entſcheiden 
müſſen, ob ſie auf die Seite eines geſunden Aufbaues oder auf die Seite des 
jüdiſch⸗bolſchewiſtiſchen Chaos treten wollen. Je größer aber die Zahl der 
aufbauenden Mächte, deſto ſicherer die Gewährleiſtung des Friedens in Europa. 

Freilich Frankreich wird es unter den derzeitigen Verhältniſſen ſchwer⸗ 
fallen, auf die Seite des Aufbaues zu treten. Der Selbſtmord des 
Innenminiſters Salengro hat zu einer neuen Aufpeitſchung der Leiden— 
ſchaften geführt, da es die marxiſtiſchen Hetzer mit talmudiſcher Geſchicklichkeit 
verſtanden, die Rechtspreſſe für dieſen Selbſtmord verantwortlich zu machen. 
Dabei ſteigen die Preiſe unaufhörlich, vor allem gerade auch für 
das Brot, das in Frankreich in weitem Umfange die Kartoffeln erſetzt. 
Die Weihnachtskriſen gehören ohnedies beinahe zum eiſernen Beſtand der 
franzöſiſchen Politik. Es wird diesmal ein düſteres Weihnachten in Frankreich 
werden. Auch Spanien, wo der Widerſtand der Roten mit ſowjetruſſiſcher 
Hilfe immer noch andauert, geht einem tränenreichen Feſt entgegen. Das 
deutſche Volk dagegen kann die Weihnachtstage freudig feiern in 
der Zuverſicht, einem neuen Jahre des Aufbaus entgegenzugehen. Wie 
dankbar kann es dafür dem Führer ſeinl Möge es ihm gelingen, 
die antibolſchewiſtiſche Front in der Welt ſo ſtark zu machen, daß alle Ver⸗ 
ſuche, den Frieden des Aufbaus zu ſtören — Verſuche, wie ſie jetzt 
wieder durch die Deutſchenverfolgungen in Sowjetrußland unternommen 
werden — hoffnungslos zu ſchanden werden. Denn das mögen ſich die roten 
Hetzer und Kriegstreiber geſagt ſein laſſen: ſo ſehr wir den Frieden 
wollen und wünſchen, ſo wenig denken wir daran, faul und 
feige auf unſeren Lorbeeren auszuruhen und uns neuerdings 
der Welt, einſchließlich den moskowitiſchen Henkern, als 
Prügelknaben zur Verfügung zu ſtellen. 


Sämtliche redaktionelle Zuſchriften und Manuſkripte bitten wir zu 
richten an: 


Hauptſchriftleiter Dagobert Dürr, Berlin W 8, Wilhelmplatz 8. 
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Der Mordprozeß Frankfurter 
als propagandiſtiſche Auseinanderſetzung 
zweier Weltanſchauungen 
Von Wolfgang Diewerge, Berlin. 


Der Jude hat es von jeher verſtanden, Prozeſſe anſtatt der Rechtsfindung 
der Propaganda dienſtbar zu machen. Eine beſondere Meiſterſchaft hat 
er hierbei auf dem Gebiete des politiſchen Prozeſſes entwickelt. Es gibt 
zahlreiche Beiſpiele, wo Prozeſſe von jüdiſcher Seite überhaupt nur zu dem 
Zwecke aufgezogen worden ſind, um einen Schauplatz für jüdiſche Propaganda 
zu bieten. 

Denn es ſteht feſt, daß ein Gerichtsverfahren oft ausgezeichnete Mög— 
lichkeiten für eine wirkſame Propaganda gibt. Allerdings werden manchmal 
ganz andere Wirkungen erzielt, als die Veranlaſſer planten. So gab 
der Hitler-Prozeß in München dem Führer zum erſten Male Gelegen⸗ 
heit, ſeine Pläne und Ziele in ganz großem Rahmen dem deutſchen Volke 
mitzuteilen. Im Laufe dieſes Prozeſſes wurde durch das Auftreten des Füh— 
rers aus dem Beklagten ein Ankläger. 


Ganz beſonderer Eifer iſt von jüdiſcher Seite ſtets dann entfaltet worden, 
wenn es ſich darum handelte, Juden vor dem Scharfrichter zu retten oder 
wenigſtens der Verhandlung gegen einen Raſſegenoſſen eine ſolche Prägung 
zu geben, daß auch im Falle einer rechtmäßigen Verurteilung der Jude doch 
als „bemitleidenswertes Opfer einer weltfremden Rachejuſtiz“ gefeiert 
werden konnte. 

Jetzt, wo den Juden durch den Sieg der nationalſozialiſtiſchen Bewegung 
in Deutſchland ſelbſt die Möglichkeit genommen worden iſt, das Mittel des 
politiſchen Prozeſſes gegen das deutſche Volk auszuſpielen, verſuchen ſie in 
zahlreichen Auslandsprozeſſen gegen das Dritte Reich propagandiſtiſche 
Wirkungen zu erzielen. Es ſei in dieſem Zuſammenhang an die Prozeſſe in 
Baſel, Bern und Danzig, vor allem aber an den Kairoer Judenprozeß 
erinnert, bei dem ſich die jüdiſche Weltliga zur Abwehr des Antiſemitismus 
in beiden Inſtanzen eine glatte Niederlage holte. Sie hatte nicht erwar— 
tet, im fernen Agypten derartigen deutſchen Widerſtand zu finden. 

Ein Muſterbeiſpiel für jüdiſche Prozeßpropagandamethoden, zugleich aber 
auch für die jüdiſche Einſtellung zu Verbrechen aus eigenen Reihen gibt der 
am 9. Dezember 1936 in Chur in Graubünden beginnende Mordprozeß 
Frankfurter. Selten iſt der jüdiſche Aufmarſchplan für einen Prozeß ſo 
durchſichtig und offenkundig geweſen wie bei den Verſuchen, den Mörder 
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des Landesgruppenleiters Guſtloff der Strafe zu entziehen und den 
Ermordeten zum Schuldigen umzufälſchen. 

Das Heimtückiſche bei dieſem Verfahren wird erſt dann im ganzen Um— 
fang offenbar, wenn man ſich vor Augen führt, daß nicht etwa Wilhelm 
Guſtloff den Täter in irgendeiner Form perſönlich oder ſachlich provoziert 
hat, ſondern, daß er ſelbſt von der judenhörigen Schweizer Preſſe jahre— 
und monatelang aufs Korn genommen wurde, um in ſeiner Perſon 
Deutſchland und den Nationalſozialismus zu treffen. Dafür 
war ihr jedes Mittel recht. Parlamentariſche Anfragen, Drohbriefe, Bes 
ſchmutzungen ſeiner Wohnung, dauernde Hinweiſe auf die angebliche Gefähr— 
lichkeit ſeiner Perſon unter Anſchriftenangabe in Verſammlung und Umzügen 
löſten einander ab. Dieſe Art, Wilhelm Guſtloff als den „Staatsfeind Nr. 1“ 
für die Schweiz darzuſtellen, läßt deutlich kommuniſtiſch-jüdiſche 
Arbeitsmethoden erkennen, und es iſt kein Zufall, daß bei Demon— 
ſtrationszügen dicht hinter der Tafel „Wir ſchützen die Sowjetunion“ 
das Plakat „Hinaus mit Guſtloff“ getragen wurde. 

Die propagandiſtiſche Vorbereitung der Gerichtsverhand— 
lungen zugunſten des Mörders begann ſchon am Tage nach dem 
Mord. Zunächſt wurde der Verſuch gemacht, David Frankfurter nicht als 
Juden, ſondern als „Jugoſlawen“ auftreten zu laſſen, ein Unternehmen, 
das lediglich an dem zu eindeutigen Namen Frankfurter ſcheiterte. Darauf 
veröffentlichte die jüdiſche und marxiſtiſche Preſſe alle Momente, die nach 
ihrer Meinung zur milderen Beurteilung der Tat herangezogen werden konn— 
ten, zum Beiſpiel Hinweiſe auf ſeine Krankheiten, auf die deutſchen „Juden— 
verfolgungen“, auf den Tod ſeiner Mutter und den angeblichen Selbſtmord— 
verſuch. Zugleich aber ging die jüdiſche Preſſefront zum Angriff gegen 
den Ermordeten über. 

Guſtloff wurde als der eigentlich Schuldige des „Zwiſchenfalles“ hin— 
geſtellt. Nach Meldungen der Schweizer Preſſe war es ſeine Aufgabe, Teile 
der Schweiz abzutrennen, die in der Schweiz lebenden Juden zu vergewal— 
tigen, die in der Schweiz zu Beſuch weilenden Neichsdeutichen zu beſpitzeln 
und kriegeriſche Vorbereitungen zu treffen. Ganze Kübel von Unrat wurden 
ausgeleert, um die Aufmerkſamkeit von dem jüdiſchen Täter abzulenken. Erſt 
als von deutſcher Seite eine energiſche Gegenwehr einſetzte, gab man ſich 
mit dem erreichten Ziel, dem Verbot der Landesgruppe Schweiz 
der NSDAP., zufrieden und hielt ſich einige Zeit nach außen hin zurück. 
Es ſteht aber feſt, daß auch in dieſer Zeit der Mörder Gegenſtand 
von Kundgebungen in Verſammlungen war, daß ihm Blumen in 
die Zelle geſandt und aufmunternde Briefe von jüdiſcher Seite ges 
ſchrieben wurden. Außerdem ſammelte man in allen Teilen der Welt für 
ihn Geld. 

Von dem Augenblick an jedoch, wo der Termin des Prozeſſes feſtſtand, 
wurden die von der Weltliga zur Abwehr des Antiſemitismus getroffenen 
propagandiſtiſchen Vorbereitungen auch der Offentlichkeit wieder ſichtbar. Der 
Entlaſtungsfeldzug wurde durch eine Solidaritätserklärung mit dem 
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Mörder eingeleitet, der es verdient, überall im Wortlaut bekanntgegeben 
zu werden: 


„Wir juden fühlen absolut solidarisch mit Dir, lieber Frankfurter, und 
wir verehren Dich unendlich. Wenn wir Dich im Stich lassen würden, 
würden wir uns eine der wertvollsten Gegebenheiten auf dieser schlech- 
ten Welt entgehen lassen. Dich zu verleugnen, hieße die Reinheit, die 
Freiheit und die Würde aufzugeben!“ 


(Veröffentlicht in der Zeitung „Le droit de vivre“ vom 10. 10. 1936.) 


Im gleichen Zeitpunkt erſchienen in mehreren marxiſtiſchen Blättern 
Reportagen über den Mörder und feine Tat, die eine plumpe 
Stimmungsmache enthielten. Die Juden gingen in ihrem Übereifer fo 
ungeſchickt vor, daß ſie Frankfurter die verſchiedenſten Motive unterſchoben. 
Die Mehrzahl der Reporter hatte ſich als Entſchuldigungsgrund ausgedacht, 
daß der edle Rabbinerſohn Frankfurter durch Viſionen und Traumvorſtel— 
lungen fo beeinflußt worden ſei, daß die Tat nicht mehr feiner freien Willens— 
beſtimmung überlaſſen war, ſondern ſich als zwangsläufige Folge 
einer beſtimmten Geiſtesverfaſſung darſtellte. Von einer ſolchen 
Anſchauung bis zum Freiſpruch iſt nur ein kurzer Weg. 

Angeſichts der gewaltigen Bedeutung des nahenden Prozeſſes führten die 
Juden auch ihre „beſten Pferde“ ins Rennen. So ſchrieb der ſattſam be— 
kannte Emil Ludwig-Cohn eigens für den Prozeß ein Buch, das die 
Tat Frankfurters hauptſächlich mit jüdiſch-völkiſchen und bibliſchen Ans 
ſchauungen zu erklären verſucht. Für Ludwig-Cohn iſt Frankfurter der 
Rächer des gequälten Volkes der Juden, der ebenſo wie der bibliſche 
David den „geiſtig minderwertigen“, aber körperlich ſtärkeren Goliath 
tötet. Grotesk wirkt die Schrift auch in den Teilen, in denen der Verfaſſer 
dem deutſchen Volk Undankbarkeit gegenüber dem „kulturell und moraliſch 
überlegenen“ Volk der Juden vorwirft, das uns erſt „Sitte und Wiſſen 
bringen mußte, als wir noch in den Dämmerungen der Urväter lebten, mit 
Tierfellen bekleidet, roh, ohne Schrift und Zeichen“. Der Mörder iſt für 
Ludwig-Cohn ein „gutartiger Menſch, herzlich und hilfsbereit, mit guten 
Augen und einem Kinderherzen“. . 

Dieſer Tobak war ſelbſt den an kräftige Greuelkoſt gewöhnten Schweizern 
zu ſtark: fie unterſagten — nicht ohne lebhaftes Bedauern der Linkspreſſe — 
den Vertrieb des Buches bis zur Beendigung des Prozeſſes. Faſt könnte man 
ſagen — leider, denn die Schrift von Emil Ludwig-Cohn iſt in 
ihren Gedankengängen ſo gemein, in ihrer Beweisführung 
ſo widerſpruchsvoll und in ihren Behauptungen ſo unwahr, 
daß ſie keine Propaganda für, ſondern eine vortreffliche Waffe gegen die 
Juden darſtellt. 

Es iſt ſicher, daß ſich die jüdiſche Weltliga zur Abwehr des Antiſemitis⸗ 
mus einige ihrer Hauptargumente noch für die Hauptverhandlung auf— 
geſpart hat: vielleicht das ärztliche Gutachten, das mitleidserregende Schil⸗ 
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derungen des ach ſo armen und ſchwachen David bringen wird, oder einen 
Hinweis auf die ſchrecklichen Ereigniſſe, die die unſchuldigen Juden in Deutſch⸗ 
land erleben mußten, oder Anklagen gegen die „ziviliſationsfeindliche“ Auf⸗ 
faſſung vom Recht im „barbariſchen“ Deutſchland und nicht zuletzt eine ver— 
fälſchte Zuſammenſtellung von Freiſprüchen aus ähnlichen Anläſſen. Außerun⸗ 
gen von Frankfurter laſſen erkennen, daß er mit ſeiner toten Mutter ebenſo 
„arbeiten“ wird, wie mit geheucheltem Mitleid für die Frau des Ermordeten, 
kurz und gut, ein ganzes Arſenal jüdiſcher Verdrehungskunſt 
und Stimmungsmache wird unter dem Beifall der jüdiſchen 
Weltpreſſe zugunſten des Mörders in Tätigkeit geſetzt 
werden. 

Demgegenüber wird die Haltung der deutſchen Seite durch Wahr⸗ 
heit, Korrektheit und Offenheit beſtimmt ſein. Ebenſo wie es die deutſche 
Offentlichkeit zum Beiſpiel peinlichſt vermieden hat, in das ſchwebende Ver⸗ 
fahren einzugreifen oder gar zu verſuchen, einen Druck auf maßgebende 
Schweizer Kreiſe auszuüben, wird ſich auch während der Verhandlung trotz 
des gewaltigen Intereſſes der ganzen Nation keine Stimme erheben, die ver— 
ſucht, aus der für die Schweiz peinlichen Lage politiſches Kapital zu ſchlagen 
oder die freie Gerichtsbarkeit des Kantons Graubünden anzutaſten. Dagegen 
aber wird die deutſche Offentlichkeit ſehr auf der Wacht ſein, wenn 
es ſich darum handelt, jüdiſche Lügen zu entlarven, inter: 
nationale Beeinfluſſungsmanöver zurückzuweiſen und Ver- 
os anzuprangern, die die Ehre des Toten beſchmutzen 
wollen. 

Die Schweiz wird in ihrem Bemühen unterſtützt werden, dem Prozeß 
den hochpolitiſchen Charakter ſoweit wie möglich zu nehmen. Es wird ſich 
jedoch nicht vermeiden laſſen, auch die Hintergründe der Bluttat 
aufzuklären. Es darf nicht zugelaſſen werden, daß dieſer Anſchlag des Welt: 
judentums gegen das Deutſchland Adolf Hitlers zu der unmotivierten Ver— 
zweiflungstat eines verbummelten Studenten umgedichtet wird, die lediglich 
kriminelles, aber kein politiſches Intereſſe beanſprucht, ſondern die Schein— 
werfer der deutſchen Offentlichkeit werden ihre Lichtkegel 
auch in jene Ecken werfen, aus denen heraus die Hinter— 
männer und Verherrlicher des Mörders hetzen. 

Adolf Hitler hat in ſeiner ergreifenden Grabrede in Schwerin 
Wilhelm Guſtloff in die Unſterblichen unſeres Volkes eingereiht. Damit hat 
ſich auch das deutſche Volk eindeutig und einmütig zu dem Leben und 
Wirken des erſchoſſenen Landesgruppenleiters bekannt. Es faßt ſeine Recht⸗ 
fertigung als Angelegenheit der eigenen Ehre auf. Ebenſo leiden: 
ſchaftlich hat ſich das internationale Judentum hinter den 
feigen Mörder geſtellt. Dieſe Gegenüberſtellung der beiden tragenden 
Personen der Tragödie von Davos zeigt am beſten, worum es letzten Endes 
auch in dem Mordprozeß Frankfurter gehen wird: um eine Auseinander— 
ſetzung in jenem großen Kampf zwiſchen Nationalſozialis— 
mus und internationalem Judentum, der auf ſo vielen Fronten 
ausgetragen werden muß. Reinheit und Lauterkeit des Wollens ſtehen hier 
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Haß und Niedertracht, männliche Haltung feiger Meucheltat, offener Kampf 
heimtückiſcher Maulwurfarbeit gegenüber. 

Der Prozeß wird Zuhörer in der ganzen Welt haben. Was von deutſcher 
Seite aus erklärt werden wird, um an dieſem typiſchen Beiſpiel die völker⸗ 
verhetzende Wühlarbeit der jüdiſchen Weltverſchwörer aufzudecken, wird ſtets 
mit dem feſten Willen und der Hoffnung geſagt werden, daß durch die Auf⸗ 
klärung einer der weſentlichſten Gründe für den Unfrieden auf der Welt 
ausgeſchaltet wird. Nicht Deutſchland und die Schweiz ſtehen ſich 
in Chur gegenüber, ſondern Nationalſozialismus und jüdi⸗ 
ſcher Anarchismus, und die Einſtellung der öffentlichen Meinung der 
einzelnen Länder zu dem Prozeß wird zugleich ein Prüfſtein für den Erfolg 
der deutſchen Aufklärungsarbeit ſein. 


Aufgaben nationalſozialiſtiſcher 
Schrifttumspolitik 


Von Miniſterialrat Dr. Wißmann, Berlin. 


Wie in allen anderen Bereichen politiſcher und kulturpolitiſcher Tätigkeit, 
ſo hat die nationalſozialiſtiſche Revolution auch im Bereich praktiſcher Schrif— 
tumspflege eine ſchier unüberwindbare Fülle von Fragen und 
Problemen aufgeworfen. Dieſe Fragen und Probleme im einzelnen zu be: 
handeln, iſt im Rahmen eines kurzen Aufſatzes ſelbſtverſtändlich unmöglich. 
Denn in einem ſolchen Aufſatz kann aus naheliegenden Gründen nicht mehr 
als ein kurzer und gedrängter Überblick gegeben werden; einen ſolchen Über— 
blick zu vermitteln, iſt jedoch durchaus möglich, da ſich alle Fragen und Pro— 
bleme, die hier zu löſen ſind, drei großen Aufgaben unterordnen. 

Die erſte Aufgabe beſteht bzw. beſtand in der Säuberung des 
Schrifttums von allen zerſetzenden und volksfeindlichen Machwerken, die 
zweite in der Ausrichtung des Schrifttums aus nationalſozialiſtiſchem 
Geiſt, die dritte in der Vermittlung zwiſchen dem Buch als einem der 
wertvollſten Kulturgüter der Nation und den breiten Maſſen des Volkes, die 
bis zur nationalſozialiſtiſchen Revolution nicht oder nicht in ausreichendem 
Maße an dieſem Gute teilhatten. 

Die erſte Aufgabe darf als im weſentlichen gelöſt bezeichnet werden. 
Zwar tauchen immer noch hier und da in vergeſſenen Ecken und Winkeln 
Bücher unerwünſchten Inhaltes auf, die beiſeite geräumt werden 
müſſen. Aber dabei handelt es ſich in der Regel um Einzelexemplare, die bei 
den Säuberungsaktionen überſehen worden find und mit denen man ſich nur 
noch im vereinfachten Verfahren, gleichſam „im Nachgang“ zu befaſſen hat. 
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Faßt man das Ganze des gegenwärtigen Schrifttums in den Blick, ſo fallen 
dieſe Bücher in keiner Weiſe ins Gewicht. Damit ſoll allerdings keineswegs 
geſagt ſein, daß nun ſchon im weiten Bereich des Schrifttums alles in Ord— 
nung ſei. Es gibt, wie jeder kritiſche Beobachter leicht feſtſtellen kann, und 
wie ſich für den, der die Größe des Umbruchs bedenkt, wohl auch von felbit 
verſteht, noch immer eine beträchtliche Anzahl von Büchern, die zwar nicht 
gerade unerwünſcht, aber auch in keiner Weiſe erwünſcht ſind, weil in ihnen 
noch immer in mehr oder minder kräftiger Ausſtrahlung der Geiſt von geſtern 
ſein Weſen treibt. Mit dieſem Nachhall einer hinter uns liegenden Zeit gilt es 
wie mit allen Reſtbeſtänden der liberalen Epoche in der Entwicklung ſelber, 
in der immer klareren und kräftigeren Entfaltung des nationalſozialiſtiſchen 
Lebensgefühls fertig zu werden. Daß es auch dabei keine Paſſivität, kein ein⸗ 
faches Treibenlaſſen der Dinge gibt, iſt für jeden Nationalſozialiſten ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Doch kann feſtgeſtellt werden, daß mehr noch als 
alle Aktivität der Verantwortlichen auch in dieſer Beziehung 
die der nationalſozialiſtiſchen Lebensform innewohnende 
Formkraft den Gang der Entwicklung beſtimmt. 

Der Vollzug dieſer Entwicklung gehört bereits der zweiten vorhin ge— 
nannten großen Aufgabe an, der Ausrichtung des Schrifttums aus national⸗ 
ſozialiſtiſchem Geiſt. Es ſind im weſentlichen zwei Mittel, mit Hilfe derer 
dieſe Aufgabe ihrer Löſung entgegengeführt wird: das eine iſt der Aufbau 
eines ſchriftſtelleriſchen und buchhändleriſchen Berufsſtan— 
des, das andere das propangandiſtiſch wirkſame Herausſtellen der- 
jenigen Bücher, in denen der neue Geiſt, der Geiſt des natio— 
nalſozialiſtiſchen Deutſchland nach Form und Inhalt Geſtalt 
gewonnen hat. Der ſchriftſtelleriſche und buchhändleriſche Standesaufbau 
vollzieht ſich bekanntlich in der Reichsſchrifttums kammer. Tiefſter 
Sinn und letztes Ziel dieſes Aufbaues iſt die Entwicklung eines neuen 
ſittlichen Verantwortungsgefühls in allen Standesmitgliedern, die 
ſich mit ihrer ganzen Perſon und mit all ihrem Tun dem Volke und 
ſeinem Wohlergehen verpflichtet fühlen ſollen — mit ſo bindender 
Kraft verpflichtet fühlen ſollen, daß dieſe Bindung vor allen anderen geiſtigen 
und materiellen Rückſichten und Wünſchen als Geſetz und Wertmaßſtab den 
abſoluten Vorrang hat. Die Tatſache, daß es bereits im Sommer 1933 ge— 
lang, einen weſentlichen Teil des unerwünſchten Schrifttums nicht durch 
polizeiliche Mittel, ſondern aus dem freien Entſchluß der Verleger⸗ 
ſchaft zu beſeitigen, war ein erſter Ausdruck dieſes neuen ſittlichen Gefühls. 
Inzwiſchen find die Dinge bereits ſoweit gediehen, daß im Sommer 1935 
das Geſetz zur Bewahrung der Jugend vor Schmutz und Schund aufgehoben 
und durch eine Anordnung des Präſidenten der Reichsſchrifttumskammer, 
durch eine Maßnahme der Standesführung alſo, erſetzt werden konnte. Dieſer 
Vorgang iſt in jeder Beziehung ſymptomatiſch. Der liberale Staat pro- 
klamierte die abſolute „Freiheit“ und war auf dem Gebiete des 
Schrifttums, da er die Geiſter, die er ſelbſt entfeſſelte, nicht zu bannen ver— 
mochte, zu polizeilichen Zwangsmitteln genötigt, um die Ruhe und Sicherheit 
des Volkes zu gewährleiſten. Der nationalſozialiſtiſche Staat legt 
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jedem fhriftftellerifh Schaffenden oder buchhändleriſch Tä⸗ 
tigen die Verpflichtung auf, an das Volk zu denken und deſſen 
Intereſſen den eigenen überzuordnen. Er hat es daher nicht nötig, 
an die Polizeigewalt zu appellieren, ſondern kann nach der vollzogenen Säu⸗ 
berung des Schrifttums die Reinhaltung in die Hände der Standesführung 
eben. 
> Neben dieſes Inſtrument des Standesaufbaus und der Standesführung 
treten ſodann, wie bereits erwähnt, die umfangreichen Maßnahmen einer nach 
neuen Geſichtspunkten durchgeführten Buchpropaganda und Buch— 
werbung. Ziel dieſer Propaganda und Werbung iſt die Förderung weſent⸗ 
licher Werke und durch dieſe Förderung die Aufrichtung einer neuen 
Rangordnung im Schrifttum. In der liberalen Zeit hatte man be⸗ 
kanntlich jeden Blick und jedes Urteil für den wirklichen und echten Wert eines 
Buches verloren. Jeder Literat, der über die Fähigkeit verfügte, ſich gewandt 
auszudrücken, wurde von ſeinen Berufs- und Geſinnungsgenoſſen in den Re⸗ 
daktionsſtuben der Zeitungen und Zeitſchriften als großer Dichter gefeiert. 
Hätten die Zeitungen und Zeitſchriften mit ihrem Geſchreibſel recht gehabt, 
ſo hätten wir damals Zeiten haben müſſen, in denen die literariſchen Genies ſo 
billig zu haben waren, wie die Brombeeren. Wenn dieſer ſtark jüdiſch be⸗ 
einflußte Literaturbetrieb inzwiſchen auch kläglich zuſammengebrochen iſt, ſo 
gilt es doch immer noch, den chaotiſchen Meinungen und Urteilen jener Clique 
ein geſchloſſenes und klares Bild der Dinge entgegen zu ſetzen, in dem alles 
wieder auf den rechten Platz geſtellt und auf das richtige Maß zurückgeführt iſt. 
Darüber hinaus aber gilt es, das Wiſſen um das Buch in die 
weiteſten Kreiſe des Volkes zu tragen. Denn wie demokratiſch und 
ſozialiſtiſch ſich der Literaturklüngel der vergangenen Epoche auch gebärdete, 
an das Volk hat keiner von den kläglichen Geſellen im Ernſt gedacht. Ihre 
Bücher und die Beſprechungen, die ſie über dieſe Bücher ſchrieben, machten 
„Epoche“ nur in einer ſchmalen Oberſchicht der ſogenannten Gebildeten, jener 
Oberſchicht, die aus inſtinktverwirrten Bürgerlichen und den Literaten aller 
rötlichen Schattierungen beſtand. Über dieſe Schicht hinauszukommen und 
das Buch wirklich in das Volk zu tragen, das iſt die mit der zweiten eng 
verknüpfte dritte revolutionäre Aufgabe, deren Löſung durch die großen aus 
dem Geiſt der nationalſozialiſtiſchen Bewegung geſchaffenen Propaganda⸗ 
maßnahmen, wie der „Woche des deutſchen Buches“, angepackt worden 
iſt. Daß die Löſung dieſer Aufgabe Jahre erfordert, ja daß man es hier 
mit einer Aufgabe zu tun hat, die ſich nach jedem Fortſchritt und nach jedem 
Erfolge von neuem ſtellt, braucht wohl nicht erſt betont zu werden. 

Die dritte Woche des deutſchen Buches liegt gerade hinter uns. Die auch 
in dieſem Jahre in Gemeinſchaft mit allen irgendwie in Frage kommenden 
Dienſtſtellen und Organiſationen durchgeführten Maßnahmen waren wieder⸗ 
um ſo umfaſſend, daß es wohl keinen Volksgenoſſen gibt, der in dieſer Woche 
nicht in irgendeiner Weiſe auf das Buch und ſeine Bedeutung hingewieſen 
worden iſt. Überall fanden Kundgebungen und Veranſtaltungen, überall 
Dichterleſungen und Vorträge ſtatt. Noch nie hat ein Volk ſich mit 
jalder Einmütigkeit und Eindringlichkeit zum Buche bes 
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kannt, nie ift in einem Volke der Wille der Führung, dieſes 

Kulturgut jedem, der danach verlangt zugänglich zu machen, 
ſtärker und eindrucksvoller zum Ausdruck gebracht worden. 
Und wie überall, ſo wird auch hier dieſer nationalſozialiſtiſche Wille alle 
Hinderniſſe geiſtiger und materieller Art hinwegräumen, die etwa noch tren⸗ 
nend zwiſchen Buch und Volk ſtehen könnten. Darüber läßt die Rede, die 
Reichsminiſter Dr. Goebbels am 25. Oktober ds. Is. in Weimar gehalten 
hat, nicht den geringſten Zweifel. Möge jeder an ſeinem Platz und nach ſeinen 
Kräften mithelfen, daß das große Ziel bald erreicht wird. Denn erſt 
wenn jeder deutſche Volksgenoſſe an den Werten teil hat, 
die das gute deutſche Buch umſchließt, iſt auch im Bereich des 
Schrifttums die nationalſozialiſtiſche Volksgemeinſchaft 
Wirklichkeit geworden. 


Die Judenfrage in der 
nationalſozialiſtiſchen Kulturpolitik 


III. Bericht. 


Ein Mitarbeiter des mit der Bearbeitung der Judenfrage beauf⸗ 
tragten Reichskulturwalters pg. Hans Hinkel — Dr. Oskar 
Liskowsky — ſchreibt im folgenden über das heute beſtehende 
„Jüdiſche Kulturbund⸗Theater“ in Berlin: 


Es iſt noch keine vier Jahre her, daß eine jüdiſche Preſſe in Deutſch⸗ 
land und ihre Gefolgſchaft kalt und unverfroren die Behauptung aufſtellte, 
eine Beſeitigung der jüdiſchen Vorherrſchaft über die deutſchen Bühnen würde 
zum Zuſammenbruch der „deutſchen Theaterkultur“ führen. Die falſchen 
Propheten haben ſich mit ihrer Vorausſage reſtlos blamiert. Ebenſo blamiert 
haben ſich die blinden Ritter der Weltöffentlichkeit, die „armen Juden“ in 
Deutſchland und die beſorgten Kulturtanten allerorten, die dieſe Prophezeiung 
nachmurmelten. Sie alle haben ſich inzwiſchen überzeugen müſſen, daß das 
deutſche Theater nicht nur noch da iſt, ſondern, daß die deutſche Dra— 
matik und die deutſche Bühne unter der Obhut des national— 
ſozialiſtiſchen Staates ſtärker und kräftiger blühen und ge— 
deihen, denn je zuvor ſeit den Tagen der Klaſſiker. Endlich 
befreit und entlaſtet von der unerträglichen Überfremdung, führt das deutſche 
Theater wieder den deutſchen Volksgenoſſen zum Erlebnis der eigenen Per— 
ſönlichkeit zurück. Überall iſt ein neuer Anfang gemacht und ungezählte 
Menſchen ſind wieder für den Theaterbeſuch gewonnen worden. 
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Zuſammengebrochen und in der Tat verſchwunden iſt dagegen das jüdelnde 
und das judomarxiſtiſche Theater unſeligen Angedenkens, und zwar fo reſt⸗ 
los verſchwunden, daß man ſich fragen könnte, wo es geblieben iſt. Denn 
die jüdiſche „Prominenz“ von ehedem lebt noch größtenteils 
in Deutſchland. Sie ſpielt in den Theatern des Reichsverbandes jüdiſcher 
Kulturbünde. 

Dort ſollte man alſo am eheſten noch Reſte vermuten. Ein Blick in die 
Spielpläne beim Sonderbeauftragten für die Überwachung der geiſtig und 
kulturell tätigen Juden im Deutſchen Reich zeigt, daß man auch hier ver: 
geblich ſuchen würde. Denn dort, wo allabendlich Juden nur für Juden 
ſpielen, hat das jüdelnde Aſſimilationstheater der Syſtemzeit keinen Sinn 
mehr. Ebenſowenig findet man irgendeine Spur des judo-marriſtiſchen 
Theaters. Die Urſache liegt auf der Hand. Auch dieſes Theater hat in 
Deutſchland nämlich ſeinen Sinn verloren. Denn man muß ſich klar darüber 
fein, daß es zu allen Zeiten nur zum „Rauſchgiftexport“ für nicht⸗ 
jüdiſche, andersraſſige Völker und keineswegs etwa zu ernſthaftem eigenem 
Gebrauch des jüdiſchen Kernvolkes ſelbſt beſtimmt war. Was man dagegen 
bei einem gelegentlichen Beſuch des jüdiſchen Theaters in Berlin findet, iſt 
echtes jüdiſches Theater, fo unverfälſcht jüdiſch, daß man es faſt be: 
dauern möchte, es nicht allen ſolchen Volksgenoſſen einmal vor Augen führen 
zu können, die etwa immer noch nicht recht glauben ſollten, daß Raſſe und 
Kultur untrennbar zuſammengehören. 

Denn hier im jüdiſchen Theater iſt ſozuſagen die Gegenprobe auf 
dieſen nationalſozialiſtiſchen Grundſatz gemacht und das Raſſengeſetz der Kul⸗ 
tur auch auf jüdiſcher Seite zur unbeſtreitbaren Tatſache geworden. Tat— 
ſächlich iſt dieſes Judentum in Reinkultur, wie man es zuweilen bei 
Aufführungen im jüdiſchen Kulturbund ſehen kann, ſowohl ſtofflich und 
künſtleriſch als auch menſchlich geſehen, von einer faſt unerträglichen Fremd— 
heit. Eher noch dürfte der Durchſchnittseuropäer etwa chineſiſche Muſik 
oder indianiſche Kulte im Herzen Südamerikas oder zentral— 
afrikaniſche Zauberriten begreifen und nachempfinden, als dieſe ſonder— 
baren Zeremonien, weitſchweifigen Reden und abwegigen Konflikte auf der 
kernjüdiſchen Bühne. Sprächen die Schauſpieler noch dazu hebräiſch, 
wie es von gewiſſen jüdiſchen Kreiſen angeſtrebt wird, ſo ginge für den 
Nichtjuden auch der letzte beſcheidene Reſt eines irgendwie gearteten Ver— 
ſtändniſſes verloren. Weder künſtleriſch noch ſtofflich läßt ſich daher über 
derartige Aufführungen von ſpezifiſch jüdiſchen Stücken etwas ausſagen. 
Weshalb denn auch in der Syſtemzeit der jüdiſche Zeitungskritiker zwangs— 
läufig das Amt übernommen hatte, dem deutſchen Volk etwas Belangloſes 
von dem ſubſtanziellen Gehalt der jüdiſchen Stücke auf deutſchen Bühnen 
zu verdolmetſchen. 

Das alles iſt das Ergebnis einer kaum dreijährigen Entwicklung auch 
auf jüdiſcher Seite, die ſich aus der reinlichen politiſchen und kulturellen 
Scheidung zwiſchen Deutſchen und Juden ergab. Die Folgeerſcheinungen ſind 
nicht unbeachtlich. Eine Konzentration des Judentums auf ſeinen ſtets vor— 
handenen, ſehr „ſäurefeſten“ und harten Kern kann ſich im Deutſchen Reich 
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nicht allein auf das Kulturelle und im Kulturellen wiederum nicht mehr 
allein auf Deutſchland beſchränken. Das ergibt ſich aus dem internationalen 
Charakter des Judentums von ſelbſt: Je jüdiſcher der Jude wird, um 
ſo völkiſcher müſſen die Völker empfinden, ob ſie es wollen oder 
nicht. Denn der Abſtand zum Juden von Reinkultur iſt bei allen 
nichtjüdiſchen Völkern ſo groß, daß er unter gar keinen Umſtänden mehr 
überſehen werden kann. Die Judaiſierung des Judentums macht 
unter dem Zwang der Weltlage und aus innerjüdiſchen Gründen ſtetig Fort⸗ 
ſchritte, ſo daß ſowohl der Judentypus der Aufklärung wie auch der der 
Aſſimilation auf verlorenen Poſten ſtehen. 


Mögen ſich die erſten auch noch ſo wild gebärden und die letzten noch 
ſo ſehr dagegen wehren, indem ſie ſich von ihren Redaktionsſeſſeln herunter 
als „Sprechchor der Menſchheit“ aufführen, wie unlängſt ein in deut⸗ 
ſcher Sprache geſchriebenes Schweizer Blatt von jüdiſcher Geiſteshaltung es 
dem Leſer darſtellte. | | . 

Daß auf Grund dieſer innerjüdiſchen Entwicklung der raffifch-religiös 
verankerte Herrſchaftstraum des „ſtolzen Juden auf den Trüm— 
mern der Welt“ — wie z. B. in dem fanatiſch jüdiſchen Stück „Die 
goldene Kette“ ein alter Rabbiner von den Brettern herunter deklamiert — 
nur noch beſeſſener geglaubt und auch recht gut in ſeiner vollen Bedeutung 
verſtanden wird, verdient die höchſte Beachtung aller Europäer, die ſich 
noch immer mit humanitären Phraſen aus jüdiſchem Munde oder jüdifchen 
Urſprungs füttern oder beſchwichtigen laſſen. Das Judentum unter ſich 
verliert nämlich kein Wort von „Menſchenrechten“ oder 
„Gleichheit“ oder „Brüderlichkeit“. Dieſe Schlagworte ſind, wie 
auch das jüdiſche Theater in Reinkultur beweiſt, im Grunde nichts anderes 
als „Exportware made in Israel“. Sie ſtehen ſeit der franzöſiſchen 
Revolution von 1789 in hohem Kurs und ſollen nach jüngſt erhobenen Bes 
hauptungen von intereſſierter Seite auch in England heimatberechtigt ſein. 
Sehr zu Unrecht. Denn das herrſchende England hat durch ſeinen großen 
Staatsmann Burke bereits zu Napoleons I. Frühzeiten ſehr klar und deut⸗ 
lich die geiſtige Zollgrenze für revolutionären Export aus Paris errichtet. 
Es ging damit Deutſchland und anderen autoritären Staaten bereits vor faſt 
150 Jahren auf dem Wege des „Fortſchritts der Menſchheit“ voran. 


Uns im Deutſchland des Führers läßt der national-jüdiſche Herrſchafts⸗ 
traum in jüdiſchen Theaterſtücken oder ſonſtwo ebenſo kalt wie die Dekla— 
mation der abgegriffenen Formeln von 1789 auf dem Welttheater. Uns 
intereſſiert im Augenblick vornehmlich das eine: Die unermüdlichen 
Verſuche des Judobolſchewismus in Spanien und anderswo, 
ſeine Träume durch Mordrauſch und Terror in die geſchicht— 
liche Wirklichkeit umzuſetzen. 

Dem Judentum auf dieſem Schauplatz des Weltgeſchehens iſt auf dem 
Parteitag der Ehre in Nürnberg für immer die Maske vom Geſicht geriſſen 
worden. Der Jude wird auch auf dieſer größeren Bühne aller Welt bald 
ebenſo offenbar ſein, wie er in ungetarnter Geſtalt im jüdiſchen Theater in 
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Deutſchland jedem Europäer unverfälſcht und ewig fremd vor Augen tritt. 
Dieſe Erkenntnis wird für die Befriedung der Welt von ähnlichem Erfolge 
ſein wie das Verſchwinden des Judentums von der deutſchen Bühne für den 
inneren Frieden in Deutſchland. 

(Ein weiterer Bericht folgt.) 


Volksverſammlung und Fachverſammlung 
Von Werner Klaus, Reichshauptſtellenleiter, München. 


Alle nationalfozialiftifchen Verſammlungen der Kampfzeit waren 
Volksverſammlungen im wahrſten Sinne. Niemals erfaßte die Partei nur 
eine Gruppe oder einen Stand, ſondern dieſe Verſammlungen waren Zu: 
ſammenkünfte des ganzen deutſchen Volkes. Die Redner 
dieſer Verſammlungen waren, wie die Zuhörer ſelbſt, Menſchen aller Stände. 
Ein Blick in die Rednerliſten der Kampfzeit zeigt, daß dieſe Männer aus 
allen Berufen kamen. Es waren Handarbeiter, Handwerker, Kaufleute, 
Ingenieure, Lehrer, Unternehmer, Bauern und Künſtler. 


Dieſe Redner beherrſchten die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung in 
ihrer Ganzheit, ſie kannten die grundlegenden Probleme, ſie wußten, 
worauf es im täglichen Kampfe mit der liberalen und marxiſtiſchen Ideologie 
ankam. Sie waren keine Spezialiſten, ſie hatten keine Spezialgebiete, die ſie 
allein beherrſchten. Nein, ſie mußten den Nationalſozialismus in ſeinen großen 
Grundlagen beherrſchen, ſie mußten volkstümlich ſein, ſie mußten allen das 
Verbindende ſagen können, das für alle Berufe und Menſchen Gültige. 

Dieſe Methode hat den Nationalſozialismus zur Herzensſache aller 
Deutſchen gemacht. Sie war nicht zuletzt bedingt durch die Kampfesweiſe 
der Gegner, die tägliche Verſammlung ließ keine Zeit, ſich auf ein Gebiet, 
auf einen Fragenkomplex zu beſchränken. Das war gut ſo! Nicht die 
Spezialiſten haben Deutſchland erobert, ſo wenig ein Wiſſen⸗ 
ſchaftler Deutſchland für die Idee hätte gewinnen können. Die Idee als 
Ganzes und der Redner als Träger eines Ganzen haben 
die Volksgemeinſchaft geſchmiedet. 

Dieſe Methode ſchloß auch nicht aus, daß die behandelten Themen von 
Monat zu Monat oder von Wahlzeit zu Wahlzeit in ihrem Inhalt ſich 
änderten. Immer mußten die Reden auf das ganze deutſche Volk, auf alle 
Kreiſe und Stände abgeſtellt ſein. 8 


Dieſe Methode ſchloß ferner eine Notwendigkeit niemals aus: daß nämlich 
der Propagandaredner ſein Wiſſen in vielſeitiger Form vertiefen 
mußte. Er brauchte Kenntniſſe in allen das Geſamtvolk intereſſierenden 
Fragen, er mußte die Grundſätze nationalſozialiſtiſcher Raſſenpolitik, Wirtz 
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ſchaftspolitik, Sozialpolitik, der Rechtspolitik, Innen⸗, Außen⸗ und Kultur⸗ 
politik kennen. Wohlgemerkt, die Grund ſätze mußte er beherrſchen. 

Jede weitere Vertiefung in die einzelnen Wiſſensgebiete ſetzte eine 
gewiſſe Spezialiſierung voraus. | 

Die Behandlung und politische Vertretung von Spezialgebieten 
hingegen iſt die Aufgabe der einzelnen Parteiämter (z. B. Raſſen⸗ 
politiſches Amt, Hauptamt für Handel und Handwerk, Rechtsamt uſw.) 
bzw. der der NSDAP. und ihren Amtern angeſchloſſenen Verbände geworden. 
Dieſe Spezialiſierung war für eine Bewegung, die zur Übernahme der poli⸗ 
tiſchen Verantwortung in Deutſchland beſtimmt war, ebenfalls eine Not⸗ 
wendigkeit. Ohne dieſe Spezialämter mit ihren Stäben von Sachreferenten 
wäre die Leitung des Staates und des Volkes ſeitens der Partei eine Unmög⸗ 
lichkeit geweſen. 

Dieſe Einſicht ſetzte ſich in den letzten Kampfjahren allmählich durch und 
hat in den Jahren der Verantwortung ihre Richtigkeit bewieſen. Es iſt eine 
unbeſtreitbare Notwendigkeit geweſen, die die einzelnen 
Spezialämter und angeſchloſſenen Verbände entſtehen ließ; 
ſie haben für alle Zeiten wichtigſte Aufgaben. 

Allerdings kann eine ſolche Entwicklung zum Fachlichen 
auch ſchädlich ſein, wenn darüber die gemeinſame Grundlage 
weltanſchaulich-politiſcher Art vernachläſſigt wird, aus der 
dieſe Spezialgebiete erſt entſtanden ſind. Es erſcheint notwendig, an dieſer 
Stelle auf die Gefahr hinzuweiſen, die entſteht, wenn die Partei als zuſam⸗ 
menfaſſendes und bindendes Element hinter ihre einzelnen Amter zurücktritt, 
und wenn der Partei gegenüber die angeſchloſſenen Verbände allein in den 
Vordergrund der politiſchen Geſtaltung treten. Dieſe Entwicklung iſt niemals 
die Schuld der Amter und Verbände, nein, ihre Aufgaben machen zum Teil 
eine ungeheure Arbeit und Entfaltung notwendig. Dennoch darf der Zuſtand 
nicht eintreten, daß Amter und Verbände allein im Vordergrund des poli⸗ 
tiſchen Handelns ſtehen. Was dieſe treiben, iſt Fachpolitik, was ſie bear⸗ 
beiten, ſind Fachgebiete. Die einzelnen angeſchloſſenen Verbände betreuen ein⸗ 
zelne Volksgruppen bzw. Berufsſtände, wie dies beim Reichsbund der 
deutſchen Beamten, bei der DAF. mit ihren Betriebsgemeinſchaften, beim 
NS B., beim NSd.⸗Rechtswahrerbund uſw. der Fall iſt. 

Die Arbeit der einzelnen Amter und angeſchloſſenen 
Verbände bewegt ſich deshalb allein im Rahmen der ihnen 
zukommenden fachlichen Aufgabengebiete. 

Soweit es ſich nun um die Erfaſſung und Beeinfluſſung der 
Mitglieder der einzelnen Ver bände handelt, fo kommen dabei allein 
fachliche Dinge in Frage, die den Mitgliedern des einzelnen Verbandes nahe⸗ 
gebracht werden müſſen. Dieſe Verſammlungen können im allgemeinen nur 
Mitgliederverſammlungen ſein. Es muß in Zukunft im Intereſſe 
der Einhaltung klarer organiſatoriſcher Prinzipien und um jede Doppelarbeit 
und Überſchneidung in der ganzen politiſchen Arbeit zu vermeiden, ſtreng 
darauf geſehen werden, daß von allen angeſchloſſenen Verbän⸗ 
den allein die organiſierten Mitglieder zu Verſammlungen 
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fachlichen Inhaltes einberufen werden. Vor ihnen ſind dann 
die politiſchen Fragen zu behandeln, die im Aufgabenbereich ihres Verbandes 
liegen. So behandelt die Deutſche Arbeitsfront alle die Fragen, die für die 
in ihr organiſierten Mitglieder allein von Bedeutung ſind, Fragen, die für 
die Mitglieder anderer Verbände ohne Intereſſe bleiben, die vielmehr allein 
ihren Lebenskreis berühren und für deren Löſung die Deutſche Arbeitsfront 
geſchaffen wurde. Das Gleiche gilt ſinngemäß für den Reichsbund der 
deutſchen Beamten, NSL B. uſw. 

Dieſe fachliche Propaganda in Fachverſammlungen muß von vornherein 
mit der Notwendigkeit rechnen, die Mitglieder nach Fachſchaften zu trennen; 
fo wird es des öfteren notwendig fein, Fachſchafts verſammlungen 
einzuberufen, wenn es ſich um Fragen ganz ſpezieller Art handelt. 
Dieſe Einteilung nach Fachſchaften iſt faſt in allen angeſchloſſenen Verbänden 
bereits vorhanden, ſie iſt unumgänglich. 

Es iſt ferner darauf zu achten, daß dieſe Fachverſammlungen nur bei 
Vorliegen fachlich wirklich wichtiger Aufgaben einberufen werden. Sie können 
nicht zu einer regelmäßigen Veranſtaltung werden. Liegt ein 
umfangreiches fachliches Programm für einen ſolchen Abend nicht vor, tritt 
außerdem die leider in der Vergangenheit allzu oft geübte Verlegenheitslöſung 
ein, daß der Abend mangels fachlichen Vortragsſtoffes „weltanſchaulich“ an⸗ 
gefüllt, d. h. mit allerlei oberflächlichen, weltanſchaulich-politiſchen Phraſen 
garniert wird, ſo führt dies einerſeits in kürzeſter Zeit zum Ruin der Fach⸗ 
verſammlung und ſchadet andererſeits der nationalſozialiſtiſchen Idee unge: 
heuer, die allzu oft dadurch zur Verlegenheitsphraſe herabgewürdigt wird. 

Erſcheint jedoch eine Fachverſammlung notwendig, dann ſoll allerdings 
auch ein wirklich guter Fachredner da ſein, der ſeine Zuhörer in 
klarer, knapper und ſachlicher Form von den Dingen unterrichtet. Es iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß dieſe fachliche Propaganda von nationalſozialiſtiſchem Geiſt 
getragen ſein muß, aber man ſage nicht, es ſei notwendig, daß die Mitglieder 
eines angeſchloſſenen Verbandes auch innerhalb desſelben durch Verſamm— 
lungen allgemein weltanſchaulich betreut werden müßten. 5 

Die Frage, ob dieſe allgemeine weltanſchaulich-⸗politiſche 
Ausrichtung eine Aufgabe der Propagandaämter der ange- 
ſchloſſenen Verbände ſein kann, muß eindeutig mit nein beant⸗ 
wortet werden. Zwei Gründe find hierbei maßgebend. Erſtens iſt dieſe all⸗ 
gemeine weltanſchaulich⸗politiſche Propaganda keine fachliche Angelegenheit. 
Alle grundlegenden weltanſchaulichen und politiſchen Fragen reichen über den 
Aufgabenbereich eines Verbandes hinaus, ſie gehen alle Volksgenoſſen an. 
Zweitens hat es ſich in der Vergangenheit gezeigt, daß die propagandiſtiſche 
Bearbeitung ſowohl allgemein politiſcher als auch fachlicher Dinge in einer 
Hand zu keiner Vertiefung, weder nach der einen noch nach der anderen 
Seite, führen kann. Es bleibt bei gleichzeitiger Behandlung beider Fragen 
eine gewiſſe Oberflächlichkeit ſelten aus. 

Nein, hier müſſen beide Aufgabengebiete klar getrennt werden. 

Die nichtfachliche, allgemeine, weltanſchaulich-politiſche 
Propaganda kann allein die Aufgabe der Partei ſelbſt fein. 
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Sie befißt ein weltanſchauliches Primat, fie iſt die alleinige Trägerin und 
Verbreiterin ihrer weltanſchaulichen Grundlagen. Im Gegenſatz zu den Ver⸗ 
bänden kann fie und muß fie alſo allein die Trägerin der Volks ver- 
ſammlungen ſein. Es erſcheint notwendig, den Charakter der öffent⸗ 
lichen Volksverſammlung erneut klar herauszuſtellen. In ihr hat die Partei 
für alle Zukunft die große Plattform, von der aus über die fachlichen Auf⸗ 
gaben der getrennt nebeneinander lebenden angeſchloſſenen Verbände hinweg 
die große Einheit des geſamten Volkes täglich neu geformt 
werden kann, von der aus nicht nur die Gemeinſchaft eines Standes, ſondern 
die Gemeinſchaft des geſamten Volkes weltanſchaulich gepredigt und befeſtigt 
werden kann. 

In dieſen Volks verſammlungen ſoll nicht allein das 
ganze Volk zuſammenkommen, ſondern auch die Verſamm— 
lungsthemen müſſen über den Rahmen fachlicher, an ein- 
zelne Stände oder Berufe gebundener Inhalte weit hin- 
ausgehen. In der öffentlichen Volksverſammlung ſteht 
das grundlegende Gedankengut der Bewegung neben den 
alle intereſſierenden Tagesfragen im Vordergrund des 
Vortrages. Hier ſollen alle großen Weltanſchauungs- und Lebensgebiete 
beſprochen werden. Nicht nur die grundlegenden weltanſchaulichen Aus— 
einanderſetzungen ſind in der Volksverſammlung zu berühren, ſondern auch 
die großen Grundlagen der Innenpolitik, Wirtſchafts- und Sozialpolitik, 
Rechtspolitik, Raſſenpolitik, Kulturpolitik uſw. ſind in ihrer Bedeutung für 
die Geſamtheit zu behandeln. Das notwendige, allgemeine welt⸗ 
anſchaulich-politiſche Wiſſen muß jedoch bei unſeren Propa⸗ 
gandarednern in ſo vertiefter Form vorhanden ſein, daß 
jede phraſenhafte Oberflächlichkeit von vornherein aus 
geſchaltet wird. Dieſes weltanſchauliche Wiſſen, gepaart mit national⸗ 
ſozialiſtiſcher Haltung darf auch niemals zu einem Spezialiſtentum führen, 
wie wir es bei vielen unſerer Propagandaredner hatten. Das Ende iſt dann 
immer die „kreiſchende Schallplatte“. 

Im Verlaufe der vergangenen drei Jahre war die Volksverſammlung der 
Partei gegenüber den Verſammlungen der Verbände etwas zurückgetreten. 
Man hat oft geſagt, daß das eine notwendige unaufhaltſame Entwicklung ſei. 
Indeſſen iſt dieſe Entwicklung weder notwendig noch unaufhaltbar, noch 
nützlich. Nein, der wahre Grund für das Zurücktreten der Volksverſamm— 
lungen liegt darin, daß eine Menge guter Nationalſozialiſten die Aufgaben 
der Partei in die Verbände hinüber genommen hatte, wodurch das Primat 
der Partei in der weltanſchaulich-politiſchen Geſtaltung ſich dorthin verlagerte. 
Dieſe Verlagerung bedeutete tatſächlich eine ſtarke Zerſplitterung der 
Kräfte der Partei und führte zu einer faſt unüberſehbaren Überſchnei⸗ 
dung und Vermiſchung zwiſchen weltanſchaulichen und fachlichen Aufgaben. 

Die Reichspropagandaleitung hat bereits vor Jahresfriſt eine klare 
Trennung zwiſchen politiſchen Rednern der Partei und Fachrednern der 
Verbände durchgeführt, wie andererſeits der Reichsorganiſationsleiter für die 
Schulung die gleiche Trennung im Laufe dieſes Jahres durchführen ließ. 
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Dazu iſt erforderlich, daß alle Propagandiſten die Abgrenzungen auch in ihren 
Auswirkungen klar überſchauen und ihrerſeits alle Maßnahmen unter vor— 
genannten Geſichtspunkten treffen. Für die Partei ſelbſt beſteht nach wie vor 
die große Aufgabe, die notwendigen redneriſchen Kräfte heranzuziehen und 
einzuſetzen, die das weltanſchauliche Gedankengut der Bewegung neben allen 
wichtigen politiſchen Tagesfragen beherrſchen; für die einzelnen Fachämter bzw. 
angeſchloſſenen Verbände beſteht die Notwendigkeit, ſich den notwendigen 
Stab ſpezialiſierter fähiger Fachredner zu ſichern. 

Die Frage Volksverſammlung oder Fachverſammlung kann nur unter 
vorgenannten Geſichtspunkten betrachtet werden. Die Volks verſamm⸗ 
lung zur allgemeinen weltanſchaulich-politiſchen Ausrich— 
tung des geſamten Volkes iſt für alle Zukunft unent- 
behrlich und notwendig. Sie zugunſten von Fachverſammlungen zu 
unterlaſſen, hieße, von ſeiten der Partei ſelbſt eine ihrer wichtigſten Auf— 
gaben vernachläſſigen, nämlich das deutſche Volk über alle ſtandesmäßigen 
und beruflichen Intereſſen hinweg mit propagandiſtiſchen Mitteln zu einer 
großen weltanſchaulichen und politiſchen Einheit zu formen und dieſe 
Einheit für alle Zukunft auch nach außen hin zu demonſtrieren. 


Vorſchläge zur Ausgeſtaltung der Mit⸗ 
arbeiterbeſprechungen in der Ortsgruppe 


Von Guſtav Schulte, Organiſationsleiter der OG. Neu⸗Ehrenfeld (Köln). 


Es iſt wohl angebracht, einige Gedanken aufzuzeichnen, wie ſpeziell die 
Mitarbeiterbeſprechungen an der Ausbildung der Politiſchen Leiter noch mehr 
als bisher poſitiv fördernd wirken können. 

Rein organiſatoriſch geſehen würde die Sache ſich etwa ſo geſtalten, daß 
die erſte Hälfte jeder Mitarbeiterbeſprechung den geſchäftlichen Teil 
und die zweite Hälfte die Weiterbildung umfaſſen würde. In bie 
ſem zweiten Teile ſollen die Amtsleiter und die Vertreter der Gliederungen 
und der angeſchloſſenen Verbände den Politiſchen Leitern Kurzberichte über 
die aktuellen Fragen ihrer Fachgebiete vortragen, damit dieſe über die geſam⸗ 
ten Angelegenheiten bei ihrer Außenarbeit genaueſtens und erſchöpfend jeder— 
zeit unterrichtet find. 

Der Ortsgruppenleiter wird in jeder Mitarbeiterbeſprechung einige dieſer 
Berichterſtatter zum Kurzreferat von etwa fünf Minuten auffordern. Auf 
dieſe Weiſe wird auch die bisher mehr ſtille Tätigkeit dieſer Spezialiſten nutz⸗ 
bringend für die Propagandaarbeit der Politiſchen Leiter im Volke aus— 
gewertet. 
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Weſentlich für dieſe Berichte wird es aber fein, daß fie in knapper, 
klarer Form den Inhalt der Gedanken ihres Sachgebietes widerſpiegeln. Hier⸗ 
bei ſoll nicht überſehen werden, daß Kaſſe, Perſonalamt und Or— 
ganiſation als mehr formale Gebiete mehr oder weniger zurücktre— 
ten werden. Bei aktuellen Problemen dürfte eine Stellungnahme mehrerer 
Referenten an einem Sonderabend erfolgen. 

Im einzelnen würden etwa zunächſt einmal folgende Themen mehr 
grundſätzlicher Art vorgenommen. Außerdem müſſen ſtets aktuelle Themen 
des Augenblicks zum Vortrag in Bereitſchaft gehalten werden: 


A. Aus der Partei. 
1. Propaganda 


Ha) Das Weſen der Propaganda. 

b) Propaganda und Reklame 

c) Organiſation der Reichspropagandaleitung. 

d) Gau⸗, Kreis⸗ und Ortsgruppenpropaganda. 

e) Mittel und Wege der Propaganda in der eigenen Ortsgruppe. 
f) Erfolge und Mißerfolge der Arbeit. 

g) Auf⸗ und Ausbauarbeit in der Ortsgruppe. 


2. Film 


a) Geſchichte des Films. 

b) Der Film als Träger und Vermittler unſeres Ideengutes. 

c) Neue Filme der Saiſon. 

d) Vorbereitung, Durchführung und Auswertung unſerer partelamtlichen 
Filmveranſtaltungen. N | 

e) Anlage eines Bildarchivs in der Ortsgruppe. 

f) Schulfilmpropaganda in der Ortsgruppe. 

g) Film⸗Funk⸗Preſſe. 


3. Rundfunk 


a) Grundſätzliches über die Technik des Senders. 

b) Die nationalſozialiſtiſche Führung des Rundfunks. 
c) Fragen der Programmgeſtaltung. 

d) Der Reichsſender und das große nationale Geſchehen. 
e) Einzelhören und Gemeinſchaftsempfang. 

f) Vorſchau auf das Programm. 

g) Praktiſche Fragen für die Ortsgruppe. 


4. Preſſe 
a) Entſtehung und Entwicklung der Tagespreſſe. 


b) Charakteriſierung des Unterſchiedes der NS.- zur bürgerlichen Preſſe. 
c) Aktuelles zur Außenpolitik. 
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d) Die NS. ⸗Wirtſchafts⸗ und Finanzpolitik in unſerer Preſſe. 
e) Preſſe und Judenfrage. 
5) Preſſe⸗Funk und ⸗Film. 


5. Schulung 


a) Beſprechung kurzer Abſchnitte aus „Mein Kampf“. 

b) Herausſtellen von Gedanken aus aktuellen Reden führender Parteimänner. 
c) Beſprechungen von weltanſchaulichen literariſchen Neuerſcheinungen. 

d) Ausgabe von Propagandarichtlinien für jeden Monat. 


6. Block⸗ und Zellenleiter ſprechen aus Erfahrungen. 


B. Gliederungen und angeſchloſſene Verbände. 


Bei dieſen Organiſationen iſt ſinngemäß in der Wertung eine Auswahl 
dahingehend zu treffen, in welchem Maße ſie von Wichtigkeit für die Pionier⸗ 
arbeit des Politiſchen Leiters in Block und Zelle inmitten unſeres Volkes 
ſind. Es wird ſich ſomit vornehmlich um diejenigen Gliederungen und Ver⸗ 
bände handeln, die der Verinnerlichung der Weltanſchauung unſerer Bewe⸗ 
gung ihre beſondere Miſſion widmen. 


1. NS.⸗Volkswohlfahrt 


a) Sinngebung der NS. 

b) Syſtemzeit und heute. 

c) Die neue deutſche Familie. — Blut und Boden. 

d) Mutter und Kind. 

e) Müttererholung — Kinderverſchickung. 

) Pflege des Raſſegedankens — Leiſtungen in der Ortsgruppe. 
g) Schadenverhütung — Ergebniſſe in der Ortsgruppe. 


2. Arbeitsfront 


a) Umfang und Organiſation der DAß. 

b) Schönheit der Arbeit. 

c) Kraft durch Freude. 8 
d) Die Werkpauſe im Rundfunk. 

e) Was leiſtet die DAF. innerhalb der Ortsgruppe. 


3. NS.⸗Kulturgemeinde 


a) Was verſtehen wir unter Kultur? 

b) Was iſt Ziviliſation? 

c) Adolf Hitler als Retter unſerer deutſchen Kultur. 

d) Kulturſtätten und Kulturpflege innerhalb des Heimatortes. 
e) Aufgaben und Leiſtungen in der Ortsgruppe. 

) Literaturnachweis und Beſprechung. 
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4. NS.⸗Jugend und-Kampfverbände 
a) Das Ju 0 0 | 

b) Der 5 

c) Die H 

d) SS., En, NS KK. 


5. NS.⸗Frauenſchaft 
a) Ihre volkspolitiſche Aufgabe. 
b) Ihr organifcher Aufbau. 
c) Leiſtungen in der Ortsgruppe. 


6. NS KO V. 


a) Begriffserklärung. 
b) Leiſtungen in der Ortsgruppe. 


Die Reihe der Organiſationen könnte noch verlängert und die Zahl der 
Themen beliebig vergrößert werden. Der Entwurf will jedoch nur einen Weg 
zeigen mit einem beſtimmt umriſſenen Plane. Bei Durchführung dieſer An⸗ 
regung iſt es natürlich weſentlich, jedem Referenten eine gewiſſe e, 


Freiheit zuzugeſtehen. 


Vom Grundſchulfunk zum Gemeinſchafts⸗ 
empfang 
(Ein Nachhall zur Woche des deutſchen Buches.) 
| Von Hans Alt, Köln. 


Am 21. Oktober hörten wir im Grundſchulfunk zur Buchwoche die Sen— 
dung „Der Ladenhüter“ (von Stuttgart). Die Stunde wurde als ganzes 
zu einer eigenen feinen Werbung für das deutſche Buch. 

Ich kam mit den Jungens — achtes und neuntes Lebensjahr — im 
Anſchluß an die Sendung auf die Frage: „Weshalb ſollen wir denn eigentlich 
Bücher leſen?“ — 

Hier einige Antworten der Schüler: 

„Weil wir dadurch lernen.“ 

„Weil wichtige Sachen darin ſtehen.“ 

„Man kriegt mehr Verſtand darnach.“ 

„Man wird aufgeklärt.“ 
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„Damit die Gefchäfte verdienen.“ 

„Dann kommen die Leute eher durchs Leben. = 

„Die Leute follen Bücher mit in den Luftſchutzraum nehmen, damit ſie 
da nicht ſo viel quatſchen und zu viel Luft verbrauchen.“ 


(Dieſe Antwort iſt wohl auf die große Luftſchutzübung in Köln in der 
vorhergehenden Woche zurückzuführen.) 


Schließlich kam dann der erſte Schüler mit einer Antwort: 
„Weil es ſchön iſt.“ 

„Damit die Arbeitsloſen Zerſtreuung haben.“ 

„Weil es Freude macht.“ 


Wir verfolgen deutlich den Weg vom Verſtand zum u vom 
Materiellen zum Ideellen. 


Als Aufgabe für den kommenden Tag ſollten die Jungen einmal auf⸗ 
ſchreiben, welche Bücher zu Hauſe ſind. 

Aus den Blättern ergab ſich ein ſehr intereſſanter Einblick in den Geiſt 
des Elternhauſes. (Soziologiſche Struktur der Schulgemeinde: fluktuierendes 
Arbeitertum! Väter, die in Arbeit gekommen ſind, ſind aus dem Schulbezirk 
weggezogen. Die zuzogen, waren ſolche, die noch arbeitslos ſind oder aus den 
verſchiedenſten Urſachen kaum wieder in Arbeit kommen werden. Baracken⸗ 
wohnungen, Kolonien!) 


Als zweite Aufgabe hatten die Jungen die Pflicht, aus einem einfachen 
Märchenbuch, das ich ihnen mitgab, abends zu Hauſe in der Familie vor⸗ 
zuleſen. Über mein Erwarten hinaus ſchlug das ſehr gut ein. Einige Väter 
laſen, wie mir der Junge erzählte, als er ſchlafen gegangen war, noch bis 
5 das Märchenbuch zu Ende. Wir werden dieſe Leſeabende 
ortſetzen 


Die Auswertung der Stunde führte ſchließlich zu einem Klaſſeneltern⸗ 
abend mit folgendem Programm: 


„Einladungl 


Liebe Eltern! 


Wir freuen uns ſehr, wenn Ihr auch einmal zu uns in die Klaſſe kommt. 
Morgen Mittwoch, ½6 Uhr, haben wir eine frohe Leſeſtunde über den „deutſchen 
Bauern“. Wir fingen dazu auch ſchöne Lieder. Um 6 ½ Uhr ſchaltet unſer Lehrer 
den Rundfunk ein. Dann hört Ihr luſtige Schallplatten und zwiſchendurch wird 
Euch der deutſche Dichter Richard Euringer vorleſen: „Wilm Wettermaker“.“ 


Dieſe Leſeſtunde mit anſchließendem Gemeinſchaftsempfang wurde eine 
lebendige Ausſprache⸗ und Feierſtunde mit den Eltern. Faſt drei Stunden 
blieben wir zuſammen. So entwickelte ſich aus einer Grundſchulſendung ein 
Gemeinſchaftsempfang mit den Eltern. 
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Propagandiftifcher Leiſtungsbericht 
eines DAF.⸗Gaues 


Vom Gau⸗Preſſe⸗ und Propagandawalter Pg. Schladitz, Dresden. 


Neben den Propagandaleitern der Partei ſtehen überall in den Gauen, 
Kreiſen und Ortsgruppen die Propagandiſten der Gliederungen und ange⸗ 
ſchloſſenen Verbände. Je nach der Bedeutung und den Arbeitsgebieten dieſer 
Gliederungen und Verbände ſind auch die Aufgaben ihrer Propagandiſten 
mehr oder minder groß und umfangreich. Die Deutſche Arbeitsfront 
iſt nicht nur zahlenmäßig die größte Organiſation der Welt, ſondern hat auch 
mit all ihren Einrichtungen und Abteilungen ſo gewaltige Aufgaben über— 
nommen, daß ſie mit keiner anderen Organiſation verglichen werden kann. 
Die Propagandiſten der Deutſchen Arbeitsfront ſtehen deshalb mit Fug und 
Recht neben den Propagandaleitern der Partei und gehören zu ihren engſten 
Mitarbeitern. Sie haben die Aufgabe, alle Leiſtungen und Erfolge, die von 
der Deutſchen Arbeitsfront auf dem Frontabſchnitt der Arbeit, den ſie im 
Auftrage der nationalſozialiſtiſchen Bewegung betreut, erzielt werden, ſowie 
alle Pläne, Aufgaben und Zielſetzungen ihrer ſämtlichen Abteilungen und 
Einrichtungen den Millionen und aber Millionen Mitgliedern klar zu machen. 
Bei dieſer Tätigkeit werden die Propagandiſten der DAF. durch Referenten 
für Preſſe, Lichtbild, Film und Rundfunk, durch Fach- und politiſche Redner 
unterſtützt. a | 

Welcher Umfang von Kleinarbeit, welches Maß von Einſatz-Bereitſchaft 
und Ideenreichtum bei dieſer Arbeit von den Propagandiſten der DAF. gefor- 
dert wird, läßt ſich in Zahlen nur mangelhaft wiedergeben. Es liegt ja über: 
haupt im Weſen der Propaganda, daß ſie nicht ihre Erfolge, ſondern nur 
die zur Erreichung der Erfolge in Anwendung gebrachten Mittel und Maß— 
nahmen in Zahlen wiedergeben kann. Wenn ſie auch manchmal trocken wirken, 
ſo geben Zahlen aber doch den beiten Überblick über vollbrachte Leiſtungen. 
Deshalb ſoll nachſtehend in wenigen Zeilen der Bericht einer einzigen Gau— 
waltung der Deutſchen Arbeitsfront über ihre propagandiſtiſche Tätigkeit 
in der Zeit vom 1. Oktober 1935 bis 30. September 1936 einſchließlich, 
wiedergegeben werden! 

In dieſer Zeit wurden im Gau Sachſen insgeſamt 33 000 Verſamm—⸗ 
lungen und Kundgebungen der Ortswaltungen, Betriebe und Reichs— 
betriebsgemeinſchaften mit zuſammen 5 Millionen Beſuchern durchgeführt. 
8700000 Flugblätter, Broſchüren und Plakate wurden in den 
Betrieben und Dienſtſtellen zur Verteilung gebracht. 

Für die Aufklärung und Ausrichtung der rund 120 000 ehrenamtlichen 
Walter und Warte im Gau Sachſen ſorgten 2 500 000 Exemplare des monat- 
lich zweimal erſcheinenden Nachrichtenblattes „Rundbrief“. 
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2250000 Monatshefte „Kraft durch Freude“ und 320000 
Jahreshefte warben für die Fahrten und Veranſtaltungen der NS.-Gemein— 
ſchaft „Kraft durch Freunde“. Von den beiden amtlichen Zeitſchriften der DAF. 
„Arbeitertum“ und „Aufbau“ wurden insgeſamt 12 Millionen Hefte in 
dieſem Zeitraum abgeſetzt. Die fachlichen Schulungsblätter, die 
allen Mitgliedern der DAF. bekanntlich koſtenlos geliefert werden können, 
werden zur Zeit von 1 Million Mitgliedern regelmäßig geleſen. 

Die Filmarbeit wurde hauptſächlich durch den Tonfilmwagen 
durchgeführt, der ſeine ſo ſehr beliebte und erfolgreiche Tätigkeit auch in 
dieſem Jahre fortſetzte. Er erfreute in 270 Spieltagen in reichlich 500 Vor: 
ſtellungen insgeſamt 115 000 Beſucher. Auch in den Betrieben wurde mit 
Tonfilmveranſtaltungen begonnen und in kurzer Zeit konnten 340 Vor— 
ſtellungen vor insgeſamt 85 000 Arbeitskameraden und Arbeitskameradinnen 
ſtattfinden. 

Unter Verwendung ſchon vorhandenen Beſtandes wurde das Licht— 
bildweſen aufgebaut. Die Gauwaltung Sachſen verfügt zur Zeit über 38 
brauchbare und einheitlich ausgerüſtete Lichtbildgeräte, mit denen die Kreiſe 
ihre Lichtbildarbeit nunmehr aufgenommen haben. In wenigen Wochen wurden 
bereits 267 Vortragsabende mit 29 000 Beſuchern durchgeführt. 

Die Rundfunkarbeit war im Gau Sachſen dank der bereitwilligen 
und kameradſchaftlichen Unterſtützung des Reichsſenders Leipzig ſchon ſeit 
langer Zeit vorbildlich. Sie wurde auch in dieſem Jahre erfolgreich fortgeführt. 

Aus 33 ſächſiſchen Betrieben wurde die „Muſik für die Arbeitspauſe“ 
und aus 14 Betrieben der „Fröhliche Feierabend“ übertragen. 30 bunte 
Abende und Konzertveranftaltungen wurden gemeinſam mit dem Reichs— 
ſender Leipzig durchgeführt. Den Höhepunkt bildete die Volksſenderaktion mit 
22 Kreis- und 4 Gauveranſtaltungen mit insgeſamt 32 000 Beſuchern. Bei 
dieſer Aktion wurden rund 1200 Arbeitskameraden und -Kameradinnen aus 
allen Teilen unſeres Gaues ausgewählt, um in einer Sendezeit von 7 Stunden 
am Volksſender auf der „Großen deutſchen Rundfunkausſtellung“ in Berlin 
mitzuwirken. Am Rundfunkſprecher wettbewerb beteiligten ſich 
154 Volksgenoſſen und Volksgenoſſinnen, aus dem unſer Tonfilmwagenvor⸗ 
führer, Pg. Willy Kluge, Leipzig, als 1. Reichsſieger hervorging. 

Die Forderung „Rundfunk ein alle Betriebe“ fand auch weiter⸗ 
hin ein gutes Echo, ſo daß in 5000 Betrieben brauchbare ſtändige Rundfunk— 
anlagen vorhanden ſind. 

Die Preſſearbeit läßt ſich überhaupt nicht in Zahlen ausdrücken. 
Sie war gleichfalls außerordentlich rege und erfolgreich, ſo daß wir der ſäch— 
ſiſchen Preſſe für ihre Unterſtützung danken können. 

Das Gebiet der Werkzeitungen wurde in den letzten Monaten des 
Jahres energiſch in Angriff genommen, mit dem Erfolg, daß in dieſer kurzen 
Zeit außer den vorhandenen 19 Werkzeitungen inzwiſchen 15 neue gegründet 
werden konnten. Die jetzt regelmäßig im Gau erſcheinenden 34 Werkzeitungen 
haben zuſammen eine Auflage von 67000 Eremplaren. Ferner werden in 
den ſächſiſchen Betrieben außerhalb Sachſens erſcheinende Werkzeitungen in 
einer Auflage von rund 11009 Exemplaren verteilt. Augenblicklich befinden 
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fich 6 Werkzeitungen in Vorbereitung, die noch in dieſem Jahre neu erfcheinen 
ſollen und Anfang des kommenden Jahres werden weitere 10 Werkzeitungen 
gegründet. 

Die am 30. September abgeſchloſſene und unter Einſatz aller Mittel 
durchgeführte Werbeaktion brachte der Gauwaltung Sachſen insgeſamt 145 000 
neue Mitglieder, ſo daß ſich in unſerem Gau nunmehr nahezu 
2 Millionen Männer und Frauen der Arbeit zur großen Gemeinſchafts⸗ 
organiſation bekennen. 

Darüber hinaus beteiligten ſich unſere Propagandiſten in dieſem Jahre 
ſelbſtverſtändlich noch an zahlreichen anderen großen propagandiſtiſchen Aktio⸗ 
nen, z. B. für Betriebsappelle, für „Kraft durch Freude“, für „Schönheit 
der Arbeit“, für Unfallverhütung, für Berufserziehung, für Weinwerbung, für 
die Woche des Buches, für die Reichstagswahl im Frühjahr, für den 1. Mai 
uſw. Bei jeder Gelegenheit waren die Propagandiſten der DAF. zur Stelle, 
um gemeinſam mit den Hunderttauſenden unſerer Walter und Warte ihre 
Pflicht zu erfüllen. Ihre propagandiſtiſche Tätigkeit iſt Dienſt am Volke und 
Arbeit für den Führer. Sie ſoll der Aufklärung und Erziehung unſeres Volkes 
auf dem Frontabſchnitt der Arbeit und der Wirtſchaft ſowie der Herbeifüh— 
rung einer neuen Gemeinſchaft in den Betrieben und Werkſtätten dienen. Die 
11 der DAF. werden für dieſe große Aufgabe auch weiterhin 
ihren Mann ſtellen. 


Wirtſchaftliche Selbſtverſorgung durch 
Arbeitsdienſt 
Von Arbeitsführer Dr. Krüger, Berlin. 


Auf dem Parteitag der Ehre verkündete der Führer das neue Vierjahres— 
programm mit dem Ziel, alle noch vorhandenen Möglichkeiten zu erſchließen, 
um die Lebensſicherung des deutſchen Volkes und ſeine Unabhängigkeit vom 
Ausland durchzuführen. 

In dieſer Aufgabe der Selbſtverſorgung Deutſchlands kommt 
dem Arbeitsdienſt eine ganz beſondere Bedeutung zu, weil er daran mit— 
ſchafft, die Brotfreiheit des deutſchen Volkes ſicherzuſtellen. Die Erfahrung 
des Weltkrieges und der jüngſten Vergangenheit lehrt uns ja, daß die Na h- 
rungsfreiheit für unſer Volk ebenſo bedeutſam iſt wie die Wehrfrei— 
heit. Wir müſſen uns darüber klar ſein, daß in jedem Kriege der Zukunft 
nicht nur Armee gegen Armee ſteht, ſondern Volk gegen Volk. Kriege müſſen 
und können auch nur auf allen Kampfbahnen gewonnen werden. Unter 
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dem Geſichtspunkt des Schutzes und der Verteidigung darf daher der Wehr⸗ 
gedanke auf keiner Kampfbahn fehlen. Der Lebenskampf der Völker geht 
auf allen Gebieten vor ſich, und ſo gehört zur Wehrkraft eines Volkes auch 
entſcheidend mit die Wehrbereitſchaft und Wehrfähigkeit der 
Wirtſchaft. Zur Wehrbereitſchaft wird fie geformt durch unſere national⸗ 
ſozialiſtiſche Erziehung, die jeden, wo er auch ſteht, zum Dienſt am Volk als 
oberſtem Geſetz des Handelns verpflichtet. Dieſe Erziehung zum neuen 
deutſchen Menſchen iſt die eine Hauptaufgabe des Arbeitsdienſtes. Zur 
Wehrfähigkeit aber wird die Wirtſchaft geführt durch unſere Arbeit am 
Boden, die die Ernährungsfreiheit mit erringen hilft. Das iſt die 
andere Hauptaufgabe des Arbeitsdienſtes. 

Wieweit der Arbeitsdienſt hierbei ſchon mitgeſchafft hat, ergibt ſich aus 
dem Bericht, den der Reichsarbeitsführer Reichsleiter Hierl auf dem Partei- 
kongreß gab. Er ſtellte feſt, daß der Arbeitsdienſt ſeit der Macht— 
übernahme bis heute eine Steigerung unſeres landwirtſchaft— 
lichen Ertrages von über 50 Millionen Reichsmark herbeigeführt 
habe. Das entſpricht dem jährlichen Ertrag von rund 150000 Hektar, das 
wäre die Größe eines Gebietes im Ausmaße des Saarlandes. Dieſe Mehr— 
erzeugung entſpricht dem Nahrungsmittelbedarf einer Stadt von 
300000 Einwohnern. Das iſt eine Leiſtung, die der Arbeitsdienſt bis 
heute vollbracht hat, eine Leiſtung, die jetzt und in den folgenden Jahren eine 
beſtändige Steigerung erfahren wird und zu ihrem Teil dazu beiträgt, 
Deutſchland von der Einfuhr von Lebensmitteln freizumachen. Die hier— 
durch erſparten Deviſen können künftig dann dem Einkauf derjenigen 
. dienen, die unter keinen Umſtänden in Deutſchland beſchafft werden 
önnen. 

Reichsarbeitsführer Hierl hat auf dem Parteikongreß im einzelnen ein 
anſchauliches Bild der Leiſtungen im Haushaltsjahr 1935/36 auf den ver: 
ſchiedenen Gebieten des Arbeitseinſatzes gegeben. Es ſeien hier noch einmal 
kurz die großen Gebiete genannt, auf denen ſich der Einſatz des Arbeits— 
dienſtes vollzieht: 


I. Gewinnung von Neuland. 


1. Unſere landwirtſchaftlich genutzte Fläche kann in folgendem Umfang 
erweitert werden: N 
Wir haben in Deutſchland vier Millionen Hektar unkultivierte Moor⸗ 
fläche, von denen zwei Millionen Hektar der landwirtſchaftlichen Nutzung 
erſchließbar ſind. Die Ergebniſſe dieſer Arbeit ſind in ihren Anfängen bereits 
im ſtärkſten Maße ſichtbar. So wird z. B. ein gewaltiges Moorgebiet, das 
Emsland, das zwiſchen der Ems und der holländiſchen Grenze gelegen iſt, 
vom Arbeitsdienſt nutzbar gemacht. Heute iſt es noch Niemandsland; denn 
ſoweit das Auge blickt, ſieht es nichts als tote, öde Fläche — bis auf die 
Gebiete, die bereits der Arbeitsdienſt angepackt hat —, wo blühende Flächen 
von neuem deutſchen Leben Kunde geben. Hier, wo bisher nichts wuchs, wird 
der kultivierte Moorboden künftig nach dem Urteil der Fachleute pro Morgen 
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15 bis 17 Zentner Roggen und 150 bis 180 Zentner Kartof- 
feln tragen. Das iſt ein Erfolg, geſchaffen durch die ſelbſtloſe Arbeit der 
jungen Mannſchaft unſeres Volkes für die Lebenskraft und die Lebenserhal— 
tung unſerer Nation. 100 000 Hektar Siedlungsland können allein hier an der 
Ems gewonnen werden. 

Vor den Toren Berlins wird die Kultivierung des Rhin⸗ und Havel⸗ 
luchs in Angriff genommen, wird Raum werden für mehr als 600 Siedler: 
ſtellen; neue Dörfer geſunden deutſchen Bauerntums werden 
emporwachſen. In ähnlicher Weiſe ſchaffen die Arbeitsſoldaten Adolf 
Hitlers im Sprottebruch in Niederſchleſien, in den Mooren des Bayern⸗ 
Hochlands, im Gebiet Hannover und an vielen anderen Stellen Deutſchlands. 


2. Von 1,4 Millionen Hektar Sandwüſte und ähnlichem Odland find 
reichlich 500000 Hektar zu Kulturland zu wandeln. 


3. Dem Meere können mindeſtens 500 ooo Hektar Neuland abgerungen 
werden. Auch hierfür nur ein Beiſpiel: der Adolf-Hitler-Koog und der 
Hermann⸗Göring⸗Koog geben Kunde von nationalſozialiſtiſcher Schaffens⸗ 
kraft und dem Einſatz des Arbeitsdienſtes. 

Hier ſtehen bereits 61 neue Erbhöfe und mit dieſen zuſammen weitere 
21 Siedlungen für Handwerker und Gewerbetreibende. m trägt jetzt der 
jungfräuliche Boden reiche Frucht, wo einſt die ſalzigen Wogen des Meeres 
rollten. Seit 1933 wurden insgeſamt 10000 Morgen Neu: 
land dem Zugriff der Nordſee entriffen. Aus Watt und Schlick 
wächſt neuer deutſcher Lebensraum, neue deutſche Lebenskraft und ein neues 
Bauerngeſchlecht als geſunder Urbeſtandteil der Nation. 

Insgeſamt find fo, nach den Berechnungen von Generalarbeitsführer 
Tholens, Planungsamt der Reichsleitung, unſere landwirtſchaft— 
lich genutzten Flächen um über drei Millionen Hektar zu 
erweitern; das iſt um mindeſtens ein Zehntel der bisherigen Größe. 


II. Verbeſſerung vorhandenen Bodens. 


Außerdem iſt das vorhandene Bauernland in feinem Ertrag zu ſteigern; 
denn der größte Teil unſeres Bauernlandes, insgeſamt etwa ein Drittel der 
genutzten Fläche, bedarf der Entwäſſerung oder Bewäſſerung oder verlangt 
Überſchwemmungsſchutz gegen Hochwaſſergefahr durch Eindeichung. 

Durch dieſe Kultivierungsarbeiten iſt unſer Bodenertrag um mine 
deſtens ein Fünftel zu heben. 

inzu kommt die Aufgabe des Arbeitsdienſtes in der Forſtwirt— 
ſchaft, Aufforftung von Odland oder Waldſchadengebieten, Bau von Holz— 
abfuhrwegen und Kulturpflege. Hierdurch wird ein Mehrertrag von minde⸗ 
ſtens ein Fünftel des jetzigen und damit die volle Deckung des uns 
fehlenden Holzbedarfes erreicht werden. 

In dieſer Weiſe ſteht der Arbeitsdienſt mit im vorderſten Kampf um 
die Brotfreiheit des deutſchen Volkes und ſomit um die Erſchließung neuer 
Rohſtoffquellen. 
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BEICHERECKE 


Prof. Dr. Adolf Günther, „Frankreich 

und ſein Überſeereich in der Weltwirt⸗ 

ſchaft“. Ferdinand Enke, Verlag, Stutt⸗ 

art. Preis: broſch. RM. 15,—, geb. 
M. 16,60. 

Auf ſtreng fachwiſſenſchaftlicher Grund⸗ 
lage werden hier die geſamten weltwirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe Frankreichs darge⸗ 
ſtellt. Auf dem breiten Fundament einer 
ins einzelne gehenden Unterſuchung des ge: 
genwärtigen Zuſtandes baut ſich zum Schluß 
eine in vorſichtige Frageform gekleidete 
Prognoſe der künftigen Entwicklung auf, 
die nicht gerade 105 iſt. Der Wirtſchafts⸗ 
Be wird viel Material in dieſem Buche 
inden. 


Ferdinand Friedens burg, „Die 
mineraliſchen Bodenſchätze als weltpoli⸗ 
tiſche und militäriſche Machtfaktoren“. 
Ferdinand Enke, Verlag, Stuttgart. 
Preis: broſchiert RM. 16, —; gebunden 
RM. 17,80. 

Eine im Zeichen des Vierjahresplanes 
ungeheuer wichtige Neuerſcheinung. Das 
»Werk ſetzt keine beſonderen fachwiſſenſchaft— 
lichen Kenntniſſe voraus, wenn es auch 
durchaus ſachlich und ſtreng wiſſenſchaftlich 
aufgebaut iſt. Beſonders anregend iſt der 
Abſchnitt über „Bodenſchätze und Krieg: 
führung“. Die Schlußbetrachtungen, ge⸗ 
ſchrieben vor Verkündigung des Vierjahres: 
plans, gehen allerdings an den heutigen 
Gegebenheiten und dem in Angriff ge— 
nommenen Löſungsverſuch etwas vorbei, 
ohne daß der Wert des Buches dadurch be— 
einträchtigt würde. 


„Das feſtliche Jahr“. Gerhard Stalling, 
Verlag, Oldenburg. Preis: RM. 2,30. 
„Ein Leſebüchlein vom Königswuſter— 

häuſer Landboten“ lautet der Untertitel 

dieſes Büchleins, deſſen Proſaſtücke und 

Verſe den „Monatsbildern des Königs— 

wuſterhäuſer Landboten“ entnommen ſind, 

die der Deutſchlandſender ſeit 1933 ſendet. 

Es iſt ein Büchlein für beſchauliche Stun— 

den. 

Dr. Fritz Löffler, „Das Körnerhaus 


in Dresden“. Verlag C. Heinrich, Dres⸗ 
den⸗N. Preis: RM. —,60. 


Der Band 47 der „Geſchichtlichen Wan⸗ 
der fahrten“ ſchildert in außerordentlich an⸗ 
regender Weiſe alle mit der Geſchichte 
dieſes hiſtoriſchen Hauſes irgendwie zu: 
ſammenhängenden Begebenheiten und Per: 
ſönlichkeiten. Ein wertvoller Beitrag zur 
deutſchen Heimatkunde, geſchmückt mit zahl⸗ 
reichen, zum Teil ſehr intereſſanten Bil⸗ 
dern. 


Fritz Rößler, „Das Geſicht der Tſche⸗ 
choſlowakei“. Verlag für Militärgeſchichte 
und deutſches Schrifttum, Fürſtenwalde 
(Spree). 

In ſchonungsloſer Weiſe wird hier mit 
einem Staat abgerechnet, der als Vorpoſten 
des Weltbolſchewismus gekennzeichnet wird. 
Die Schrift trägt den Unbedenklichkeits⸗ 
vermerk der Parteiamtlichen Prüfungskom⸗ 
miſſion. 


Rudolf Lochner, „Sudetendeutſchland“. 
Verlag Julius Beltz, Langenſalza-Ber⸗ 
lin-Leipzig. Preis: RM. 2,20. 

Ein geſchichtlicher Rückblick über das 
Werden des Sudetendeutſchtums, ſeiner 
Kultur und ſeines Kampfes um die Selbſt⸗ 
erhaltung iſt dieſes Heft 13 der Sammlung 
„Volk und Welt“ 


„Sudetendeutſchtum“. Verlag Albert Lan⸗ 
gen Georg Müller, München. Preis: 
RM. 0. 


Dieſes Büchlein aus der Folge „Junge 
Reihe”, herausgegeben von Gottfried 
Rothacker, ſtellt in packender Weiſe 
Merkſätze, kurze hiſtoriſche Abriſſe, Dich⸗ 
tungen und Betrachtungen über die Be: 
lange und Nöte des Sudetendeutſchtums zus 
ſammen. Es eignet ſich vortrefflich zur 
Ausgeſtaltung von Mitgliederabenden der 
Partei oder von Heimabenden der HJ. 


Karl Richard Ganzer, „9. November 
1923“. Verlag Albert Langen / Georg 
Müller, München. Preis: RM. —, 30. 
Eine lebendige Schilderung der Er⸗ 

hebung von 1923, ihrer Vorgeſchichte und 

ihres Ausklanges in jenem berühmten Pro⸗ 
zeß, der die moraliſche Rechtfertigung der 
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Bewegung und ihres Führers vor dem deut⸗ 
ſchen Volke brachte. Auch dieſes Büchlein 
entſtammt der Folge „Junge Reihe“; es 
trägt den Unbedenklichkeitsvermerk der Par⸗ 
teiamtlichen Prüfungskommiſſion. 


Friedrich Berger, „Volk und Raſſe 
als Grundlage und Ziel deutſcher Er⸗ 
ziehung“. Karl Gutbrod, Verlag, Stutt⸗ 
gart. Preis: RM. —,75. 

Die Frage der weltanſchaulichen Er⸗ 
ziehung unſerer Kinder iſt für diejenigen 
ein Problem, für die der Nationalſozialis⸗ 
mus noch nicht zum einheitlichen und ge⸗ 
ſchloſſenen Weltbild geworden iſt. Ihnen 
dürfte die Schrift eine gute Anleitung ſein. 


„Lehrplan für deutſchen Religionsunter⸗ 
richt“. Verlag Ferdinand Hirt, Breslau. 
Preis: RM. —,80. 

Ein etwas gekünſtelter Verſuch, das 
Chriſtentum von allem Jüdiſchen zu reini⸗ 
gen und auf dieſe Weiſe „aufzunorden“. 
Was übrig bleibt, iſt zwar eine recht 
ſchöne und artgemäße religiöſe Anſchauung, 
hat aber mit Chriſtentum nur noch den 
Namen gemein. 


Paul de Lagarde, „Ich mahne und 
künde“. Verlag Ferdinand Hirt, Bres— 
lau. Preis: geb. RM. 1,—; broſchiert 
RM. —,65. 

Eine gut zuſammengeſtellte Auswahl 
aus den Schriften Lagardes mit biographi⸗ 
ſchen Angaben und Anmerkungen von 
Hardy L. Schmidt. 


Auguſt Eimers, „Aufbauhilfe, die den 
Lohn in ſich trägt“. Verlag Carl Nieft, 
Bleicherode (Harz). 

Das Heftchen behandelt die Frage des 
Bauſparweſens in werbender und glück⸗ 
licher Weiſe. Es iſt von der Parteiamt⸗ 
lichen Prüfungskommiſſion zum Vertrieb 
zugelaſſen. 


Friedrich Carl Butz, „Ein Dorf 
wacht auf“. Verlag Quelle & Meyer, 
Leipzig. Preis: RM. 5, —. 

Breit und behäbig malt uns der Ver⸗ 
faſſer, offenbar ſelbſt ein ausgezeichneter 
Kenner des Landlebens, Szene auf Szene 
in den Bauernhöfen des Dorfes Emmerichs— 
haufen, das unter der Führung feines Vor- 
ſtehers Görg nach dem Dreißigjährigen 
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Kriege ſich mühſam und mit Fleiß aus 
Verfall und Verwahrloſung wieder aufs 
baut. Ein Buch ſo voll Optimismus, tiefem 
Humor und feinem Einfühlen in die Volks 
ſeele paßt gerade in unſere Zeit. 


Heinrich Zerkaulen, „Blau iſt das 
Meer“. Verlag Quelle & Meyer, Leip⸗ 
zig. Preis: RM. 2,40. 


Ein Hohes Lied auf Seemannsleben und 
Bauerntum iſt dieſe Novelle mit ihrer 
herrlichen Sprache und ihrer plaſtiſchen 
Perſonenzeichnung. Das Buch iſt dem Ober⸗ 
befehlshaber der Kriegsmarine, auf deſſen 
Anregung es geſchrieben wurde, gewidmet. 
Es iſt von echt nationalſozialiſtiſchem Geiſte 
durchpulſt. 


Gisbert W. Kühne⸗Hellmeſſen, 
„Kaiſerjäger — ausharren!“ Verlag 
Gerhard Stalling, Oldenburg. Preis: 
RM. 4,80. 


Mobilmachung, Kampf und heldenhafter 
Untergang der Tiroler Kaiſerjäger wird 
hier von glänzender und ehrfürchtiger Feder 
geſchildert. Eines jener Bücher, die man 
nicht aus der Hand legt, ehe man ſie zu 
Ende geleſen hat. 


Bernd Lembeck, „Hans Schemm”, 
Deutſcher Volksverlag G.m. b. H., Mün⸗ 
chen. Preis: RM. —,60. | 
Die idealiſtiſche Perſönlichkeit Hans 

Schemms wird allen alten Nationalfozias 

liſten unvergeßlich bleiben. Ihr iſt in dieſem 

Büchlein ein beſcheidenes Denkmal geſetzt. 


Pidder Lüng, „Der Kampfſpiegel“. 
Deutſcher Volksverlag G. m. b. H., Mün⸗ 
chen. Preis: RM. 2,50. 


Die teils ernſten, teils ſatiriſchen Kamp⸗ 
gedichte Pidder Lüngs, die uns in ſchwerer 
Zeit ſo manchesmal neuen Antrieb gaben, 
find hier in einem hübſchen Bändchen ver- 
einigt als lebendiges Zeugnis von Kampf 
und Sieg der Bewegung. 


„Deutſches Volk — Deutſche Heimat“. 
Deutſcher Volksverlag, Bayreuth. Preis: 
RM. 2,40. 


Ein wunderbares Bildwerk deutſchen 
Landes und Lebens, herausgegeben noch 
im Auftrage des verſtorbenen Gauleiters 
Hans Schemm von der Reichsamtsleitung 
des NS.⸗Lehrerbundes. Rund 350 der ſchön⸗ 
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ſten Bilder aus allen deutſchen Gauen wer⸗ 
den außerdem textlich ergänzt durch zwei 
Textbeihefte, eines für Eltern und Er⸗ 
zieher, ein zweites für Jugendliche, HJ.⸗ 
Führer und BDM. ⸗Führerinnen. Die Bei⸗ 
hefte koſten je RM. —, 40. 


„Der Weltkampf“. Mognatsſchrift für 
Weltpolitik, völkiſche Kultur und die 
Judenfrage aller Länder. Deutſcher 


Volksverlag G. m. b. H., München. Preis: 
RM. —,50; vierteljährlich RM. 1,50; 
halbjährlich RM. 3,—; jährlich RM. 
6,—. 5 


„Volk und Heimat“. Rudolf Schneider, 
Verlag, Reichenau (Sa.). Preis: RM. 
2,40. | 

Dieſer Kalender mit 54 herrlichen Tief: 
druckbildern von deutſcher Landſchaft und 
deutſchen Menſchen, die durch eine neu 
artige Bildrahmenform noch beſonders her⸗ 
vorgehoben werden, gehört zu den ſchön⸗ 
ſten, die es auf dieſem Gebiete gibt. 
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„Zeitſchrift für Raſſenkunde und ihre Nach⸗ 
bargebiete“. Ferdinand Enke, Verlag, 
Stuttgart. Preis: halbjährl. RM. 22,—. 


Das zweite Heft des vierten Bandes 
enthält wieder eine Reihe intereſſanter Auf⸗ 
ſätze, darunter von Dr. Otto H. Brandt + 
über das Geſchlecht der Fugger, von Frhr. 
v. Eickſtedt über das Problem der 
Raſſendiagnoſen, ſowie unter den kleineren 
Beiträgen eine Unterſuchung von F. Wahle 
über fremde Bluteinſchläge in der germa⸗ 


niſchen Führerſchicht. 


„Deutſchland baut auf“. R. v. Deckers 
Verlag, G. Schenk, Berlin. Preis: 
RM. —,50. 


Ein Sonderdruck aus der Zeitſchrift 
„Deutſche Juſtiz“ als Rückſchau auf den 
Parteitag der Ehre mit ausführlichen Aus⸗ 
zügen aus den wichtigſten Reden, heraus⸗ 
gegeben von Eugen Beinhauer, Leiter des 
Preſſeamts der Auslandsorganiſation der 
NSDAP. 


‘ 


Dü. 


Als Propagandiſt ſattelfeſt - 


allen Gebieten des öffentlichen Lebens an der Front ſtehen, auch auf dem Geblet der 


dazu gehört, daß Sie auf 


Wirtfchaftspolitik. 


Gerade ſetzt bei der Durchführung des neuen Vierjahresprogrammes des Führers treten 
in der Propaganda mirtichaftspolitifche Fragen melentlich ftärker in den Vordergrund. 
Sie werden öfter als bisher aus dem Stegrelf auf aktuelle wltſchaftspolltiſche Fragen 
eingehen müflen. Wie wollen Sie als Propagandift die mwirtfchaftspolitifche Arbeit 
der Partei darſtellen, wenn Sie dieſe Arbelt nicht kennen? f 


Bernhard Köhler und die Mitarbeiter der wirtſchaftspolitiſchen 


Truppe der NSDAP. unterrichten Ste über die Aufgaben und die Arbeit 
der natlonalſoꝛialiſtiſchen Wirtfchaftspolitik In den 


Mitteilungen der Kommiſſion für 
Wirtfchaftspolitik der NSDAP. 


Die Mitteilungen erfcheinen im Zentralverlag der NSDAP. Sie koſten nur RM. -,30 im | 
Monat, RM. 1,80 im Halbjahr. / Ihre Beftellungen auf die „Mitteilungen“ nimmt 
der zuftändige Gau= oder Kreiswirtſchaftsberater der NSDAP. jederzeit entgegen. 


Druck: J. G. Weiß' ſche Buchdruckerei. München 


In ungekürzter Sonderausgabe 


erfchien 


Dr. Jofeph Goebbels 


VOM KAISERHOF ZUR 
REICHSKÄNZLEI 


Eine hiſtoriſche Darftellung in Tagebuchblättern 


in feinem politifchen Tagebuch führt 
Dr. Goebbels dem deutſchen Volke 
die Entwicklung der nationalſoꝛlallſti- 
ſchen Revolution mit ihren unerhörten 
Spannungen und Kämpfen In feiner 
meiſterhaften Welfe vor Augen 


Kartoniert RM. 2,40 j 
Gelamtauflage 260. Taufend 


Durch alle Buhhandlungen zu beziehen 


Zentralverlag der NSDAP., Frz. Eher Nachf., München 


NS.-STANDARDWERKE 


Adolf Hitler, MEIN KAMPF 


Das Standarömerk der Bewegung 
Leinen RM. 7,20 . Kart. RM. 5.70 
Geſchenkausgabe: Leinen RM. 16,- Halbleder RM. 24,- 


Dr. Jofeph Goebbels, SIGNALE DER NEUEN ZEIT 


25 ausgewählte Reden 
Leinen RM. 4,50 


Alfred Roſenberg, BLUT UND EHRE 
Ein Kampf für deutliche Wiedergeburt 
Leinen RM. 4,50 


Alfred Roſenberg, GESTALTUNG DER IDEE 
Blut und „Ehre 2. Tell 
Leinen RM 4,50 


Dr. Jofeph Goebbels, KAMPF UM BERLIN 
Ein Markſtein in der Gefchichte der Bewegung 
Leinen RM. 4,50 | 


Dr. Georg Schott, DAS VOLKSBUCH VOM HITLER 
Eine Darſtellung der Perfönlichkeit des Führers 
Leinen RM. 4,50 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


Zentralverlag der NSDAP., Franz Eher Nachf., München 
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